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1. Einleitung 


„One uses what one has.“ Mit diesem Satz hat der sprachgewaltige Sir 
Ronald Syme einst eines der Grundprobleme der Alten Geschichte zu- 
sammengefaßt.! Anders ausgedrückt: Die Überlieferungslage ist meist 
schlecht und zwingt daher dazu, auch mit den wenigen vorhandenen und 
mitunter problematischen Quellen, die greifbar sind, zu einem Ergebnis 
zu kommen. Das gilt in besonderem Maße für Fragestellungen, die uns 
heute interessieren, weil diese Aspekte den Menschen der Antike entweder 
zu selbstverständlich erschienen, um sie zu tradieren, oder aber ihnen 
gänzlich fremd waren. 

Die Sozialgeschichte der römischen Provinzstädte ist ein solcher The- 
menkomplex, für den die Quellen häufig wenig ergiebig und zudem nicht 
schr zahlreich sind.” So ist denn in der Vergangenheit die Neigung groß 
gewesen, das wenige, das man hatte, unabhängig von seiner Herkunft zu 
einem Gesamtbild von ‚der‘ städtischen Gesellschaft (bzw. ‚der‘ römi- 
schen Gesellschaft) zusammenzufügen.” 

Demgegenüber versucht diese Arbeit, bei der Erforschung der römi- 
schen Sozialgeschichte zwei Faktoren zur Geltung zu bringen, die bisher 
noch nicht ausreichend berücksichtigt wurden: 

Zum einen geht es darum, das in den literarischen Quellen präsente 
‚gemeingriechische‘ Bild der Gesellschaft stärker mit den nur in den In- 
schriften zum Tragen kommenden regionalen Besonderheiten zu kon- 
frontieren. Weit mehr öffentlichen Reaktionen ausgesetzt bzw. von ge- 
samtgesellschaftlicher Akzeptanz abhängig als literarische Werke, bieten 
die Inschriften darüber hinaus eine gute Möglichkeit, die Wirksamkeit der 
in den literarischen Quellen erkennbaren gesellschaftlichen Vorstellungen 
in einer konkreten Region zu überprüfen. Die bisherige unterschiedslose 
Verwendung von epigraphischen Einzelbelegen aus den verschiedensten 
Regionen des Reiches hat eine künstliche Nivellierung produziert, die die 
Sicht auf die durchaus vorhandenen regionalen Unterschiede verstellt hat. 


1. SYME, People in Pliny 145. Symes Feststellung dieser Situation zielte dabei auf die 
Verteidigung der Prosopographie als historischer Methode. 

2 Vgl. mit Bezug auf die Polis in der Kaiserzeit MEYER-ZWIFFELHOFFER, Bürger sein 
375. 

3. Vgl. dazu weiter unten Kapitel 2. 


2 1. Einleitung 


Zum anderen geht diese Arbeit von der Annahme aus, daß die soziale 
Welt und damit auch die Struktur einer Gesellschaft wesentlich von dem 
Bild beeinflußt wird, das die Gesellschaft von sich selbst entwirft.” Es 
kann also nicht darum gehen, aus falsch verstandener Quellenkritik mo- 
derne Vorstellungen von der Gesellschaftsstruktur dem antiken Befund 
aufzuzwingen. Vielmehr muß versucht werden, aus den antiken Zeugnis- 
sen die zeitgenössischen Vorstellungen von anerkennenswerten Eigen- 
schaften und den Strukturen der Gesellschaft herauszuarbeiten.” 

Der Gegenstand der von diesen Zielen geleiteten Untersuchung ist die 
städtische Gesellschaft Makedoniens. Gegenüber den quellenreicheren 
Regionen des westlichen und südlichen Kleinasiens führt das kaiserzeitli- 
che Makedonien in der althistorischen Wahrnehmung meist ein Schatten- 
dasein; dies läßt eine Untersuchung um so notwendiger erscheinen. 

Ausgehend von dem genannten Erkenntnisinteresse ergibt sich für die 
Frage nach den städtischen Eliten des kaiserzeitlichen Makedoniens fol- 
gendes Vorgehen: Zunächst sollen in einem kurzen Überblick über den 
Forschungsstand die wichtigsten bisherigen Analysen und Modelle der 
kaiserzeitlichen Gesellschaft vorgestellt werden (Kapitel 2). 

Im nächsten Schritt soll anhand einer möglichst repräsentativen Aus- 
wahl von Autoren untersucht werden, welche Faktoren nach dem Bild der 
literarischen Quellen im kaiserzeitlichen griechischen Osten die gesell- 
schaftliche Position eines Individuums bestimmten und wie sich diese 
Aspekte zueinander verhielten (Kapitel 3). 

Gestützt auf dieses überregionale Bild soll dann anhand des überwie- 
gend epigraphischen Befundes in Makedonien untersucht werden, inwie- 


4 6. Duby hat dies unter dem Begriffspaar ‚Wirklichkeit‘ und ‚Wissen‘ (von der 

Wirklichkeit) zusammengefaßt: DUBY, Gesellschaften, DUBY, Ideologien und dazu 
OEXLE, ‚Wirklichkeit‘. Vgl. als Beispiel einer Anwendung des Konzeptes in der 
Alten Geschichte SCHLINKERT, Ordo senatorins. 
N. Luhmann hat dies auf abstrakterer Ebene und theoretisch geschlossener in 
dem Konzept von Gesellschaftsstruktur und Semantik entwickelt: LUHMANN, Ge- 
sellschaftsstruktur, LUHMANN, Gesellschaft. Vgl. als Beispiel der Anwendung des 
Konzeptes in der Alten Geschichte WINTERLING, Aristoteles‘ Theorie. 

5 So bereits RILINGER, Vorstellungen 309. 

6 Vorarbeiten fehlen weitgehend. Ansätze zu einer sozialgeschichtlichen Analyse 

zumindest einer Stadt gibt es bisher nur zu Beroia (TATAKI, Beroea) und neuer- 
dings zu Philippi (BRELAZ, zrönarques, BRELAZ/RIZAKIS, institutions, RIZAKIS, am- 
bizioni, RIZAKIS, Reerutemen)). 
Wenig ergiebig sind dagegen in sozialgeschichtlicher Hinsicht die neueren neute- 
stamentlichen Arbeiten zu Thessalonike und vor allem Philippi: BORMANN, Pbzl- 
ippi, HELLERMAN, Reconstructing honor, DAKES, Philippians, PILHOFER, Philippi, VOM 
BROCKE, Thessaloniki. 
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weit diese Faktoren dort erkennbar und gültig waren. Außerdem ist wie- 
derum das Verhältnis dieser Aspekte zueinander zu analysieren (Kapi- 
tel 4). 

Schließlich ist zusammenfassend zu fragen, was sich aus diesem Be- 
fund für die Struktur der städtischen Gesellschaft im kaiserzeitlichen Ma- 
kedonien und vor allem für ihre Eliten ergibt (Kapitel 5). 


2. Forschungsstand und Fragestellung: 
Provinziale Eliten in der römischen Sozialgeschichte 


„Pour connaitre la verit& sur ces penples anciens, il est sage 
de les etndier sans songer a nous, comme Sils nous Eaient 
tout a fait etrangers ...“1 


Die Erforschung der römischen Gesellschaft und ihrer Eliten ist mit zwei 
grundsätzlichen Problemen belastet, die bisher eine angemessene Erfas- 
sung des Phänomens behindert haben: Erstens wurden in den meisten 
bisherigen Arbeiten moderne Gesellschaftsvorstellungen unreflektiert auf 
die Antike übertragen. Zweitens wurde von einer reichsweit einheitlichen 
Gesellschaftsstruktur ausgegangen. 


2.1. Die Übertragung moderner Gesellschaftsvorstellungen 
auf die Antike 


Der unreflektierte Gebrauch moderner Gesellschaftskonzepte äußert sich 
auf zwei Arten: Erstens wenden einige sozialhistorisch orientierte Arbei- 
ten von der modernen Gesellschaftstheorie entwickelte Modelle auf die 
Antike an, ohne daß deren Gültigkeit tatsächlich anhand des Quellenbe- 
fundes überprüft wurde.? Zweitens wird selbst in Arbeiten, die sich nicht 
auf derartige Modelle stützen, unausgesprochen eine analog zum mittelal- 
terlich-frühneuzeitlichen Ständeschema bzw. zum spätneuzeitlichen 
Schichtenmodell gegliederte Gesellschaft vorausgesetzt.? 


1. COULANGES, cite 2. 

2 So besonders bei ROSTOVTZEFF, SEHRE;, VEYNE, Brot, QUASS, Honoratioren- 
schicht. Es geht hier nicht darum, die Anwendung solcher Modelle generell in Fra- 
ge zu stellen. Es ist jedoch zu betonen, daß diese nicht von einer Untersuchung 
der tatsächlich nachweisbaren Gesellschaftsstrukturen entbinden können. 

3 Die einzige Ausnahme ist der Versuch bei RILINGER, Vorstellungen, die Bedeutung 
vertikaler Strukturen in den Vordergrund zu stellen. 


6 2. Forschungsstand 
2.1.1. Die Verwendung moderner Gesellschaftstheorien 


Es gibt zwei Modelle der modernen Gesellschaftstheorie, die einen deutli- 
chen Niederschlag in der Analyse der städtischen Gesellschaft(en) des 
Römischen Reiches gefunden haben: Die marxistische Klassentheorie, aus 
der vor allem der Aspekt der Kontrolle über die Produktionsmittel rezi- 
piert wurde, sowie der von Max Weber entwickelte Begriff der Honoratio- 
ren. 

Die marxistische Klassentheorie fand ihre bekannteste Anwendung 
auf die Antike im Werk M. Rostovtzeffs.* Rostovtzeff differenzierte die 
römische Gesellschaft im wesentlichen nach den Kriterien ‚Verfügung 
über Produktionsverhältnisse‘ und ‚Reichtum‘: Die hier vor allem interes- 
sierende Gesellschaft der Provinzstädte sah er untergliedert in das städti- 
sche Proletariat und die „city bourgeoisie“, eine Art Mittelschicht der 
römischen Gesellschaft. Diese „bourgeoisie“ ist für Rostovtzeff, wie der 
Begriff schon vermuten läßt, durch den Besitz von Produktionsmitteln 
definiert.5 Innerhalb dieser sozialen Gruppe sei zu unterscheiden zwischen 
der „petty bourgeoisie“ (Ladenbesitzer, Kleinhändler, Geldwechsler, 
Handwerker, Lehrer, Ärzte u. ä.) und einer „upper section“ oder „upper 
class“ (Grundbesitzer, reiche Kaufleute, Industrielle), die praktisch das 
Reich behertscht habe. Eine klare Grenzziehung zwischen diesen beiden 
Gruppen sei allerdings kaum möglich, besonders da sich die „upper secti- 
on“ beständig aus der „petty bourgeoisie“ ergänzt habe.® 

Die von Rostovtzeff selbst erwähnte Unschärfe bei der Bestimmung 
der sozialen Unterschiede zwischen der „upper class“ und der „petty 
bourgeoisie‘“ weist bereits auf Probleme eines Gliederungsschemas hin, 
das ausschließlich von dutch das Verhältnis zu den Produktionsmitteln 
definierten ‚Klassen‘ geprägt ist.” Viel problematischer ist allerdings der 
methodische Aspekt: Ein modernes Gesellschaftskonzept wird als allge- 


4 _ROSTOVTZEFF, SEHRE. Vgl. zu Rostovtzeffs Ansatz unter anderem VITTING- 
HOFF, Struktur 53 und BOWERSOCK, Rostovrzeff. 

5 Der Begriff wird von Rostovtzeff an keiner Stelle eingeführt oder definiert. Nur 
aus seinen verschiedenen Äußerungen zur „city bourgeoisie“ wird deutlich, daß 
für ihn das Verhältnis zu den Produktionsmitteln die Gesellschaft gliedert. Die 
hier vorgetragene Deutung ergibt sich implizit aus ROSTOVTZEFF, SEHRE 93; 
149f.; 185-187; 190. 

6 _ROSTOVTZEFF, SEHRE 190. Der Unterschied scheint für Rostovtzeff vor allem 
in der Größe des Besitzes gelegen zu haben, ein Kriterium, das eine exakte 
Grenzziehung unmöglich macht. 

7 Vgl. die allgemeine Kritik an der Anwendung des marxistischen Klassenbegriffs 
auf die römische Gesellschaft bei RILINGER, Vorstellungen 306 und SALLER, Status 
823-825. 
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meines, verbindliches historisches Gesetz betrachtet und als solches ohne 
jede Prüfung der Anwendbarkeit auf die Antike übertragen. Ohne daß die 
kaiserzeitlichen Quellen darauf befragt werden, ob sie die Verfügung über 
Produktionsmittel als Kriterium gesellschaftlichen Anschens betrachteten 
oder ob sie anderen Faktoren eine größere Bedeutung für den Sozialstatus 
des jeweiligen Individuums beimaßen, wird das Kriterium ‚Produktions- 
verhältnisse‘ der römischen Gesellschaft aufgezwungen. Es bleibt außer 
Acht, daß die gesellschaftliche Position eines Individuums vor allem dar- 
auf beruht, daß es die Werte seiner Gesellschaft verkörpert, die wiederum 
nur den zeitgenössischen Quellen entnommen werden können.* 


Ein anderes, vor allem auf den politischen Aspekt ausgerichtetes Gesell- 
schaftsmodell steht in den Arbeiten von P. Veyne und F. Quaß? hinter der 
Verwendung des von M. Weber geprägten Begriffs der Honoratioren. 
Nach Weber sind Honoratioren Personen, die ökonomisch in der Lage 
sind, nebenberuflich und ohne Entgelt Leitungsfunktionen einer Gemein- 
schaft zu übernehmen und kraft der sozialen Wertschätzung durch die 
Gemeinschaft bei formaler Demokratie die Chance haben, „zunächst 
freiwillig, schließlich traditional“ die Ämter der Gemeinschaft zu beklei- 
den.!? Während es Weber dabei darum ging, in einem bestimmten Typ der 
Herrschaftsorganisation die Voraussetzungen für die Bekleidung der Lei- 
tungsfunktionen zu bestimmen, „überträgt“ Veyne Webers Begriff „auf 
das Gebiet der Gesellschaft“ schlechthin:!! Ausgehend von dem unausge- 
sprochenen Axiom,!? es müsse eine „herrschende Klasse“ geben, konstru- 
iert Veyne aus dem Bedingungsgefüge ‚Abkömmlichkeit ermöglichendes 
Einkommen und aus Standeszugehörigkeit resultierendes Ansehen ver- 
schaffen die Chance, Ämter zu bekleiden‘ kurzerhand „die besitzende 
Klasse“, die „zugleich die regierende Klasse war“, „ein gewisses Prestige“ 
genießt und schließlich zu einen Stand wurde.!3 Webers Modell der Herr- 
schaftsorganisation wird also kraft Behauptung zur gültigen Beschreibung 
der Gesellschaftsstruktur der antiken Stadt in Hellenismus und Kaiserzeit; 
jegliche Überprüfung des Modells an zeitgenössischen Quellen unter- 


8 Was nicht bedeutet, daß die jeweilige ökonomische Situation das Verkörpern 
dieser Werte erleichtern oder erschweren kann. 

9 _VEYNE, Brot, QUASS, Honoratiorenschicht. Vgl. auch in Anlehnung an diese STE- 
PHAN, Honoratioren. 

10 Vgl. besonders WEBER, WuG 170; 547; 582. 

11 VEYNE, Brot 107. 

12 Zu Veynes unreflektierttem Umgang mit Axiomen und Begriffen vgl. die 
fundamentale Kritik bei ANDREAU/SCHMITT/SCHNAPP, Veyne 314. 

13 VEYNE, Brot 108f. Veyne folgend auch STEPHAN, Honoratioren, besonders 66f. 
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bleibt, vielmehr werden einzelne, scheinbar passende Quellen in dieses 
Bild eingefügt. 

Quaß ist weitgehend Veynes Umdeutung des Weberschen Honoratio- 
renbegriffs gefolgt,!4 offenbar allerdings ohne sich der Veyneschen Über- 
tragung bewußt zu sein. Vermutlich erschien sie Quaß besonders nahelie- 
gend, ist doch das Anliegen seines Buches mehr die politische Tätigkeit an 
sich und weniger die Frage, wer politisch tätig wurde. Veynes Transfor- 
mierung des Honoratiorenbegriffs bot die Möglichkeit, alle in den Quellen 
als politisch aktiv hervortretenden Persönlichkeiten als einheitliche Schicht 
zu begreifen, führte allerdings zu dem wenig überraschenden Zirkelschluß, 
daß eben diese „Schicht“ „in der Führung der städtischen Politik eine 
Monopolstellung“ einnahm.'5 Bei einer Gruppe, die ja durch ihre politi- 
sche Tätigkeit definiert wird, wäre alles andere erstaunlich. 

Die Analyse der Sozialstruktur der Städte bleibt entsprechend schr 
unvollkommen: Quaß setzt eine in Schichten, Klassen oder Stände (eine 
klare Begriffsbestimmung unterbleibt) untergliederte Gesellschaft implizit 
voraus und kommt — ausgehend von dem geschilderten Zirkelschluß — zu 
dem Ergebnis, daß die städtische Gesellschaft im griechischen Osten in 
der fraglichen Zeit aus den zwei Klassen (oder Ständen) der Honoratioren 
und der übrigen Bevölkerung bestanden habe.!° Das Kriterium „politisch 
tätig“ wird absolut gesetzt und nach der axiomatisch gesetzten!” Glei- 
chung „Reichtum = Ansehen und Macht“ eine nach diesen Faktoren ge- 
gliederte Gesellschaft postuliert, ohne daß der Versuch gemacht würde, 
dies zu überprüfen. 


2.1.2. Die unausgesprochene Zugrundelegung des mittelalterlich- 
frühneuzeitlichen Ständeschemas oder des spätneuzeitlichen 
Schichtenmodells 


Auch jene Arbeiten, die sich vordergründig mehr an antiken Begriffen als 
an modernen Konzepten orientieren, haben sich meist von neuzeitlichen 


14 Wie sich unter anderem an dem von Veyne (Titel eines Kapitels bei VEYNE, Bro), 
nicht von Weber übernommenen Begriff des Honoratiorenregimes zeigt: QUASS, 
Honoratiorenschicht, besonders 11f.; 16; 351£f. Vgl. auch die (nicht erklärte oder de- 
finierte) Übernahme des Begriffs „Notable“ aus dem Französischen. Ebenso 
auch STEPHAN, Honoratioren und MEYER-ZWIFFELHOFFER, Bürger sein. 

15 So Quass, Honoratiorenschicht 349. 

16 QUASS, Honoratiorenschicht 349. MEYER-ZWIFFELHOFFER, Bürger sein 379 entschei- 
det sich demgegenüber für den Begriff einer „aristokratischen Klasse“, weil ihm 
der „Stand der Buleuten“ nicht umfassend genug erscheint. 

17 Quass, Honoratiorenschicht 12. 
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Vorstellungen vom Aufbau einer Gesellschaft leiten lassen. Eine große 
Bedeutung kommt hier dem Begriff „ordo“ zu.'® So bietet 1. Gage eine 
eigenartige Kombination von Rostovtzeffs modernistischem Vokabular 
und einer Gesellschaftsgliederung, die an den römischen ordines orientiert 
ist.!? Ohne jede definitorische Klärung wird „bourgeoisie municipale‘“ mit 
„classe decurionale“ gleichgesetzt.2? Einen wesentlichen Fortschritt stellen 
die Arbeiten G. Alföldys dar.”! Um die Definition der von ihm verwand- 
ten Begriffe bemüht, hat er die Diskussion der Gesellschaft des Römi- 
schen Reiches in den nachfolgenden Jahren deutlich geprägt. F. Jacques 
und J. Scheid?? haben einige der gegen Alföldy vorgebrachten Kritikpunk- 
te? aufgenommen, folgen ihm aber in den wesentlichen Punkten. R. Saller 
zeigt sich von der kontinentaleuropäischen Diskussion weitgehend unbe- 
rührt.* 

Allen diesen Arbeiten ist gemeinsam, daß sie — vermutlich aufgrund 
einer Übertragung moderner Gesellschaftskonzepte auf die Antike — ordo 
mit dem neuzeitlichen Begriff „Stand“ gleichsetzen und daraus folgern, 
die römische Gesellschaft sei vertikal in horizontale Schichten und Stände 
(nicht immer werden diese Begriffe genau geschieden) gegliedert. Die 
Herkunft dieses Gedankens tritt bei Gage am deutlichsten hervor, der 
tatsächlich den Teil der Gesellschaft außerhalb der ordines der Senatoren 
und Ritter als „Dritten Stand“ bezeichnet.?° Das zweifellos prominenteste 


18 Vgl. dazu bereits die Kritik bei COHEN, notion, COHEN, ordines, RILINGER, Orado. 

19 GAGE, classes. 

20 So ist aus GAGE, c/asses 153ff. und der gelegentlich verwandten Junktur „bout- 
geoisie decurionale“ zu schließen (so z. B. GAGE, classes 35; 160); zu Gage vgl. 
auch VITTINGHOFF, Struktur 5958. 

21 Besonders ALFÖLDY, Sozialgeschichte, ALFÖLDY, Gesellschaft. 

22 JACQUES/SCHEID, Rom. 

23 Die prominentesten Kritiken waren CHRIST, Grundfragen, RILINGER, Vorstellungen; 
RILINGER, Hunmliores;, RILINGER, Ordo,; VITTINGHOFF, Struktur, VITTINGHOFF, 
Gesellschaft, vgl. auch KOLB, Begriffe. Eine Antwort darauf bei ALFÖLDY, Gesell- 
schaft, besonders 69-81. 

24 SALLER, Status. 

25 Daß Sklaven und Freigelassene dieses System sprengen, ist von Alföldy und 
Jacques/Scheid durchaus geschen worden, hat aber nur bei letzteren zu einer be- 
dingten Infragestellung des Systems geführt. Vgl. bereits die Kritik Veynes an ei- 
ner „Klassenpyramide“: VEYNE, Trömalchion 49. 

26 GAGE, classes 42. Vgl. aber schon den Titel des dritten Kapitels in FRIEDLÄNDER, 
Sittengeschichte. „Die drei Stände“, in dem die gesamte Bevölkerung jenseits der or- 
dines der Senatoren und Ritter als „dritter Stand“ bezeichnet werden. Gegen diese 
Idee hat bereits COHEN, notion 266 Stellung bezogen. 
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Beispiel ist Alföldys „Stände-Schichten-Modell“, insbesondere in seiner 
einprägsamen graphischen Darstellung durch die Pyramide.?” 

Bei allem Bemühen, antike Kriterien der sozialen Differenzierung zu 
gewinnen, konnten sich die genannten Wissenschaftler nicht von jenen 
zwei Gesellschaftsmodellen befreien, die bis heute geradezu als auf alle 
Gesellschaften anwendbares Generalmodell gelten: Das mittelalterlich- 
frühneuzeitliche Modell der drei Stände?® sowie das spätneuzeitliche Mo- 
dell einer in vertikal übereinander angeordnete horizontale Schichten ge- 
gliederten Gesellschaft.” Auf der Basis der Annahme, diese Struktur liege 
notwendigerweise auch der römischen Gesellschaft der Kaiserzeit zugrun- 
de, glaubt man in dem Begriff ordo, mit dem gerade die in den Quellen 
besonders hervortretenden Personengruppen der Senatoren, Ritter und 
Dekurionen bezeichnet werden, ein Äquivalent zum neuzeitlichen ‚Stand‘ 
gefunden zu haben.?° Zwar schen zumindest Alföldy und Jacques/Scheid 
durchaus, daß die ordines kaum den Geburtsständen im neuzeitlichen Sinn 
gleichzusetzen sind und innerhalb der ordines eine große Heterogenität 
feststellbar ist,?! doch halten auch sie an dem Begriff „Stand“ fest.?? Alle 
anderen Kriterien, die eventuell den sozialen Status beeinflussen könnten, 
werden dem Kriterium ‚Zugehörigkeit zu einem ordo‘ untergeordnet oder 
für deckungsgleich erklärt.?? Ungereimtheiten wie die mit der Existenz 


27 ALFÖLDY, Sozöalgeschichte, besonders 124-132 mit Abb. 1 auf 5.125. 

28 Vgl. GAGE, classes 42f. und schon FRIEDLÄNDER, Siftengeschichte, Kapitel II. Be- 

zeichnenderweise werden auch die ordines in Analogie zu diesem Modell gelegent- 
lich durchgezählt. 
Zum Modell der funktionalen Dreiteilung und seiner Geschichte DUBY, Die drei 
Ordnungen mit der Kritik bei OEXLE, ‚Wirklichkeit’. Selbstverständlich kann hier 
nur beschränkt von einer Kontinuität der Denkinhalte gesprochen werden. 
Überwiegend handelt es sich eher um eine Kontinuität des Vokabulars (vgl. dazu 
OEXLE, ‚Wirklichkeit’ 82). 

29 Vgl. schon die Hinweise bei KOLB, Begriffe 131f. zu beiden Aspekten. Zur unbe- 
wußt prägenden Kraft des spätneuzeitlichen Schichtenmodells bereits VITTING- 
HOFF, Struktur 48 und danach RILINGER, Vorstellungen 299 sowie RILINGER, Ordo 
81. 

30 Vgl. GAGE, classes, besonders 42-43 mit einem Durcheinander von „Klasse“ und 
„Stand“; ALFÖLDY, Sozialgeschichte, besonders 94 und 124; ALFÖLDY, Gesellschaft 
78; JACQUES/SCHEID, Ro, besonders 317 und 331; SALLER, status 817-819. 

31 ALFÖLDY, Sozialgeschichte 125f.,; ALFÖLDY, Gesellschaft 78, JACQUES/SCHEID, Rom 
331; vgl. zur Heterogenität der Plebs jetzt auch VEYNE, p/ebe moyenne 1169. 

32 ALFÖLDY, Gesellschaft 78 erkannte die Problematik des Wortgebrauchs und rekla- 
mierte im Nachhinein die Standesdefinition Max Webers (WEBER, WuG 534ff.). 

33 Vgl. z. B. ALFÖLDY, Sozialgeschichte 94 mit der Kritik von RILINGER, Vorstellung 
306. Ähnlich, aber vorsichtiger: JACQUES/SCHEID, Rom 328-331 mit der 
Einschränkung auf 5. 346. VEYNE, p/ebe moyenne 1169f., 1196 hält die soziale 
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einer Ständegesellschaft unvereinbare?* doppelte Zugehörigkeit etwa zum 
reichsweiten ordo equester und einem lokalen ordo decurionum oder das Pro- 
blem der Einordnung der kaiserlichen Sklaven und Freigelassenen, die 
sich diesem System entziehen, werden meist marginalisiert.?° Für den Rest 
der Bevölkerung, der nicht Mitglied von ordines gewesen sei, gleichwohl 
aber eine erhebliche soziale Binnendifferenzierung aufwies, erfand Alföldy 
eine Gliederung in vertikale „Schichten“. Ungeklärt bleibt, aus welchem 
Grund für den Rest der Bevölkerung der soziale Status im Römischen 
Reich nicht nach dem ordo-Prinzip differenziert bzw. warum dieser Rest 
nicht insgesamt als ordo begriffen wurde.?6 Ebenso unklar ist, warum kai- 
serliche Freigelassene ohne ordo-Zugehötrigkeit wenigstens in Provinzstäd- 
ten eine herausragende soziale Position einnehmen konnten. 


2.2. Die Annahme einer reichsweit einheitlichen 
Gesellschaftsstruktur 


Ein Teil dieser bisher nicht geklärten Probleme resultiert vermutlich dar- 
aus, daß Anhänger des ordo-Modells wie Anhänger moderner Gesell- 
schaftstheorien letztlich von einer einheitlichen Gesellschaft, also „der“ 
Gesellschaft des Römischen Reiches ausgingen. Regionale Unterschiede 
wurden ignoriert oder für bedeutungslos erklärt. Obwohl wiederholt auf 
die Problematik einer solchen Auffassung hingewiesen worden ist,?” hat 
die Suggestivkraft moderner, am Nationalstaat orientierter Vorstellungen 
dazu geführt, daß man die römische Gesellschaft nicht als Konglomerat 
von Einzelgesellschaften begriff. 

Diese modernistische Vorstellung von der einheitlichen Gesellschaft 
führt unmittelbar zu einem weiteren Problem, welches das Anliegen dieser 
Arbeit zentral betrifft: Nahezu alle Verfasser größerer Arbeiten zur Sozial- 
geschichte der römischen Gesellschaft waren Wissenschaftler, deren Ar- 


schränkung auf 5. 346. VEYNE, p/ebe moyenne 1169£.; 1196 hält die soziale Relevanz 
der ordines offenbar für überschätzt. 

34 LUHMANN, Gesellschaftsstruketur 30; 72. 

35 Vgl. zum Problem der Zugehörigkeit zu mehreren ordines RILINGER, Vorstellungen 
307£., 317, 324. 

36 Vgl. die Kritik unter anderem bei COHEN, notion; COHEN, ordines, RILINGER, 
Vorstellungen, RILINGER, Ordo. 

37 KOHNS, Rezension 409, CHRIST, Grundfragen 214, VITTINGHOFF, Struktur 31; VIT- 
TINGHOFF, Gesellschaft 168-170, RILINGER, Vorstellungen, besonders 303-305. 
Selbst Alföldys Kritiker haben sich bis auf Rilinger nicht wirklich von der Vor- 
stellung einer einheitlich geschichteten Gesellschaft lösen können. 
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beitsschwerpunkt im lateinisch geprägten Teil des Römischen Reiches lag. 
Entsprechend haben sie je nach Spezialgebiet die Verhältnisse Roms, Itali- 
ens oder verschiedener westlicher Provinzen auf das, was sie unter der 
Gesellschaft des Gesamtreichs verstanden, extrapoliert. Die Osthälfte 
blieb entweder — abgesehen von vereinzelten Quellenzitaten — unberück- 
sichtigt oder es wurde pauschal die Übertragbarkeit des westlichen Befun- 
des auf den Osten behauptet.® 


2.3. Schlußfolgerung 


Aus den oben angeführten Aspekten ergibt sich also eine Reihe von Pro- 
blemen: Moderne Gesellschaftstheorien — oder zumindest von der Struk- 
tur der neuzeitlichen Gesellschaft geprägte Modelle einer sozialen Gliede- 
rung — sind auf die Antike angewandt worden, ohne jemals ihre 
Anwendbarkeit auf die Antike durch Heranziehung der zeitgenössischen 
Quellen zu überprüfen. 

Darüber hinaus postulieren nahezu alle bisherigen Arbeiten (meist un- 
ausgesprochen) eine reichsweit überwiegend einheitliche, in Stände, Klas- 
sen oder Schichten gegliederte Gesellschaft, ohne deren Existenz jemals 
zu beweisen. Dies ist um so problematischer, als dabei selbst grundlegen- 
de regionale Unterschiede wie die zwischen der östlichen und der westli- 
chen Reichshälfte mißachtet oder (ohne Beweis) bagatellisiert werden. 
Eine wirkliche Untersuchung der Sozialstruktur der Städte in der östlichen 
Reichshälfte jenseits der pauschalen Übertragung bestimmter neuzeitlicher 
Modelle ist praktisch bis heute unterblieben. 

Aus diesen Problemen ergibt sich die Forderung nach einer grundle- 
genden Überprüfung der bisherigen Modelle der städtischen Gesell- 
schaft(en) im Römischen Reich. Hierbei kann es nicht darum gehen, ein- 


38 In besonders krasser Weise bei GAGE, c/asses 39£., 154; 160; 162. Sich, wie VIT- 
TINGHOFF, Struktur 32 vorschlägt, auf die „Gesellschaft römischer Bürger“ zu 
beschränken, bedeutet angesichts der Verhältnisse im Osten ebensowenig eine 
brauchbare Lösung wie Alföldys Rückzug auf die Behauptung, daß „das römische 
Kaiserreich in dem Sinne durch ein einheitliches wirtschaftliches und soziales Sy- 
stem gekennzeichnet <war>, daß dieses System, je nach Provinz oder Region 
verschieden, entweder deutlich ausgeprägt war oder zumindest die Zielrichtung 
des ökonomischen und sozialen Entwicklungsprozesses darstellte, ohne daß 
wirklich klare Alternativmodelle vorhanden gewesen wären“ (ALFÖLDY, Sozialge- 
schichte 93; vgl. ALFÖLDY, Gesellschaft 71). 

Rilinger (z. B. RILINGER, Vorstellungen) hat die Konsequenz daraus gezogen und 
seine Kritik bzw. sein Gegenmodell allein für den Westen entwickelt. Dieses Mo- 
dell läßt in diesem Rahmen lokalen Unterschieden durchaus Raum. 
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zelnen Quellenaussagen moderne Vorstellungen überzustülpen.3® Es muß 
vielmehr besonders darum gehen zu fragen, welche Vorstellungen sich die 
Zeitgenossen von der gesellschaftlichen Wertigkeit bestimmter Eigen- 
schaften oder Handlungen machten. Im Vergleich mit den modernen 
Gesellschaftskonzepten werden sich dann möglicherweise Überschnei- 
dungen oder auch unauflösbare Widersprüche ergeben. 

Für die westliche Reichshälfte hat R. Rilinger bereits nachweisen kön- 
nen, daß gesellschaftliches Ansehen nicht durch die Zugehörigkeit zu 
horizontalen Schichten oder Ständen, sondern durch die Einbindung in 
verschiedene lineare Hierarchien bestimmt wurde.* 

In Fortsetzung der Überlegung Rilingers, daß die Gesellschaft des rö- 
mischen Reiches nur vermittels „Summe von Einzelperspektiven“ erfaßt 
werden kann,*! muß nach den Unterschieden zwischen West- und Ost- 
hälfte des Reiches gefragt werden. Aber auch innerhalb der östlichen 
Reichshälfte wäre zu klären, ob sich nicht auch hier regionale Differenzen 
ergeben.*? So mag sich die gesellschaftliche Struktur einer Polis in Make- 
donien stark von derjenigen Athens oder einer lykischen oder ägyptischen 
Stadt unterschieden haben. Selbstverständlich ist es aufgrund des Quel- 
lenbefundes nicht möglich, die im Einzelfall sehr unterschiedlichen Ver- 
hältnisse verschieden großer Städte immer adäquat zu berücksichtigen. 
Dennoch sollte es möglich sein, wenigstens auf der Ebene von Provinzen 
oder größerer Provinzteile brauchbare Ergebnisse zu erzielen. 

Zu diesen schr weit gehenden Forderungen kann an dieser Stelle nur 
ein kleiner Beitrag geleistet werden. Am Beispiel einer Region in der Ost- 
hälfte des Römischen Reichs soll versucht werden, die gesellschaftlichen 
Strukturen zu analysieren und sie den oben diskutierten Modellen gegen- 
überzustellen. Ziel kann es hier nur sein, die in den überregionalen literari- 
schen Quellen ermittelten, den Sozialstatus eines Individuums bestim- 
menden Faktoren mit deren Bedeutung im römischen Makedonien zu 
kontrastieren, um so eine Vorstellung von den Formen sozialer Differen- 
zierung und der Elitenbildung in den städtischen Gesellschaften dieser 
Region zu bekommen. Für diese Region spricht neben dem bisherigen 
Fehlen solcher Untersuchungen, daß sie an der Schnittstelle zwischen 


39 Vgl. RILINGER, Vorstellungen 309. 

40 Zum Folgenden vor allem RILINGER, Vorstellungen, außerdem RILINGER, Ordo. 

41 RILINGER, Vorstellungen, besonders 325. 

42 Vgl. zur Gefahr der Unterschätzung solcher Unterschiede MEYER-ZWIFFEL- 
HOFFER, Bürger sein 376. 

43 Ansätze bereits bei TATAKI, Beroea. Vgl. inzwischen auch die verschiedenen Ar- 
beiten von C. Brelaz und A. Rizakis zu den römischen Kolonien (vor allem Phil- 
ippi) sowie SEVE, Nofables zur Frühzeit. Von den jüngeren neutestamentlichen 
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lateinischen Westen und griechischem Osten liegt. Da außerdem in Make- 
donien neben den πόλεις auch mehrere coo/oniae (und zwei municipia) lagen, 
müßte die häufig behauptete Angleichung der griechischen Polis an das 
Modell der lateinischen Stadt hier deutlicher als anderenorts spürbar sein. 
Ebenso können aber auch eventuelle Unterschiede zwischen den ver- 
schiedenen Stadttypen herausgearbeitet werden. 


Arbeiten geht nur HELLERMAN, Reonstructing honor auf die Eliten ein, beschränkt 
sich aber weitgehend auf die Aneinanderreihung von Inschriften, während OA- 
KES, Philippians 40-50 eine hypothetische Sozialgeschichte ohne jede Quellenevi- 
denz aus Philippi bietet. 


3. Wer zählte im griechischen Osten zur Elite? 
Das Bild der literarischen Quellen 


3.1. Einleitung 


Fragt man nach den Kriterien für die Zugehörigkeit zu einer Elite im Sin- 
ne einer sozialen Gruppe, die das höchste soziale Anschen genießt,! wird 
man zunächst die zeitgenössischen Quellen darauf hin befragen müssen, 
welche Faktoren laut antiker Vorstellungen hohe gesellschaftliche Aner- 
kennung nach sich ziehen und inwieweit diese Faktoren bei bestimmten 
Personengruppen so konzentriert auftreten, daß man von einer Elite spre- 
chen kann. Selbstverständlich ist dabei darauf zu achten, ob es sich bei 
solchen Äußerungen um Idealvorstellungen handelt und wie diese dann zu 
interpretieren oder zu relativieren sind. 

Ausgehend von der — im Verlauf der Untersuchung zu überprüfenden 
— Arbeitshypothese, daß für die Bürger der griechisch geprägten Städte 
des Römischen Reiches wenigstens in einem gewissen Rahmen eine ge- 
meinsame Kultur und gemeinsame Wertvorstellungen postuliert werden 
können, stützen sich die folgenden Äußerungen daher vor allem auf Ar- 
temidor von Daldis, Dion von Prusa, Lukian von Samosata und Plutarch 
von Chaironeia, die alle in der Gesellschaft verschiedener Städte und Re- 
gionen des griechischen Ostens ihre kulturelle Prägung erhalten haben. Es 
sind weit mehr Quellen aus dieser Region und Epoche erhalten, doch 
scheinen die genannten in Hinsicht auf unsere Fragestellung am vielver- 
sprechendsten. Denn Dion und Plutarch besaßen selber in ihren Heimat- 
städten Ansehen und Einfluß, während man hoffen kann, in den Werken 
der beiden anderen gelegentlich auch die Lebens- und Gedankenwelt we- 
niger herausragender Mitglieder der städtischen Gesellschaft gespiegelt zu 
sehen. Bei Dion und Lukian ist allerdings zu überprüfen, inwieweit ihre 
Äußerungen der jeweiligen Rede- oder Erzählsituation geschuldet sind. Da 
die genannten Autoren eher einen exemplarischen Wert haben, braucht 
die umstrittene Echtheit einzelner Werke dieser Autoren in diesem Zu- 
sammenhang weniger zu interessieren. Solange sie in denselben zeitlichen 
und kulturellen Rahmen gehören und nicht auffällige Besonderheiten 
aufweisen, ist die exakte Identität des Verfassers hier sekundär. Die in 


1. Vgl. dazu Seite 17 mit Anm. 6. 
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dem Plutarch oft abgesprochenen? De Aberis educandis geäußerten Vorstel- 
lungen vertragen sich z. B. gut mit den sonst von Plutarch vorgebrachten 
Gedanken. 


3.2. Mögliche Indikatoren der Zugehörigkeit zur Elite 


Keine antike Quelle hat ein komplettes Gesellschaftsmodell ihrer Zeit 
überliefert oder auch nur eine systematische Behandlung der Frage, wel- 
che Faktoren das gesellschaftliche Ansehen bestimmen. Man ist also ge- 
zwungen, eine Vielzahl vereinzelter Äußerungen zu sammeln und syste- 
matisch auszuwerten, um ein Bild davon zu gewinnen, was nach Meinung 
der Zeitgenossen soziale Schätzung vermittelte. Die dabei drohende Ge- 
fahr, Opfer individueller Ansichten zu werden oder sie umgekehrt gewalt- 
sam zu harmonisieren, kann natürlich durch die vergleichende Betrach- 
tung der vier genannten Autoren nur eingeschränkt und nicht völlig 
beseitigt werden. 

Dem, was man heute gemeinhin unter „Elite“ versteht, entspricht im 
Griechischen das Verb πρωτεύειν recht gut, geht es doch um Personen, 
die an der Spitze einer Gruppe stehen, eben die Ersten sind. In diesem 
Sinne spricht z. B. Plutarch von Personen, die danach trachten, städtische 
Eliten zu sein; allerdings äußert er sich mit der Verachtung des Philoso- 
phen für solche Menschen: Man solle die Habgier neben Königen und 
deren Verwaltern denen überlassen, die in den Städten die ersten sein und 
herrschen wollen (τοὺς ἐν ταῖς πόλεσιν πρωτεύειν καὶ ἄρχειν 
ἐϑέλοντας). Diese würden nämlich zur Habgier gezwungen, weil sie aus 
Ehrliebe, Prahlerei und Streben nach leerem Ruhm Gastmähler gäben, 
ihnen Zugetane begleiteten, Geschenke schickten, Heere versorgten und 
Gladiatoren kauften.* 

Nach Plutarchs Ansicht gehörte also offensichtlich der Wunsch, in ei- 
ner Stadt der erste zu sein und der Wunsch, dort zu herrschen, d. h. ein 
politisches Amt (ἀρχή) auszuüben, zusammen. Die Leute, die danach 


2 Vgl. BERRY, biberis educandis 387. 

3 Die Erziehungsvorstellungen in De Zberis educandis sind nach BERRY, biberis educan- 
dis von den Sokratikern geprägt, die auch Plutarchs Gedankenwelt stark beein- 
flußt haben. 

4  Plut. mor. 525 e (De cupid. divit.): ἄγε σὺ κυκᾷς ὑφάπτεις, ὦ πόνηρε, τοὺς 
βασιλεῖς ἔα πορίζεσϑαι, τοὺς ἐπιτρόπους τῶν βασιλέων, τοὺς ἐν ταῖς 
πόλεσιν πρωτεύειν καὶ ἄρχειν ἐϑέλοντας: ἐκείνοις ἀνάγκη διὰ τὴν κενὴν 
δόξαν ἑστιῶσιν χαριζομένοις δορυφοροῦσιν δῶρα πέμπουσιν στρατεύ- 
ματα τρέφουσιν μονομάχους ὠνουμένοις. 
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streben, versuchen dies nach Plutarch, indem sie ihre Beziehungen zu 
ihren Mitbürgern pflegen: Sie geben Gastmähler und begleiten Freunde, 
sie machen Geschenke, versorgen durchziehende Heere, damit ihre Hei- 
matgemeinde dies nicht tun muß, und geben Gladiatorenspiele, die die 
Mitbürger unterhalten und das Ansehen der Stadt fördern. Wenn man von 
Plutarchs Aussageabsicht abstrahiert, kann man sagen, daß sich diese Leu- 
te als gute und nützliche Freunde sowie als musterhafte Bürger zeigen. 

Die Motive für dieses Handeln sieht der Philosoph in der Selbstdar- 
stellung und vor allem im Streben nach Anerkennung durch die Gemein- 
schaft.5 Nach Plutarchs Darstellung konnte also derjenige, der sich in der 
erwähnten Weise für einzelne Mitbürger oder die ganze Bürgergemein- 
schaft einsetzte, damit rechnen, von der Gemeinschaft als besonders 
wertvolles Mitglied betrachtet zu werden, also „einer der ersten zu sein“. 
Damit verbunden war offenbar die Aussicht, Führungsämter der Bürger- 
gemeinschaft (ἀρχοῦ übertragen zu bekommen. Dies ist eine Vorstellung, 
die sich genau mit der sozialwissenschaftlichen Definition von Elite ver- 
trägt, wonach unter Elite diejenige Bevölkerungsgruppe zu verstehen ist, 
die die gemeinschaftlichen Werte in besonders hohem Maß verkörpert, 
die für die Gemeinschaft besonders wichtige Leistungen erbringt und die 
dadurch in dieser Gemeinschaft ein hohes Ansehen genießt, das ihr die 
Bekleidung politischer Spitzenpositionen ermöglicht.® 

Grundvoraussetzung für dieses Handeln ist ein gewisses Kapital, wie 
Plutarchs Beispiele und besonders die Verbindung von Geldgier mit den 
Personen, die so handeln, zeigen. 

Die notwendigen Kriterien für die Zugehörigkeit zu den städtischen 
Eliten wären demnach der auf einem gewissen Vermögen basierende Ein- 
satz für die Bürgergemeinschaft sowie das aus diesem Einsatz resultieren- 
de Ansehen. Freilich ergibt sich nun die paradoxe Situation, daß Plutarch, 
der zweifellos alle diese Vorraussetzungen erfüllte,” solches Verhalten 
ganz offensichtlich abwertet. Denn einerseits wirft er diesen Personen 
Geldgier vor? (und das in einem Werk, das eben vor der Geldgier warnt) 
und andererseits entwertet er das Ansehen, nach dem sie streben, als „lee- 
ren Ruhm“. 

Eine ähnliche, ebenfalls negativ bewertete Situationsanalyse gibt Dion 
von Prusa in seiner Rede Von der Ruhmsucht: „Können sie [d. ἢ. die Ruhm- 


5  Plut. mor. 525 e: „Prahlerei“ (ἀλαζονεία) bzw. „Ehrliebe“ (φιλοτιμία) und 
Streben nach „leerem Ruhm“ (κενὴ 6660). 

6 Vgl. z. B. BUDE, ‚Suche, besonders 9f.; MÜNKLER, Werte, Statns, Leistung 80. 

7 Vgl. JONES, P/ntarch 8-10. 

8 Immerhin konzediert er, daß dies weniger schlimm sei als die reine Habgier: Plut. 
mot. 525 c-f. 
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süchtigen] nun Besitz, Abstammung oder dergleichen, körperliche oder 
geistige Vorzüge aufweisen oder haben sie sich wenigstens eine gewisse 
Zungenfertigkeit angeeignet, werden sie, als hätten sie Flügel, fast bis zu 
den Sternen emporgetragen, werden Volks- und Söldnerführer und Sophi- 
sten genannt und gehen auf die Jagd nach Gemeinden, Satrapen und 
Schülern.“® Demnach wären also Besitz, gute Herkunft sowie Faktoren, 
die man vielleicht unter dem Begriff „Bildung“ zusammenfassen kann, die 
Voraussetzung, um unter anderem als „Volksführer“, d. h. als Mitglied 
einer politischen Führungsgruppe oder Elite, betrachtet zu werden. Wäh- 
rend der Einsatz (als Euerget) für die Bürgergemeinschaft, der bei Plu- 
tarch — wenn auch negativ bewertet — hervorgehoben worden war, hier 
nicht in Erscheinung tritt, wird statt dessen der bei Plutarch nicht genann- 
ter Faktor „gute Herkunft“ angeführt. Die Wahrnehmung der Faktoren, 
die vermeintlich gesellschaftliches Ansehen begründeten, war also offen- 
bar unterschiedlich. 10 

In seiner Rede an die Rhodier führt Dion — mit positiver Konnotation 
— gute Herkunft, Reichtum und Tüchtigkeit als Grundlage für ein hohes 
Ansehen an,!! während er wiederum Geld, Macht, Ruhm und Ehre als 
Gaben des Glücks bezeichnet, die man sich nur „in menschlichem Entge- 
genkommen, im Dienst am Vaterland, in der Freundeshilfe“ dauerhaft 
sichern könne, also Handlungen, die in der angeführten Plutarch- 
Äußerung als Streben nach „leerem Ruhm“ abqualifiziert worden waren.!2 
In Dions Fall wird allerdings auch immer in Rechnung zu stellen sein, daß 
die unterschiedlichen Redesituationen zu wechselnden Akzenten führten. 

Es gab also offenbar eine Reihe in Frage kommender Faktoren, über 
deren tatsächliche Auswirkung auf den Sozialstatus man sich jedoch ent- 
weder nicht völlig klar oder aber uneinig war. Im folgenden sollen daher 
die in der zeitgenössischen Literatur mehrfach genannten Aspekte Reich- 
tum, Herkunft, Euergetismus, politische Leitungsfunktionen sowie Bil- 
dung (παιδεία)! im einzelnen untersucht werden, um deren inhaltliche 


9 Dion Chrys. or. 66,12 (Übersetzung ELLIGER). 

10 Allerdings beanspruchte keiner der Autoren, alle Faktoren zu nennen. Dennoch 
war die Wahrnehmung der vordringlich zu nennenden Aspekte offenbar ver- 
schieden. 

11 Dion Chrys. or. 31,74. 

12 Dion Chrys. or. 65,10. 

13 Siehe die oben aufgeführten Beispiele. Diese Faktoren befinden sich auch unter 
den lobenswerten Eigenschaften für ein Enkomion bei Theon. progymn. 8, p. 
110 SPENGEL. Vgl. PLEKET, Political Culture 212, der Reichtum, εὐγένεια, 
παιδεία und φιλοτιμία (im Sinne von „ambition through generosity‘‘) als 
Kennzeichen der „Honoratiorenschicht“ ausmacht. MEYER-ZWIFFELHOFFER, 
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Bedeutung und gesellschaftspolitische Bewertung in der griechischen Lite- 
ratur der Kaiserzeit zu ermitteln. 

Ein gewisses Problem stellt das weitgehende Fehlen von detaillierteren 
Voruntersuchungen zu dieser Fragestellung dar. Die meisten sozialge- 
schichtlichen Arbeiten haben lediglich einzelne Passagen herangezogen, 
die sich in die jeweilige Deutung einpassen ließen. Die einzige Arbeit, die 
sich übergreifend mit den „sozialökonomischen“ Vorstellungen in der 
griechischen Literatur befaßt, verfolgt andere Fragen und bearbeitet ein zu 
umfassendes Spektrum, um für diese Untersuchung von großem Nutzen 
zu sein.!* Unter den hier behandelten Autoren gibt es — jenseits der allge- 
meineren Arbeiten — nur für Artemidor einige jüngere Untersuchungen, '5 
für Lukian und Plutarch lediglich je eine ältere,!° die zudem alle nicht un- 
problematisch sind. 


3.2.1. Die Bedeutung des Reichtums 
für das gesellschaftliche Ansehen 


‚Reichtum‘ wird in der griechischen Literatur der Kaiserzeit als einer von 
mehreren Faktoren genannt, die es erlauben, soziale Anerkennung zu 
gewinnen.!” Ökonomisches Kapital hatte also offensichtlich in den Städ- 
ten des griechischen Ostens Einfluß auf die gesellschaftliche Position. Um 
die Bedeutung dieses Einflusses — gerade auch im Vergleich zu anderen 
Faktoren — zu bestimmen, muß anhand der literarischen Quellen geklärt 
werden, was in jener Zeit unter Reichtum verstanden wurde. Darüber 
hinaus ist zu prüfen, inwieweit die allgemeine Aussage, daß ‚Reichtum‘ 
Ansehen verschaffe, im Detail nachzuvollziehen ist. Zu fragen ist dabei, 
welche konkreten gesellschaftlichen Auswirkungen von Reichtum berich- 
tet und wie diese bewertet werden. 


Bürger sein 384-386 nennt Familie, παιδεία und für die Polis erbrachte Leistun- 
gen. 
Diese Faktoren begegnen teilweise schon bei Aristoteles, der sie ebenfalls nicht 
sehr konsequent verwandte: Arist. Pol. 4,4, 1291 b 28ff. (πλοῦτος, εὐγένεια, 
ἀρετή, παιδεία); ebd. 6,2, 1317 a 18ff. (γένος, πλοῦτος, παιδεία). 

14 GRASSL, Vorstellungen. Zam Thema „Reichtum“ gibt es noch die nicht schr hilf- 
reiche Arbeit von J. J. van Manen: VAN MANEN, πλοῦτος. 

15  FILIPPO, simbologia, HAHN, Tranmdentung, OLSZEWSKI, L’Ephese, POMEROY, Status. 

16 BALDWIN, Satirist zu Lukian und PANAGOPOULOS, Vocabulaire zu Plutarch. 

17 Siehe oben unter 3.2. 
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Reichtum (πλοῦτος) wird zunächst vor allem durch den Gegensatz zur 
Armut (πενία) charakterisiert. Dieser Gegensatz schlägt sich bei vielen 
kaiserzeitlichen Autoren wie etwa Aelius Aristides, Artemidor von Daldis, 
Dion von Prusa, Lukian oder Plutarch'® in der Unterteilung der Gesell- 
schaft in ‚Reiche‘ (πλούσιοι) und ‚Arme‘ (πένητες) nieder. Wegen dieser 
Gegenüberstellung hat man häufig in den πλούσιοι eine Oberschicht 
sehen wollen, die dem verarmten Rest der Bevölkerung gegenübergestan- 
den habe.!? Dabei wurde außer Acht gelassen, daß ‚reich‘ ein relativer 
Begriff ist, dem notwendigerweise der Gegensatz ‚arm‘ gegenübersteht, 
ohne daß dadurch tatsächliche Erkenntnisse über den Bedeutungsinhalt 
von ‚reich‘ oder gar die gesellschaftliche Bedeutung von ‚Reichtum‘ zu 
gewinnen sind. Daneben ergeben sich drei weitere Probleme, die Zweifel 
daran wecken, daß mit der Gegenüberstellung von ‚Reichen‘ und ‚Armen‘ 
die reale Verteilung des ökonomischen Kapitals wiedergegeben wird:?" 

Erstens wird an keiner Stelle die ökonomische Grenze zwischen ‚Rei- 
chen‘ und ‚Armen‘ quantitativ bestimmt. ?! 


18 Z.B. Aristeid. 26,39 (ergänzt um die Dichotomie „hoch und niedrig“); Artemid. 
1,14; 1,16; 1,17; 1,35 und öfter; Dion Chrys. or. 4,81 (zusammen mit „Tyrannen 
und Bürgern“ im Sinne von „alle Menschen‘); or. 25,1 (zur Umschreibung von 
„alle Menschen“ dienen die Dichotomien frei - unfrei, reich - arm, König - Bür- 
ger); or. 30,18 (zusammen mit dem Gegensatzpaar „König“ - „Bürger“; or. 66,14 
(zusammen mit der Dichotomie „jung“ - “alt“); Lukian. Sat. 13 (zusammen mit 
dem Gegensatzpaar „Sklaven und Freie‘); 29-30; 33; Lukian. ver. hist. 1,25; Plut. 
Arat. 14,1. 

19 Vgl. etwa POMEROY, Status 60, der die πλούσιοι in Artemidors Traumbuch als 
„upper class“ und die πένητες als „lower classes“ betrachtet. Dabei wurde jedoch 
verkannt, daß die genannten Autoren die Gesellschaft ausschließlich nach einem 
ökonomischen Kriterium untergliedern. 

20 Vgl. GEHRKE, Polisgesellschaft, der für die klassische Zeit nachgewiesen hat, daß die 
Dichotomie reich - arm bei den Staatstheoretikern dieser Epoche eine Konstruk- 
tion war, die je nach Intention auf ganz unterschiedliche Gruppierungen ange- 
wandt wurde. Ähnlich für den lateinischen Westen RILINGER, Vorstellungen 303 
und VEYNE, p/ebe moyenne 1170. 

Insofern leitet MEYER-ZWIFFELHOFFER, Bürger sein 395 aus diesen Dichotomien 
unzulässige Schlüsse über die Gesellschaftsstruktur ab. 

21 Der einzige, der - in seltenen Fällen und immer nur für einzelne Individuen — 
konkrete Zahlen mit Reichtum verbindet, ist Lukian. Bezeichnenderweise klaffen 
die beiden Beispiele weit auseinander: In Lukian. Nav. 13 erscheint seinem Cha- 
rakter Adeimantos das mittels eines Schiffes der alexandrinischen Getreideflotte 
erzielte Jahreseinkommen von mindestens 12 attischen Talenten (= 72.000 atti- 
sche Drachmen oder Denate) als unvorstellbarer Reichtum. Dagegen soll in Lu- 
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Zweitens läßt es die deutlich erkennbare soziale Mobilität fraglich er- 
scheinen, ob eine klare Grenze zwischen ‚Reichen‘ einerseits und ‚Armen‘ 
andererseits erkennbar war:?? Will man nicht voraussetzen, daß der Ετ- 
werb von Reichtum ὁ nibilo erfolgte, müßte es Übergangsstufen gegeben 
haben, also Personen, die nur „fast soviel“ wie ‚Reiche‘ besessen hätten, 
aber ebenso als ‚Arme‘ zu gelten hätten wie mittellose Tagelöhner. Eine 
Unterteilung der Gesellschaft in ‚Reiche‘ und ‚Arme‘ kann also kaum an 
der Realität orientiert sein. Bereits in der Antike erkannte man gelegentlich 
dieses Problem und versuchte es durch die Zwischenkategorie einer ‚Mit- 
telschicht‘ (μέτριοι oder μέσου) zu beheben. Es ist für die Dominanz 
des dichotomen Denkmodells bezeichnend, daß sich dieses dreigliedrige 
Schema nicht durchsetzen konnte.?* 

Drittens ergibt sich das Problem, daß gerade wenn die zeitgenössi- 
schen Autoren ‚Reiche‘ anderen gesellschaftlichen Gruppen gegenüber- 
stellen, oft unklar bleibt, ob sie an die städtische(n) Gesellschaft(en) den- 
ken oder eher die Reichsebene im Auge haben. Gelegentlich gibt es 
sogar Anzeichen dafür, daß ohne nähere Spezifizierung einmal die lokale, 
einmal die Reichsebene gemeint ist.?° Somit ist kaum anzunehmen, daß in 


kian. D.Mort. 27 der reiche Korinther Damis rund 1000 Talente besessen haben, 
was je nach Verwendung zu einem Jahreseinkommen von 40-120 Talenten (= 
240.000-720.000 Denare) führen würde. 

22 Vgl. z. B. bei Artemidor die zahlreichen Träume, die ‚Armen‘ den Gewinn von 
‚Reichtum‘ voraussagen. Zwar drückt sich darin zunächst vor allem die Hoffnung 
darauf aus, doch muß diese zumindest so weit realistisch sein, daß ein Traumdeu- 
ter damit seine Kundschaft gewinnen konnte. 

23 Diese Kategorie tritt zuerst bei Aristoteles auf: Arist. Pol. 4,3, 1289 b 29-35; 4,11, 
1295 b 1-8; 5,4, 1304 a 39 - b 2 (hier mit der Einschränkung, die μέσοι könnten 
nur schwach vorhanden sein oder fehlen). Allerdings wendet schon Aristoteles 
diese Schemata nicht konsequent an: In der ‚Politik‘ findet sich neben dem Drei- 
erschema weiterhin die Dichotomie πλούσιοι εὔποροι — πένητες ἄποροι: 
Arist. Pol. 5,8, 1308 b 25-28; 5,11, 1315 a 31-33; 6,3, 1318 a 30-31. 

24 In der kaiserzeitlichen Literatur verwendet noch Artemidor mitunter das drei- 
gliedrige Modell. HAHN, Traumdentung und POMEROY, Status haben in Verken- 
nung der Natur dieses Schemas versucht, aus Artemidors entsprechenden Äuße- 
rungen Hinweise auf die Gesellschaftsstruktur seiner Zeit zu gewinnen. 

25 Das kann angesichts der Relativität des Begriffs ‚reich‘ einen erheblichen Unter- 
schied im Bedeutungsinhalt ausmachen: Ein Grundbesitzer in einer kleinen Ge- 
meinde Obermakedoniens war nach lokalem Maßstab ‚reich‘, im Verhältnis zu 
einem wohlhabenden Senator aber ‚arm‘. 

26 Vgl. Artemid. 2,20, wo nach Artemidors Erfahrungshorizont mit πλούσιοι nur 
Angehörige des ordo senatorins gemeint seien können, während z. B. in 2,27 
πλούσιος auf die städtische Ebene bezogen ist. 
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der Gegenüberstellung von ‚Reichen‘ und ‚Armen‘ tatsächlich spezifische 
gesellschaftliche Gruppen gemeint sind. 

Der Anlaß für diese Zweiteilung der Gesellschaft ist daher wohl eher 
in einer spezifischen Wahrnehmungsweise zu schen, die dazu neigte, die 
Umwelt in Gegensatzpaaren zu begreifen. In der Tat läßt sich in der grie- 
chischen Literatur bereits seit der klassischen Zeit eine gewisse Tendenz 
feststellen, solche Dichotomien zur Beschreibung verschiedener Phäno- 
mene zu verwenden.?” 


Wenn man nun die von den antiken Autoren angeführten Charakteristika 
für Reichtum im Einzelnen betrachtet, ist ein gewisser Grundkonsens 
hinsichtlich einiger Indikatoren erkennbar, jedoch keineswegs in allen 
Punkten. 

Ein wichtiger Faktor für die Definierung von Reichtum ist Grundbe- 
sitz. Während Artemidor, der sich im allgemeinen eher spärlich über die 
Qualität von „Reichtum“ äußert, diesen Aspekt nur nebenbei andeutet,?® 
kennzeichnet Dion z. B. einen reichen Euboier als Besitzer „vieler frucht- 
barer Äcker“ und von Viehherden.2? Ähnlich drücken bei Lukian einige 
Charaktere ihr Verlangen nach Reichtum unter anderem durch den 
Wunsch aus, Grundbesitzer zu sein?" bzw. „riesigen Grundbesitz“ zu 
erwerben.3! Auch für Plutarch manifestiert sich Reichtum unter anderem 
in (guten) Ländereien.?? 

Quasi als städtische Unterart des Grundbesitzes ist der Besitz von 
Mietshäusern anzusehen, der für Lukian und Dion ebenfalls zu Reich- 


27 Entgegen der Meinung von HAHN, Traumdeutung 38, Anm. 42 ist dies keine 
Spezialität der lateinischen Gesellschafts-Terminologie. Vgl. zu Aristoteles’ 
Gebrauch von Gegensatzpaaren bei der Beschreibung von Gesellschaften 
WINTERLING, „Arme“, besonders 186. Zur Kaiserzeit vgl. die 5. 20, Anm. 18 
genannten Beispiele. 

28 Artemid. 1,57. 

29 Dion Chrys. or. 7,11. Vgl. das Verlangen „des Geistes der Habgier“ unter ande- 
rem nach Grundbesitz: or. 4,91. Ähnlich sind wohl auch or. 27,8 und 31,58 zu 
verstehen. 

30 Lukian. Sat. 1 und 20. 

31 Lukian. Nav. 20. D.Mort. 5 bietet Lukian die einzige Quantifizierung von Grund- 
besitz, allerdings nur in einem individuellen Fall und recht unscharf: Der 
Grundbesitz des reichen Eukrates werde von 50.000 Menschen bebaut. Ob dabei 
an Sklaven oder Pächter gedacht ist, bleibt leider unklar. 

32 Plut. mor. 523 d; 523 f - 524 a sowie 524 e (De cupid. divit.); mor. 830 e (De vit. 
acr. al.). 
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tum gehört.3? Beide Autoren verbinden darüber hinaus auch den Besitz 
von Schiffen mit Reichtum.>* 

Das zweite sehr häufige Symbol für Wohlstand oder Reichtum ist der 
Besitz von Sklaven.’ Allerdings gibt es Unterschiede in der Behandlung 
dieses Aspektes: Dion scheint aus Sklavenarbeit gewonnenem Reichtum 
eine mindere Qualität zuzuschreiben, und auch Plutarch schlägt bei der 
Nennung von Sklavenbesitz stets einen kritischen Ton an.?” 

Neben diesen Indikatoren, die zumindest theoretisch mit dem Erwerb 
von Reichtum verbunden sein konnten, steht eine große Zahl von Aspek- 
ten, die alle in die Rubrik „Luxus“, also dem — unter Umständen demon- 
strativen — Gebrauch von Reichtum einzuordnen sind: 

Als ein wichtiges Charakteristikum von Reichtum erscheint der Besitz 
von (großen) Häusern, auch wenn sich hier bei den untersuchten Auto- 
ren einige Unterschiede feststellen lassen: Dion verbindet (stets tadelnd) 
prunkvolle Villen in Gärten vor der Stadt?® sowie Häuser mit Säulen, de- 
ren Decken, Wände und Türen mit Gold und Malereien geschmückt 
sind,3? mit Reichtum. Ebenso zählt Plutarch — wie Dion stets kritisch — 


33 Lukian. Sat. 20; Dion Chrys. or. 7,104. 

34 Dion Chrys. or. 7,104; Lukian. D.Mort. 11; Nav. passim. Der Besitz von Schiffen 
impliziert Handel, interessanterweise steht jedoch stets der Besitz der Güter, die 
Reichtum vermitteln, im Vordergrund, nicht die damit verbundene Tätigkeit. Zu 
Dions Einschätzung des Gewinns aus Mietshäusern und Schiffen vgl. Anm. 36. 

35 Artemid. 1,48; 1,64; vgl. 3,17 und 4,7; Dion Chrys. or. 7,104; or. 13,35 und or. 
31,58 (mit 31,74 als Beschreibung von Reichtum zu verstehen); Lukian. Nav. 13; 
Sat. 1 und 20; Plut. mor. 99 e (De fort.); 100 c (De virt. et vit.); 830 e und 831 b-c 
(De vit. aere al.). 

36 Dion Chrys. or. 7,104 erklärt, in der Stadt lebende ‚Arme‘, die ‚anständigen‘ Tä- 
tigkeiten nachgingen, seien nicht weniger chrbar als Bankiers, Besitzer von Miets- 
häusern, Schiffen oder großen Sklavenheeren. Auffälligerweise fehlen in dieser 
Aufzählung Grundbesitzer. Unklar bleibt, ob Dion diese als höherwertige ‚Rei- 
che‘ betrachtet oder ob er sich hier nach den Ausführungen über arm und reich 
auf dem Land nun ausschließlich auf arm und reich in der Stadt konzentriert. 
Sollte ersteres der Fall sein, wäre dies ein deutlicher Widerspruch zu Lukian, der 
an aus Schiffsbesitz und Mietshäusern gewonnenem Reichtum offenbar nichts 
Negatives schen konnte (vgl. Lukian. Sat. 20; Nav.). Philostrat kennt auch Sophi- 
sten mit diesen Einnahmequellen: Philostr. soph. 1,24 (p. 528). Vgl. dazu PLE- 
KET, Urban Elites und zuletzt SARTRE, L’Orient 170ff. 

37 Plut. mor. 99 e (De fort.); 100 c (De virt. et vit.); 830 e und 831 b-c (De vit. aere 
al.). 

38 Dion Chrys. or. 7,145. 

39 Dion Chrys. or. 30,28. Vgl. or. 31,58 (mit 31,74). Entsprechend strebt auch die 
Habgier nach großen Häusern: or. 4,91. Vgl. Dions Bericht in Athen über seine 
Ermahnung an die Römer, die unter anderem dazu führen soll, daß diese zukünf- 
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mehrfach neben anderen Indikatoren für Reichtum den Besitz von (gro- 
Ben) Häusern auf. In einem Fall nennt er mit den tpixAıvo auch kon- 
kreter den Bereich, in dessen Ausstattung seiner Meinung nach Reiche zu 
viel investierten.*! Bei Lukian wird der Besitz von Häusern dagegen kaum 
genannt. Vor allem scheint ihm deren bloßer Besitz noch kein Charakteti- 
stikum von Reichtum zu sein: In einer Liste der Wünsche, die sich einer 
seiner Charaktere erfüllen würde, wenn er reich wäre, nennt dieser ein 
besseres Haus, besaß also bereits eines.*? Artemidor schließlich nennt 
diesen Aspekt seltsamerweise an keiner Stelle, so daß man davon ausgehen 
muß, daß der Besitz von Häusern nicht allgemein als wesentliches Charak- 
teristikum von Reichtum galt. 

Unmittelbar verwandt mit dem Besitz von Wohnhäusern ist das Feld, 
das sich unter dem Begriff „Ausstattungsluxus“ subsumieren läßt. Wäh- 
rend Artemidor auch diesen Aspekt übergeht, streift ihn Dion nur in einer 
Aufzählung von Bestandteilen des tadelnswerten luxuriösen Lebens in 
Rom.*# Lukian führt in einer seiner Aufzählungen Silber und Elfenbein, in 
einer anderen Gold- und Silbergeschirr als Charakteristika von Reichtum 
an.** Plutarch hingegen widmet diesem Aspekt des Wohlstands eine recht 
große Aufmerksamkeit: Reichtum wecke das Verlangen nach Gold, Silber, 
Elfenbein und Smaragden, womit impliziert ist, daß Reiche dies auch be- 
sitzen.*®® An einer Stelle werden präziser goldenes Trinkgeschirr bzw. 
Trinkbecher, Silberteller und Bonbonnieren angeführt,*%° während gleich 
mehrfach (kostbare) Klinen sowie Tische genannt werden.* 


tig in „kleineren und zweckmäßigeren Häusern“ (Übersetzung ELLIGER) woh- 
nen. Vgl. zur repräsentativen Funktion der Wandmalerei in Pompeji ZANKER, 
Pompeji, besonders 26-28; 198-200. 

40 Plut. mor. 99 e (De fort.); 100 c (De virt. et vit.); 523 d und f sowie 524 e (De 
cupid. divit.). 

41 Plut. mor. 830 e (De vit. aerc al.). 

42 Lukian. Nav. 13. 

43 Dion Chrys. or. 13,34: „Geräte aus Elfenbein und Bernstein, Kristall, Thyon- und 
Ebenholz“ (Übers. ELLIGER). 

44 Lukian. Sat. 1. „Silber“ könnte auch nur Geld meinen, die Kombination mit 
Elfenbein spricht aber dafür, hierin einen Hinweis auf teure Accessoires wie Sil- 
bergeschirr und ähnliches zu schen; schr deutlich Lukian. Nav. 23-24 und 
D.Mort. 27. 

45 Plut. mor. 523 f (De cupid. divit.). „Gold“ und „Silber“ werden noch häufiger 
bemüht, ohne daß sich sagen ließe, ob damit cher „Geld“ oder 
„Schmuck/ Luxusgeschirr“ gemeint ist: Plut. mor. 99 e (De £fort.); 101 c (De vitt. 
et vit.). 

46 Plut. mor. 528 a-b (De cupid. divit.); 828 a (De vit. aere al.). Zur repräsentativen 
Funktion von Tafelgeschirr aus Edelmetallen vgl. die kurzen, an der westlichen 
Reichshälfte orientierten Skizzen bei BARATTE, Tafelansstattung und 
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Als weiterer Aspekt von Reichtum wird häufig der Besitz von Pfer- 
den, (Pferde-) Gespannen und Hunden genannt, allerdings wiederum 
nicht von Artemidor.*8 

Kleidung tritt in schr unterschiedlicher Intensität als Indikator zu- 
mindest eines gewissen Wohlstandes in Erscheinung.* Ausschlaggebend 
ist dabei die Beschaffenheit der Kleidung, das heißt zum einen die Quali- 
tät, zum anderen die Farbe. Mit Reichtum verbunden wurden dabei einer- 
seits weiche,5" andererseits helle oder weiße! bzw. purpurfarbene Klei- 
dung. 

Plutarch widmet hingegen der Kleidung in diesem Zusammenhang 
wenig Interesse,5? Dion übergeht sie ganz. 

Auch aufwendige Grabmäler werden mit Reichtum verbunden.5* Es 
überrascht etwas, daß dieser — angesichts der materiellen Hinterlassen- 
schaften der Antike naheliegende — Aspekt nur von Dion und vor allem 
Lukian angeführt wird.5> 


BORG/WITSCHEL, Repräsentationsverhalten 115. Den repräsentativen Charakter von 
silbernem Tafelgeschirr dokumentiert in Pompeji die Ausmalung des Grabes des 
Vestorius Priscus, zu der neben einem Tisch mit Silbergeschirr auch die Darstel- 
lung eines munns gehört. Vgl. dazu MIELSCH, Wandmalerei 170£. mit den Abbil- 
dungen 201 und 202. 

47 Plut. mor. 99 e (De fort.); 528 a-b (De cupid. divit.); 830 e (De vit. aere al.). 

48 Dion Chrys. or. 7,11; Lukian. Nav. 13 und 22; Sat. 20 und 29; Plut. mor. 523 f- 
524 a. Die Verbindung von Hunden und Pferden läßt an eine Verbindung zur 
Jagd denken und könnte damit eine Nachwirkung der alten griechischen Adels- 
kultur sein. Andererseits kann die Nennung der Pferde auch einfach darin be- 
gründet sein, daß sie wenigstens unter Umständen sehr teure Luxusobjekte wa- 
ren: Das Pferd Alexanders des Großen soll 13 Talente, das des Cn. Seius 100.000 
Sesterzen gekostet haben: Plin. nat. 8,154; Gell. 3,9,4. 

49 Eine umfassende Untersuchung zu Kleidung und deren gesellschaftlicher Funkti- 
on im griechischen Osten in der Kaiserzeit scheint zu fehlen. Vgl. einstweilen 
HURSCHMANN, Kleidung sowie zur klassischen und hellenistischen Zeit PEKRI- 
DOU-GORECKI, Mode. Zur Bedeutung der Kleidung bei Artemidor vgl. auch die 
(nicht ganz unproblematischen) Ausführungen bei POMEROY, Status 648. 

50 Artemid. 2,3; Lukian. Sat. 1; 26 und 29. 

51 Artemid. 2,3 (weiße Kleidung); Lukian. Sat. 1 (helle Kleidung). 

52 Lukian. Nav. 22; Nec. 12; Nigr. 4 13; 15; 21; Sat. 35. Zur Bedeutung des Purpurs 
vgl. REINHOLD, Purple und SCHNEIDER, Purpur. Eine detaillierte Überprüfung von 
Reinholds Ergebnissen zur römischen Zeit analog zu der von BLUM, Purpur fehlt. 

53 Plut. mor. 524 e (De cupid. divit.). 

54 Dion Chrys. or. 31,94; Lukian. D.Mort. 10; 24; Nec. 16-17. 

55 Zu den Kosten und gesellschaftlichen Bedeutung von Grabbauten in der römi- 
schen Kaiserzeit vgl. VON HESBERG, Grabbanten. 
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Nur Artemidor und Lukian bemühen auch die Ernährung als Anzei- 
chen für Reichtum.5° Allerdings ergeben sich in diesem Bereich Wider- 
sprüche: Der Verzehr von Honigwein und ähnlichen Getränken sowie 
Weißbrot ist nach Meinung Artemidors bei ‚Reichen‘ üblich, während 
‚Arme‘ sich diese Nahrungsmittel nur leisten, wenn sie krank sind.’ In 
klarem Widerspruch dazu hält Dion Weißbrot für ein bei ‚Armen‘ zwar 
nicht reichhaltig vorhandenes, aber durchaus zur täglichen Ernährung 
gehörendes Lebensmittel.5® Bei Lukian wiederum wird Reichtum durch 
die Fähigkeit ausgedrückt, sich Spezialitäten aus allen Teilen des Reiches 
leisten zu können. >? 

Weiterhin zeigt sich Reichtum auch in einer großen Zahl von Ge- 
folgsleuten oder Besuchern bei der morgendlichen salutatio.°° Dieser 
Aspekt ist häufig mit Kritik verbunden: Die salutatio erscheint mitunter als 
Erniedrigung der Besucher,°! der Stolz auf die große Zahl dieser Besucher 
wird verachtet.62 

Im Rahmen dieser Untersuchung ist von besonderem Interesse, daß 
auch zwei der anderen, den Sozialstatus beeinflussenden Faktoren mit 
Reichtum verbunden werden: Die Übernahme von Gemeindeämtern 
und der finanzielle Einsatz für die Mitbürger. Diese Verbindung mag 
auf den ersten Blick zwangsläufig erscheinen, ist doch ein gewisses 
Grundkapital die Voraussetzung dafür, als Wohltäter wirken zu können 
oder für die Bekleidung eines Amtes abkömmlich zu sein. Indes muß 
dieses Kapital nicht zwangsläufig mit ‚Reichtum‘ identisch und umgekehrt 
‚Reichtum‘ nicht zwangsläufig mit der Bekleidung von Ämtern oder euer- 


56 Zu der hohen gesellschaftlichen Bedeutung, die die Antike der Ernährung und 
den Ernährungsgewohnheiten beimaß vgl. SCHMITT PANTEL, bangnet und zuletzt 
SCHMITT PANTEL, Eßknltar. 

57 Artemid. 1,66; 69. 

58 Dion Chrys. or. 7,57. 

59 Lukian. Nav. 23; vgl. Sat. 26: Kronos charakterisiert „die Reichen“ unter anderem 
durch teure Bankette und süßen Wein; D.Mort. 9: der reiche Polystratos hat „ei- 
nen Tisch, besser als die in Sizilien“. Petron. 38 kennzeichnet den Reichtum Tri- 
malchios ebenfalls durch die Verfügbarkeit von Spezialitäten aus verschiedenen 
Regionen (allerdings sind sie in diesem Fall auf eigenem Grundbesitz erzeugt). 

60 Artemid. 2,27; Lukian. D.Mort. 9; Nav. 22; Nigr. 13; Sat. 35; Plut. mor. 94 b (De 
amic. mult.). 

61 Lukian. Nav. 22. 

62 Plut. mor. 94 b (De amic. mult.) und vermutlich auch Lukian. Sat. 35. 

63 Je nach Amt ist darüber hinaus natürlich noch mit einer summa honoraria und/oder 
zusätzlichen Ausgaben zu rechnen. 


3.2. Mögliche Indikatoren der Zugehörigkeit zur Elite 27 


getischem Handeln verbunden sein. Diese Problematik spiegelt sich auch 
in der mitunter recht unterschiedlichen Behandlung der Beziehung von 
Reichtum und Amt® in den literarischen Quellen: Für Artemidor scheint 
die Verbindung relativ eng zu sein, da — nach dem Muster seiner Traum- 
deutungen zu schließen — einerseits ‚Reiche‘ erwarten, in politische Ämter 
zu gelangen, andererseits aber auch fast ausschließlich ‚Reiche‘ darauf 
hoffen können, in Zukunft Ämter zu bekleiden.6° Da aber ‚Arme‘ durch- 
aus damit rechnen können, reich zu werden, ist für diese letztlich nur die- 
ser Zwischenschritt zum Erreichen eines politischen Amtes notwendig. 
Der Aufstieg zu Reichtum und Ansehen erscheint Artemidor also denk- 
bat; vermutlich waren ihm Beispiele bekannt.°” Plutarch verbindet die 
Bekleidung von Ämtern ebenfalls mit Reichtum, sieht diesen aber nicht 
als Voraussetzung für die politische Tätigkeit an.” Dion dagegen sieht 
keine direkte Verbindung von Reichtum und Amt und stellt lediglich fest, 
daß einige sich wegen ihres Wohlstands dazu berufen fühlten, politisch 
tätig zu werden und daß Reichtum gute Aussichten verschaffe, in der 
Volksversammlung angehört zu werden.’® Lukian verknüpft Reichtum 
überhaupt nicht mit der Bekleidung von Gemeindeämtern. 

Einigkeit herrscht bei den zeitgenössischen Autoren hingegen bei der 
Verbindung von Reichtum und Euergetismus.’! Hierbei ist meist daran 
gedacht, daß Wohlstand zu Wohltaten gegenüber den Mitbürgern ver- 


64 Allerdings bestand in der Antike eine starke Erwartungshaltung in diese Rich- 
tung. Vgl. dazu die folgenden Ausführungen und vor allem Kapitel 3.2.3. 

65 Zur gesellschaftlichen Bedeutung der Übernahme von städtischen Ämtern vol. 
Kapitel 3.2.4. 

66 Ζ. Β. Artemid. 1,17; 1,56; 2,3; 2,9; 2,10; 2,68; 3,13; 3,17; 3,52; 4,49. Umgekehrt 
müssen auch nur Reiche den Ausschluß von solchen Stellen fürchten, weil andere 
sie offenbar gar nicht anstreben (können?): Artemid. 1,50. 

67 Vgl. auch Artemid. 2,9; 3,47. 

68 Zum Ausdruck gebracht z. B. in der Gegenüberstellung von Armut einerseits 
sowie Reichtum und Ämtern andererseits: Plut. mor. Frgt. 170 S. (Peri philias 
epist.); vgl. Plut. mor. 525 e (De cupid. divit.). 

69 Plut. mor. 817 a; 821 c; 822 e-f (R. p. ger. praec.). 

70 Dion. Chrys. or. 34,1; 34,27-29; vgl. or. 66,12. 

71 Artemid. 2,27: Für einen „Reichen“ ist im Gegensatz zu einem „Armen“ der 
Traum von einem aus seinem Haus strömenden Fluß von positiver Bedeutung, 
da er ihm durch Euergetismus gewonnenes Ansehen weissagt. Außerdem bei Di- 
on Chrys. or. 34,1; 65,10; Lukian. Nav. 24; Plut. mor. 525 e (De cupid. divit.); 822 
a (R. p. ger. praec.). 
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pflichtet,7? wobei zu fragen bleibt, an welche ökonomische Größenordung 
hierbei gedacht war.”? 


3.2.1.2. Die gesellschaftliche Bedeutung von Reichtum 


Äußerungen zur gesellschaftlichen Bedeutung von Reichtum können in 
den literarischen Quellen zwei Formen annehmen: Zum einen können 
mehr oder minder objektiv beobachtete gesellschaftliche Auswirkungen 
von Reichtum mitgeteilt und zum anderen Wertungen geäußert werden, 
bei denen allerdings zu prüfen ist, inwieweit diese auf persönlichen oder 
gesamtgesellschaftlichen Normen beruhen. 

Bei der Untersuchung der von den Autoren beobachteten Auswirkun- 
gen von Reichtum auf das Sozialprestige fällt die geringe Zahl diesbezügli- 
cher Äußerungen auf. Die vielleicht am häufigsten zu findende Beobach- 
tung ist, daß ‚die Armen‘ ‚die Reichen‘ beneiden’”* bzw. daß einige 
Menschen die Umsetzung von Reichtum in Luxus dazu benutzen, andere 
zu beeindrucken.’5 Neid ist jedoch noch nicht gleichbedeutend mit gesell- 
schaftlicher Anerkennung und bezüglich der tatsächlichen sozialen Aner- 
kennung von Reichtum sind die Aussagen widersprüchlich: Es finden sich 
Äußerungen, die ‚Reichen‘ ein gewisses gesellschaftliches Ansehen zu- 
schreiben, ’% neben solchen, die die gesellschaftliche Verachtung einzelner 
‚Reicher‘ für möglich’’ bzw. aller ‚Reichen‘ für gegeben halten.’® Die Aus- 


72 So besonders Dion Chrys. or. 65,10: Euergetismus als einziges Mittel, dem unbe- 
ständigen Reichtum Dauer zu verleihen; Plut. mor. 822 a (R. p. ger. praec.): Gei- 
zige Reiche ziehen sich den Zorn der Bürgerschaft zu; vgl. auch den beständigen 
Appell in Lukian. Sat., ‚die Reichen‘ sollten etwas von ihrem Besitz abgeben. 

73 Zum Bild des Euergetismus in den literarischen Quellen vgl. Kapitel 3.2.3. 

74 Artemid. 4,17; Lukian. Sat. 33 und 35. 

75 Plut. mor. 528 a-b (De cupid. divit.). Eine Tatsache, die von den berichtenden 
Autoren meist verurteilt wird. 

76 Artemid. 2,68 (Reichtum hebt den Menschen wie Flügel) könnte die gesellschaft- 
liche Position meinen; Dion äußert or. 66,28 (allerdings in polemischem Kon- 
text), ‚Arme‘ würden nichts gelten, woraus sich ergibt, daß ‚Reiche‘ nach Dions 
Beobachtung ein höheres Anschen genossen als ‚Arme‘. Daß den ‚Reichen’ ein 
besonderes Sozialprestige zukomme, bestreitet er allerdings an derselben Stelle 
ebenfalls. Dennoch stellt Dion — zumindest für das Beispiel Tarsos — fest, daß 
Reichtum eine aussichtsreiche Basis für eine politische Karriere ist, also wenig- 
stens ein Mindestmaß an Sozialprestige vermittelt, das dann über die Tätigkeit im 
Dienst der Heimatstadt erweitert werden kann: or. 34,1; vgl. 34,27 und 29; or. 
66,12. 

77 Artemid. 4,66. 

78 Dion Chrys. or. 66,28. 
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sagen bleiben also unscharf und widersprüchlich, ein besonders hoher 
gesellschaftlicher Stellenwert von Reichtum wurde offenbar nicht beo- 
bachtet. 


Neben diesen direkten Berichten über die gesellschaftliche Geltung von 
Reichtum stellen dessen Bewertungen durch die verschiedenen Autoren 
eine weitere, indirekte Quelle für den sozialen Stellenwert von ökonomi- 
schem Kapital dar. Zwar können sie prinzipiell auf sehr persönlichen An- 
sichten beruhen, doch wenn sich große Übereinstimmungen ergeben soll- 
ten, ist davon auszugehen, daß hinter diesen individuellen Äußerungen 
gesellschaftliche Normen oder zumindest Ansichten einer größeren gesell- 
schaftlichen Gruppe stehen. Diese würden dann wiederum zumindest 
indirekte Rückschlüsse auf das Ansehen, das Reichtum vermittelte, erlau- 
ben. 

In der Bewertung des Reichtums ist Artemidor deutlich zurückhalten- 
der als die drei übrigen Autoren — vermutlich weil es für den Traumdeuter 
wenig ratsam war, das zu verurteilen, was seine Kundschaft besaß oder 
gerne besessen hätte.”° Allerdings betrachtet Artemidor wie die drei ande- 
ren Autoren den Besitz von Reichtum als ein Ergebnis des Zufalls, nicht 
eigener Leistung.®’ Darüber hinaus ist er wie viele philosophisch gebildete 
Zeitgenossen ein Anhänger des Maßhaltens. So gilt ihm der Traum von 
der Vergrößerung des Besitzes als gutes Vorzeichen, solange sich diese 
Vergrößerung in Grenzen halte. Eine starke Vergrößerung sei unpassend 
und bedeute Verluste, weil Reiche viel Geld ausgäben und außerdem Neid 
erwecken würden.3! 

Wie Artemidor betrachtet auch Dion von Prusa Reichtum als Ge- 
schenk des Glücks, nicht als Produkt eigener Leistung.®? Deswegen erklärt 


79 Gegen POMEROY, Status 60 ist bei Artemidor auch keine Reflexion eines 
„Selbsthasses“ ärmerer Bevölkerungsgruppen feststellbar. Wenn Artemidor etwa 
den Topos bemüht, Armut verhindere freimütige Rede (1,32), dann war dies 
durchaus auch Reflex der alltäglichen Erfahrung dieser Bevölkerungsgruppen. 
Wenn Arme mit unbedeutenden Plätzen wie Müllhalden verglichen werden (2,9), 
das Tragen eines Goldkranzes als unpassend für sie erklärt wird (1,77) oder sie 
zusammen mit Sophisten (alles andere als eine unterprivilegierte 
Bevölkerungsgruppel) als unzuverlässige im Traum auftretende Autoritäten 
betrachtet werden (2,69), dann bedeutet dies alles nur, daß ‚Armen‘ nach der 
allgemeinen Erfahrung der Zeitgenossen keine besondere Aufmerksamkeit oder 
Ehrerbietung gebührte, weil sie — mangels der ökonomischen Mittel dazu — 
keinerlei Leistungen für die Polisgemeinschaft erbracht hatten. 

80 Artemid. 2,37. 

81 Artemid. 4,17. 

82 Dion Chrys. or. 30,18; or. 65,10. 
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er tadelnd, es sei einfältig zu glauben, Reichtum bringe Tugend und Anse- 
hen.$3 Entsprechend betont Dion, daß Reichtum keine ausreichende Qua- 
lifikation sei, um in der städtischen Politik aktiv zu werden, auch wenn er 
bemerkt, daß manche dies glaubten.®* Überhaupt ist seiner Meinung nach 
Wohlstand eng mit Habgier verbunden.®> Wenn Habgier nicht der Grund 
für den Reichtum sei, dann führe dieser zumindest zu einer solchen Hal- 
tung. Daher sind Reiche nach Dions Ansicht stets habgierig, knauserig 
und berechnend®° und betrachten sogar Hochzeiten cher als Geschäftsbe- 
ziehungen mit den dazu gehörigen Betrugsversuchen.’ Außerdem würden 
Reiche zu Maßlosigkeit und Verschwendung neigen.®® Dies macht sie nach 
seiner Ansicht zu unglücklichen, unfreien Menschen, die bestenfalls als 
Gefangene in goldenen Ketten anzuschen seien.®? 

Entsprechend betrachtet Dion ‚Arme‘ den ‚Reichen‘ gegenüber als 
moralisch gleichwertig oder sogar überlegen, solange sie keinen unehren- 
haften Berufen nachgehen.’ Aus denselben Gründen ist Reichtum seiner 
Ansicht nach nur in Maßen gut.?! Von denen, die ‚reich‘ sind, verlangt 
Dion die ‚richtige‘ Verwendung dieses Reichtums, d. h. sie sollen ihn nicht 
horten und wegschließen, sondern in menschliches Entgegenkommen, 
Dienst an der Heimatgemeinde und Freundeshilfe investieren.” Denn 
man sei besser arm und beliebt als reich und gehaßt.” 

Im Werk Lukians dessen persönliche Wertungen entdecken zu wollen, 
ist — selbst bei dem in seinen Schriften recht prominenten Thema Reich- 
tum — nicht ganz einfach, da nicht immer zu erkennen ist, inwieweit er 
hinter den Aussagen seiner Protagonisten steht.?* 


83 Dion Chrys. or. 12,11. 

84 Dion Chrys. or. 34,1; 27; 29. 

85 Vgl. die Beschreibung der Habgier bei Dion. Chrys. or. 4,91-100, die viele Cha- 
rakteristika enthält, die Dion sonst mit Reichtum verbindet. 

86 Dion Chrys. or. 7,82; 88-91; or. 13,36 (vgl. den Umkehrschluß 13,34). 

87 Dion Chrys. or. 7,79-80. 

88 Dion Chrys. or. 13,36 (vgl. den Umkehrschluß 13,34). 

89 Dion Chrys. or. 7,66; or. 13,13; or. 79,2. 

90 Dion Chrys. or. 7,81; 104. 

91 Dion Chrys. or. 17,18. 

92 Dion Chrys. or. 65,10. Das Gegenteil will die Habgier: or. 4,100. 

93 Dion Chrys. or. 65,2. 

94 Sicher zurückzuweisen ist die These von BOMPAIRE, Lucien, der in den in Lukians 
Werk auftretenden Wertungen bloße literarische Klischees schen will. Allerdings 
geht BALDWIN, Satirist mit der Konstruktion eines sozialreformerischen Anlie- 
gens Lukians etwas zu weit. 
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Auch Lukian ist der Ansicht, Reichtum sei ein Ergebnis des Zufalls 
und entsprechend unstet.5 Deswegen seien auch nicht nur gute (dyadot) 
und verständige (συνετοί) Menschen, sondern ebenso oft auch dumme, 
kriminelle und weibische reich.’ Eine sehr persönliche Note Lukians ist 
vermutlich das Mißfallen darüber, daß Reichtum nicht nach dem Grad der 
Bildung verteilt ist.? 

Zu viel Reichtum erscheint ihm als gefährlich.?® Außerdem mache 
Reichtum eher unglücklich: Er sei nämlich nur beschränkt nutzbar” und 
führe zu Angst vor schlechten Verwaltern, Dieben, Räubern oder Sy- 
kophanten.!0® Daneben hätten Reiche unter familiären Problemen zu lei- 
den,!0! und auch ihre Gelage hätten negative Auswirkungen.!” Weiterhin 
führt Reichtum nach Lukians Meinung zu moralischen Defekten: Reiche 
seien gegenüber Armen gewalttätig, prahlerisch, hochmütig und un- 
gerecht,!% außerdem geizig und ohne Gemeinschaftssinn.!% Die einzige 
Bedeutung, die Lukian Reichtum zugesteht, liegt darin, daß er von ‚den 
Armen‘ bewundert werde. Deswegen sei Reichtum ohne ‚Arme‘ auch 
bedeutungslos. 05 

Aus diesen Gründen seien ‚Arme‘ nicht schlechter als ‚Reiche‘ und in 
einer idealen Stadt gälte Besitz ebenso wenig wie Abstammung, Ausschen, 
Größe und Schönheit, während Intelligenz, Verlangen nach Gutem und 
Ausdauer gesellschaftlichen Rang begründeten. 106 

Wie die drei anderen Autoren sieht auch Plutarch Reichtum als Er- 
gebnis des Zufalls an, der schnell wieder verloren werden könne und 
überdies auch von schlechten Menschen besessen werde.!0” Dazu vermeh- 
re Reichtum die eventuell schon vorhandene Schlechtigkeit.!%8 Entspre- 


95 Lukian. Nec. 16-17. Da sich ähnliche Äußerungen häufiger in Lukians Werk 
finden, ist diese Aussage wohl nicht nur dem Protagonisten dieses Dialogs oder 
dessen Philosophie geschuldet, sondern auch Lukians Überzeugung. Vgl. die fol- 
genden Ausführungen. 

96 Lukian. Sat. 3. 

97 Lukian. Sat. 11. 

98 Lukian. Nav. 91. 

99 Lukian. Nav. 20-21; 25-26. 

00 Lukian. Nav. 27; Sat. 26. 

01 Lukian. Nav. 27; Sat. 29. 

02 Lukian. Sat. 28. 

03 Lukian. Nec. 12; 19-20. 

04 Lukian. Nec. 2; 19; Sat. 19-20; vgl. Nav. 27. 

05 Lukian. Sat. 33; 35. 

06 Lukian. Sat. 19 und Herm. 24. 

07 Plut. mor. 5 ἃ (Delib. educ.). 

08 Plut. mor. Fre. 169 S. (Peri philias epist.). 
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chend könne er ein Zeichen der Geldgier des Besitzers sein,!0 besonders 
weil Wohlstand nicht von dem Verlangen nach Geld befreie, sondern das 
Verlangen danach noch steigere.!!% Darüber hinaus wecke Reichtum das 
Verlangen nach unnützem Luxus,!!! der außerdem nur genutzt werde, um 
andere zu beeindrucken.!!? Als Schlußfolgerung ergibt sich daraus für 
Plutarch, daß Reichtum unfrei mache und ein philosophisches Leben 
behindere.!!3 Daher lebe man glücklicher, wenn man arm sei, als wenn 
man reich sei und Ämter bekleide.!14 

Auch wenn man also Glück (εὐδαιμονία) nicht kaufen könne, 15 solle 
man den Reichtum sinnvoll nutzen.!!6 Dabei sei die Investition in Banket- 
te, Geschenke und Gladiatorenspiele abzulehnen, weil solches Verhalten 
wieder zu Habgier zwinge.!!7 Letzteres läßt darauf schließen, daß Plutarch 
durch diese Art des Euergetismus einen gewissen Konkurrenzdruck auf 
andere ‚Reiche‘ erwartet. 

Abgesehen davon, daß Artemidor etwas zurückhaltender ist, ergibt 
sich bei den Bewertungen von Reichtum eine hohe Übereinstimmung 
unter den untersuchten Autoren: Reichtum gilt allgemein als Produkt des 
Zufalls, nicht eigener Leistung. Zu großer Reichtum sei schädlich, beson- 
ders da er meist mit Habgier einhergehe. Entsprechend mache er unfrei 
und unglücklich. Lukian und Plutarch registrieren darüber hinaus Prahlerei 
und Arroganz als weitere negative Auswirkungen. ‚Richtiger‘ Gebrauch 
des Reichtums erscheint als mögliche Abhilfe, doch bleibt umstritten, wie 
dieser auszusehen hat. Angesichts der moralischen Defizite gelten ‚Arme‘ 
als den ‚Reichen‘ zumindest moralisch gleichwertig. 


109 Plut. mor. 5 d (De lib. educ.). 

110 Plut. mor. 523 e und 525 a (De cupid. divit.). 

111 Plut. mor. 523 f (De cupid. divit.). 

112 Plut. mor. 528 ab (De cupid. divit.). Die Demonstration von Luxus erscheint 
außerdem als geradezu antisoziales Verhalten, das — als Verstoß gegen das Ideal 
der Bürgergemeinschaft — unpopulär macht, also das gesellschaftliche Anschen 
cher schädigt: Plut. mor. 823 b (R. p. ger. praec.). 

113 Plut. mor. 526 f (De cupid. divit.). 

114 Plut. mor. Frg. 170 (Peri philias epist.). 

115 Plut. mor. 523 d (De cupid. divit.). 

116 Plut. mor. Frg. 168 (Peri philias epist.). 

117 Plut. mor. 525 e (De cupid. divit.), allerdings meint Plutarch, dieses Verhalten sei 
immer noch besser, als das Geld wegzuschließen (cbd.). 
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3.2.1.3. Zusammenfassung 


Eine zusammenfassende Betrachtung dieser Äußerungen zu Inhalt und 
Bewertung von ‚Reichtum‘ ergibt folgendes: 

Erstens ist die Wahrnehmung von Reichtum vor allem von den Aus- 
wirkungen geprägt, die der Besitz von Reichtum hat, nicht aber von der 
Herkunft des Reichtums. Nur in ganz seltenen Fällen wird darauf Bezug 
genommen, daß Reichtum durch den Besitz von Schiffen bzw. Mietshäu- 
sern gewonnen werde.!!3 Entsprechend dieser Wahrnehmung von ‚Reich- 
tum‘ stehen bei der Nennung der Indikatoren von Reichtum auch stärker 
als Grundbesitz die deutlicher als Ausprägungen von Luxus zu erkennen- 
den Aspekte im Vordergrund: Sklaven, Häuser, Edelmetalle besonders in 
der Form von Tafelgeschirr, Smaragde, Elfenbein, teure Kleidung, große 
Grabmäler, teure Speisen und schließlich Pferde, Pferdegespanne und 
Hunde. Die Übernahme politischer Ämter und euergetisches Handeln 
passen selbstverständlich nicht zu dieser vorherrschenden Ausrichtung 
der Charakteristika. Deswegen treten sie gegenüber dem Luxus-Aspekt 
stark in den Hintergrund und erscheinen mitunter als Gegenbild ‚guter‘ 
Nutzung des Reichtums. 

Bei den Aufzählungen der genannten Indikatoren ist weiterhin auffäl- 
lig, daß sie oft nicht quantifiziert werden. Das könnte auf den ersten Blick 
dafür sprechen, daß in dem bloßen Besitz dieser Dinge der entscheidende 
Unterschied zwischen ‚reich‘ und ‚arm‘ zu sehen wäre; diese Begriffe wä- 
ren dann nach diesem Kriterium klar zu trennen. Andererseits erweist sich 
wenigstens bei einigen Charakteristika, daß der Unterschied in der Quanti- 
tät liegen konnte: So besitzen in Dions Euboikos sowohl ein ‚reicher‘ Eu- 
boier als auch die ‚armen‘ Hirten Vieh, so daß Dion betont, der reiche 
Euboier besitze „viele“ Herden.!!9 Ähnlich ist es bei dem Besitz von Häu- 
sern, die des öfteren als Indikatoren bemüht werden. Der in Lukians P/oion 
auftretende, offensichtlich nicht ‚reiche‘ Charakter Adeimantos besitzt 
bereits ein Haus, so daß er sich in seinem Traum vom Reichtum ein bes- 
seres Haus wünscht.!?0 Entsprechend wird gelegentlich auch von „gro- 
Ben“ Häusern gesprochen, doch stets bleibt es bei solchen unscharfen 


118 Dion Chrys. or. 7,104; Lukian. Nav. 13. Dagegen erscheinen Grundbesitz und 
Mietshäuser sonst cher als Indikatoren von Reichtum bzw. als Dinge, die man 
erwirbt, wenn man reich ist und nicht als Quelle des Reichtums: Besonders aus- 
geprägt in Lukian. Nav.; vgl. aber auch Sat. 20 und Plut. mor. 523 f - 524 a (De 
cupid. divit.). 

119 Dion Chrys. or. 7,11 und 47. 

120 Lukian. Nav. 13. 


34 3. Literarische Quellen 


Angaben wie „groß“ oder „viel“, die Auslegungsspielraum lassen. Die 
Grenze zwischen ‚reich‘ und ‚arm‘ ist also recht schwammig. 

Da es offenbar nicht auf die exakte Bestimmung des Begriffs ‚Reich- 
tum‘ bzw. ‚der Reichen‘ als gesellschaftlicher Gruppe ankam, muß ‚Reich- 
tum‘ cher einen symbolischen Bedeutungsinhalt gehabt haben. Dazu paßt, 
daß alle diese Indikatoren — mit Ausnahme Artemidors — von allen unter- 
suchten Autoren überwiegend mit einem gewissen moralischen Mißfallen 
aufgeführt werden, wie Reichtum überhaupt als bloßes Ergebnis des Zu- 
falls mit meist negativen Auswirkungen auf den Charakter betrachtet wird. 
‚Reichtum‘ erscheint mehr als eine Art tadelnswerter Lebensstil, konnte in 
der Literatur jedoch aufgrund seiner unscharfen Umschreibung sehr pla- 
kativ und toposartig in Erscheinung treten. Diese ganze Unschärfe spricht 
erneut dafür, in der Gegenüberstellung von ‚Reichen‘ und ‚Armen‘ eben 
keine Beschreibung realer ökonomischer Verhältnisse zu sehen. Das 
schließt selbstverständlich nicht aus, daß die genannten Charakteristika 
dennoch als Anzeichen ökonomischer Potenz aufzufassen sind und öko- 
nomisches Kapital durchaus gesellschaftliche Bedeutung hatte. 

Letzteres zeigen jedenfalls die — insgesamt eher seltenen — Äußerun- 
gen der genannten Autoren bezüglich der von ihnen beobachteten Bedeu- 
tung von ‚Reichtum‘ für das Sozialprestige: Sie schen Reichtum als einen 
der Faktoren an, die zumindest Gehör in der Volksversammlung verschaf- 
fen (Dion), bzw. als ökonomische Grundlage, um über euergetisches 
Handeln oder die Übernahme von Ämtern zu Ansehen zu gelangen (Ar- 
temidor, Plutarch).!?! Alle sind der Meinung, daß ‚Reiche‘ von denen, die 
nicht ‚reich‘ sind, beneidet würden. Daraus ergibt sich, daß nach dem Bild, 
das die hier untersuchten Autoren zeichnen, Reichtum zwar eine gewisse 
gesellschaftliche Aufmerksamkeit garantierte, aber erst seine Verwendung 
im Dienst der Gemeinde wirkliches gesellschaftliches Ansehen begründe- 
16.122 


121 Insofern erscheint es etwas unglücklich, wie MEYER-ZWIFFELHOFFER, Bürger sein 
387 davon zu sprechen, Reichtum /egitimiere eine führende Rolle in der Gesell- 
schaft. 

122 Wobei Plutarch zwar feststellt, daß durch die Umsetzung von Reichtum in Euer- 
getismus Anschen zu gewinnen sei, aber auch gegenüber dieser Nutzung von 
Reichtum gewisse Vorbehalte hat: Plut. mor. 525 e (De cupidit. divit.). 
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3.2.2. Die Bedeutung der Herkunft 
für das gesellschaftliche Ansehen 


Wie Reichtum wird auch eine gute Herkunft in der griechischen Literatur 
der Kaiserzeit als einer von mehreren Faktoren genannt, die gesellschaftli- 
ches Ansehen verschaffen. Mehr noch als Reichtum ist ‚gute Herkunft‘ 
(im Griechischen meist εὐγένειο) jedoch ein relativer Begriff, dessen 
tatsächlicher Bedeutungsgehalt geklärt werden muß, ehe der genaue Ein- 
fluß dieses Faktors auf die Gesellschaftsstruktur untersucht werden kann. 


3.2.2.1. Gab es in der Kaiserzeit einen Stand der ‚Wohlgeborenen‘? 


Die aus der — von Mittelalter und früher Neuzeit geprägten — modernen 
Sicht naheliegendste Deutung ist, in Worten wie εὐγένεια oder den zuge- 
hörigen Adjektiven εὐγενής, γενναῖος und εὐπατρίδης Hinweise auf eine 
analog zum frühneuzeitlichen Adel ständisch verfaßte Oberschicht zu 
sehen. 13 

Stände zeichnen sich nach der klassischen Definition von M. Weber 
durch eine spezifische soziale Wertschätzung oder Ehre aus, die mit einer 
gemeinsamen Eigenschaft der Standesangehörigen verbunden ist. Diese 
ständische Ehre findet ihren inhaltlichen Ausdruck vor allem in einer für 
den Stand spezifischen Lebensführung sowie in der Abstammung von 
Standesangehörigen. Das bedeutet zugleich die Vermeidung jeglichen 
nicht zwingend erforderlichen Verkehrs mit nicht dem Stand angehören- 
den Personen, insbesondere die Vermeidung von Heiratsverbindungen.!?* 

Da mit εὐγένεια offenbar eine durch die Abstammung bedingte, be- 
sondere Qualität bezeichnet wird, wäre im Fall der Existenz eines durch 
seine Herkunft bestimmten Standes zu erwarten, daß in den literarischen 
Quellen der Zeit eine als εὐγενεῖς oder yevvan(ötep)oı benannte Gruppe 
zu fassen ist, die sich als Träger einer ständischen Ehre durch eine beson- 


123 So etwa ALFÖLDY, Sozialgeschichte 94, der γενναῖος bei Ael. Arist. or. 26,39 als 
„adlig“ deutet und dies mit der Zugehörigkeit zu einem ordo gleichsetzt und so ei- 
ne ständisch konstituierte Oberschicht konstruiert. Auch PANAGOPOULOS, 
Vocabulaire 203ff. bemüht Adelsvorstellungen. Vgl. den unsicheren und mitunter 
zum Standesbegriff neigenden Wortgebrauch bei GAGE, classes (z. B. 42f.) und 
QuaAss, Honoratiorenschicht (z. B. 349). Veyne erklärt, Geburt habe in der 
hellenistischen und kaiserzeitlichen Polis keine Rolle gespielt (z. B. VEYNE, Brot 
239), bezeichnet aber dennoch inkonsequenter Weise die von ihm vorausgesetzte 
„herrschende Klasse“ als Adel (z. B. 239) bzw. Stand (z. B. 233; 239f.; 300). 

124 WEBER, WuG 534-537; vgl. WuG 1798. 
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dere Lebensweise hervorhebt und durch die Verweigerung des connbium 
vom Rest der Gesellschaft abgrenzt. 

Bei der Sichtung des Quellenmaterials fällt zunächst auf, daß ‚gute 
Herkunft‘ in der griechischen Literatur der Kaiserzeit als soziale Kategorie 
eine weit geringere Bedeutung hat als etwa Reichtum. Im Vokabular Ar- 
temidors fehlen z. B. εὐγένεια und verwandte Worte völlig.!25 

Darüber hinaus scheint die Vorstellung von einer sozialen Gruppe, die 
sich vom Rest der Gesellschaft durch ihre ‚gute Geburt‘ absetzt, kaum 
entwickelt zu sein: Während mehrfach das Abstraktum εὐγένεια genannt 
wird und auch Individuen öfter als εὐγενής, γενναῖος oder ähnliches 
bezeichnet werden, findet man nur selten Äußerungen, die den Begriff im 
Plural verwenden und kollektiv von „den Wohlgeborenen“ sprechen. 126 
Entsprechend findet man auch kaum Gegenüberstellungen etwa von den 
εὐγενεῖς und den dvoyeveig analog zum dichotomen Modell von ‚Rei- 
chen‘ und ‚Armen‘. 127 

Weiterhin scheinen sich in der kaiserzeitlichen Literatur keine Aussa- 
gen zu finden, die ein dem ‚Wohlgeborenen‘ angemessenes (also standes- 
spezifisches) Verhalten feststellen oder fordern.!28® Offensichtlich begriff 
man also die Personen, die man mit einer ‚guten Herkunft‘ in Verbindung 
brachte, nicht als kohärente soziale Gruppe. 

Außerdem ist kein Verbot oder auch nur eine strikte Vermeidung des 
conubium zwischen der Gruppe der γενναῖοι und anderen Personen fest- 
stellbar: Zwar stellt Dion von Prusa im Euboikos in seiner Verdammung 
des Lebensstils der ‚Reichen‘ fest, diese würden bei Heiraten auf das Ver- 
mögen und die Abstammung der potentiellen Partner achten.!?° Doch ist 
‚Abstammung‘ dort nur ein relativer Begriff, der offen läßt, ob ‚adlige‘ 
Qualität oder etwa nur Ingenuität gemeint ist. Plutarch betrachtet jeden- 
falls Ehen zwischen ‚Wohlgeborenen‘ und Personen anderer Herkunft als 


125 Das könnte grundsätzlich auch an dem spezifischen literarischen genns (Anleitung 
zur Traumdeutung) liegen, doch zieht Artemidor die Herkunft durchaus zur Aus- 
legung von Träumen heran. Εὐγένεια war aber offenbar ein zu unscharfer Be- 
griff, um für die Auslegung eine Rolle zu spielen. 

126 Wenn der Plural gebraucht wird, dann meist in Fällen, in denen die Bedeutung 
der Herkunft bestritten wird: Ael. Arist. or. 26,85; Dion Chrys. or. 15,29-32. 

127 Lediglich bei Aecl. Arist. or. 26,39 werden in einer Reihung von Gegensatzpaaren 
im Singular γενναῖος und ἀγεννής gegenübergestellt. 

128 Eine Stelle, die für eine solche Vorstellung reklamiert werden könnte, ist Plu- 
tarchs Widmung der Καὶ publicae gerendae praecepta an Menemachos von Sardes, in 
der er feststellt, dieser wolle sich ἀξίως τῆς εὐγενείας der städtischen Politik 
widmen. Tatsächlich sind dort die Leistungen der Vorfahren gemeint, denen es 
nachzueifern gilt. Vgl. dazu unten S. 42. 

129 Dion Chrys. or. 7,80. 
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üblich und sieht in ihnen nur insofern ein Problem, als eine Frau, die eine 
bessere Herkunft als ihr Mann vorweisen kann, die Führungsposition des 
Mannes in der Familie gefährde.'!3V 

Schließlich erscheint es mit der Existenz einer Art von Adelsstand 
kaum vereinbar, daß Lukian, — wenn auch sicher in polemischer Absicht — 
εὐπατρίδης und εὐγενής zu bloßen epitheta ornantia degradiert, die auch 
einen Freigelassenen schmücken können, der viel geerbt hat.!31 

In der griechischen Literatur der Kaiserzeit finden sich also kaum 
Hinweise darauf, daß man überhaupt eine als εὐγενεῖς bezeichnete, ge- 
schlossene soziale Gruppe gegenüber dem Rest der Bevölkerung wahrge- 
nommen hat. Insbesondere schrieb man den als εὐγενεῖς Bezeichneten 
keinerlei standesspezifische Lebensführung zu, wie auch keine Abgren- 
zung zwischen εὐγενεῖς und anderen durch ein cvonubium-Verbot festzu- 
stellen ist. Das Wortfeld um εὐγένεια bezeichnet also ganz offensichtlich 
keine gesellschaftliche Gruppe, die als Stand zu verstehen ist.!32 


Daß dieser Befund nicht auf einem Überlieferungszufall oder anders ori- 
entierten Interessen der untersuchten Autoren beruht, zeigt der Vergleich 
mit einem anderen sozialen Unterscheidungskriterium, bei dem Herkunft 
ebenfalls eine gewisse Rolle spielt: 

Während man trotz des griechischen Hangs zur Bildung von Dicho- 
tomien nahezu keine Gegenüberstellung von εὐγενεῖς und δυσγενεῖς 
findet, werden gesellschaftliche Gegensätze oft durch die Gegenüberstel- 
lung von ‚frei‘ und ‚unfrei‘ ausgedrückt. 53 

Zwar bezeichnet dieser Gegensatz zunächst vor allem einen Unter- 
schied im Rechtsstatus, doch schließt er zugleich einen fundamentalen 
gesellschaftlichen Gegensatz ein: Nur Freie wurden als vollgültige Men- 
schen wahrgenommen und konnten damit auch auf soziales Ansehen 
hoffen.!3* Dieser Gegensatz war nicht nur im Bewußtsein — wenigstens 


130 Plut. mor. 13 f-14 a (De lib. educ.); 139 b und 141 a (Coni. praec.). 

131 Lukian. D.Mott. 9. 

132 Dies ist offenbar ein wesentliches Strukturmerkmal der Gesellschaft der griechi- 
schen Poleis seit der archaischen Zeit: vgl. die Beobachtungen von STEIN- 
HÖLKESKAMP, Adel 107£. zur geringen Bedeutung der Herkunft und zum Aus- 
bleiben der Bildung eines Adelsstandes in archaischer und klassischer Zeit. 

133 Z. B. Lukian. Sat. 7; 13; Vgl. Plut. mor. 1 b und 8 e (De lib. educ.): Das Werk 
versteht sich als Ratgeber zur Erziehung freier Kinder; entsprechend wird ta- 
delnswertes Verhalten wie „Vergnügungen“ oder Lügen als „sklavisches“, also 
nicht standesgemäßes Verhalten bezeichnet: ebd. 5a; 11 c. 

134 Vgl. zur fast ständischen Qualität des Bürgerstatus GEHRKE, Selbstverständnis 227; 
zum Gegensatz frei - unfrei und seiner gesellschaftlichen Bedeutung GEHRKE, 
Sklaverei, besonders 624f. 
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der kaiserzeitlichen griechischen Autoren — wesentlich präsenter, sondern 
es läßt sich darüber hinaus feststellen, daß „Freie“ Träger einer ständi- 
schen Ehre sind, die sich in einem - vielleicht idealisierten — standesspezi- 
fischen Verhalten ausdrückt: So läßt z. B. Lukian den Gott Kronos erklä- 
ren, es sei eines Freien unwürdig, bei Gastmählern ‚die Armen‘ schlechter 
zu behandeln. 135 

Eine ständische Qualität ist also — wenn überhaupt — nur Freien im 
Gegensatz zu Sklaven zuzuschreiben, während die \Wortfamilie um 
εὐγένεια sicher nicht die Zugehörigkeit zu einer ständisch verfaßten 
„Oberschicht“ bezeichnet. 


3.2.2.2. Was bedeutet εὐγένειαν 


Obwohl also mit εὐγένεια keine ständischen Vorstellungen verbunden 
sind, wird dennoch ‚gute Herkunft‘ häufiger neben anderen Faktoren 
genannt, die gesellschaftliches Ansehen vermitteln. Daher soll im folgen- 
den versucht werden, den Begriff der ‚guten Herkunft‘ inhaltlich näher zu 
bestimmen, um daran anschließend nach den tatsächlichen Auswirkungen 
dieser ‚guten Herkunft‘ auf die gesellschaftliche Position zu fragen. 

Die — relativ seltenen — Äußerungen in der griechischen Literatur der 
Kaiserzeit, die wenigstens andeutungsweise Aufschluß über den mit 
εὐγένεια verbundenen Bedeutungsinhalt geben, lassen sich grob in zwei 
Gruppen unterteilen. Sie verwenden das Wort zum einen in der Bedeu- 
tung „frei geboren“ (Kapitel 3.2.2.2.1.) und zum anderen in der Bedeu- 
tung „Nachfahre angesehener Eltern“ (Kapitel 3.2.2.2.2.): 


3.2.2.2.1. ‚Gute Herkunft‘ in der Bedeutung „frei geboren“ 


Einerseits wird εὐγένεια mehr oder weniger mit freier Geburt gleichge- 
setzt. So werden z. B. Männer, die sich berühmte Kinder wünschen, vor 
dem Verkehr mit Hetairen oder Nebenfrauen gewarnt, da die Kinder 
sonst unter dem Vorwurf einer ‚schlechten Geburt‘ (δυσγένειο) zu leiden 
hätten.136 Da die Hetairen und Nebenfrauen, die hier als Ursache einer 
‚schlechten Geburt‘ genannt werden, meist Sklavinnen oder Freigelassene 


135 Lukian. Sat. 32. Ähnlich Dion Chrys. or. 31,32. Vgl. Lukian. Phal. A 2 und Plut. 
mor. 1a (lib. educ.) zu der einem Freien angemessenen Erziehung. 

136 Plut., mor. 1 b (lib. educ.); diesen Aspekt hat PANAGOPOULOS, Vocabulaire 204 
übersehen. 
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waren, 157 müßte das Gegenteil, also freie Herkunft, mit εὐγένεια identisch 
sein. Noch deutlicher sind die Ausführungen Lukians, der in einer Diskus- 
sion über die Haartracht ägyptischer Knaben ‚frei‘ und ‚wohlgeboren‘ 
gleichsetzt: Er läßt einen Ägypten-Kenner erklären, daß auf dem Hinter- 
kopf zusammengebundenes Haar in Ägypten ein Zeichen der εὐγένεια 
sei, weswegen dort die freien Knaben bis zum Ephebenalter diese Haar- 
tracht trügen.!3® Entsprechend wurde εὐγενής auch analog zum lateini- 
schen Ausdruck zngenuns verwandt. 159 


3.2.2.2.2. ‚Gute Herkunft‘ in der Bedeutung 
„Nachfahre angeschener Eltern“ 


Andererseits kann εὐγένεια aber offenbar auch innerhalb der Gruppe der 
Freien eine Herkunft unterschiedlicher Qualität bezeichnen. Denn 
εὐγένεια dient nach Meinung Dions einem Teil derjenigen, die sich der 
städtischen Politik widmen, als Ausgangsbasis,!# während Lukian hervor- 
hebt, daß in einer makedonischen Stadt unter den προὔχοντες, also wohl 
unter den angesehensten Bürgern, zwei durch ihre Herkunft und ihr An- 
sehen besonders herausragten.!*! Es stellt sich also die Frage, was genau 
mit dieser εὐγένεια gemeint ist, die offenbar einen Teil der Freien vor 
anderen auszeichnet. 

Ein erster Hinweis findet sich im Werk Dions von Prusa, der (tadelnd) 
bemerkt „von einigen“ (ὑπό τινων) würden jene, deren Vorfahren schon 
lange Reichtum und Anschen besessen hätten, als εὐγενεῖς bezeichnet.!# 
Zwar handelt es sich hierbei offenbar nicht um eine allgemein akzeptierte 


137 Vgl. HARTMANN, Hefaira und HARTMANN, Pallake, freilich fast nur zur klassi- 
schen und frühhellenistischen Zeit. Eine Analyse der Situation im griechischen 
Osten im Späthellenismus und in der Kaiserzeit scheint ein Desiderat zu sein. 
GARDNER, Frauen verwendet zwar mitunter Quellen aus der östlichen Reichshälf- 
te (meist Ägypten), ist aber im Allgemeinen auf Rom fixiert und bietet keine ent- 
sprechenden Informationen. 

138 Lukian. Nav. 3: Τοῦτο μὲν, ὦ Λυκῖνε, εὐγενείας σημεῖόν ἐστιν Αἰγυπτίας ἣ 
κόμη. ἅπαντες γὰρ αὐτὴν οἱ ἐλεύϑεροι παῖδες ἀναπλέκονται ἔστε πρὸς τὸ 
ἐφηβικόν. Vgl. zu dieser ägyptischen Haartracht und den damit verbundenen 
Implikationen VON GONZENBACH, Untersuchungen 39-54, zut Lukian-Stelle 50-54. 

139 Cass. Dio 54,16,2; 55,31,1; Modestinus, Inst. 27,1,1,4; vgl. die Inschrift OLIVER 
184, Frg. E, Z.65 mit den Ausführungen von OLIVER, Marcus Aurelius 21-23. 

140 Dion Chrys. or. 34, 27 und 29; or. 66,12. 

141 Lukian. Scyth. 10. 

142 Dion Chrys. or. 15,29: ... οἱ ἐκ τῶν πάλαι πλουσίων καὶ τῶν ἐνδόξων ὑπὸ 
τινῶν εὐγενεῖς ἐκλήϑησαν. 
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Vorstellung, !# doch ermöglicht diese Aussage einen gewissen Einblick in 
das Verständnis von εὐγένεια: ‚Gute Herkunft‘ wird nicht mit dem Ge- 
blütsgedanken verbunden,!** sondern mit Reichtum und Ansehen der 
Vorfahren. Wie im vorangegangenen Kapitel (3.2.1.) ausgeführt, lag die 
gesellschaftliche Bedeutung von Reichtum vor allem darin, daß er einer- 
seits eine gewisse gesellschaftliche Aufmerksamkeit sicherte, vor allem 
aber eine Basis schuf, um den Mitbürgern nützlich zu sein. Es ist nahelie- 
gend, das zusammen mit dem Reichtum genannte Anschen in solcher 
Nutzung des Reichtums zugunsten der Bürgerschaft begründet zu sehen. 
Das in seiner Bedeutung recht unscharfe πάλαι würde dann bedeuten, 
daß mindestens ein bis zwei vorausgehende Generationen eigene finanzi- 
elle Mittel zum Nutzen des Gemeinwesens eingesetzt hätten. In dieselbe 
Richtung weist eine Bemerkung Lukians, der an einer Stelle Herkunft mit 
τὰ τῶν προγόνων ἀξιώματα zusammenstellt,!#5 was in diesem Zusam- 
menhang und angesichts des Plurals wohl mit „den (Amts-)Würden der 
Vorfahren“ zu übersetzen ist. Demnach würde εὐγένεια, also vor allem 
darauf beruhen, Vorfahren zu haben, die städtische Ämter -- und dadurch 
wiederum Leistungen für die Polis -- übernommen hatten.!* 

Dieser vor allem von den individuellen Leistungen der Vorfahren ab- 
hängige Begriff von ‚Guter Geburt‘ spiegelt sich auch in der Bewertung 
von εὐγένεια durch die untersuchten Autoren: Mehrfach wird betont, 
daß εὐγένεια nur das Verdienst der Vorfahren sei, zu dem man selbst 
nichts beigetragen habe. Entsprechend gilt die durch eigene Leistungen 
zum Ausdruck kommende persönliche Tüchtigkeit als wesentlich schät- 
zenswerter.!7 Dieses Wertmuster steht letztlich auch hinter der Einstu- 


143 Sie wird angeblich nur „von einigen“ verwandt und Dion selbst weist sie ent- 
schieden zurück: Dion Chrys. or. 15,29-32. 

144 Vgl. die ironische Bemerkung einer literarischen Gestalt Lukians, daß sein (wohl 
testamentarisch freigelassener) Sklave durch den ererbten Reichtum nun ἐν τοῖς 
εὐπατρίδαις ἀριθμεῖται bzw. als Κόδρου δὲ εὐγενέστερος gilt: Lukian. 
D.Mortt. 9. 

145 Lukian. D.Mort. 10. Vgl. Plutarchs Äußerung (mor. 798 b = R. p. ger. praec.), 
Menemachos aus Sardes wünsche ἀξίως τῆς εὐγενείας Politiker zu werden: Es 
könnte gemeint sein, daß Menemachos damit dem Beispiel seiner Vorfahren 
folgt. Vgl. zu diesem Aspekt QUASS, Honoratiorenschicht 4T£. auf Basis inschriftli- 
cher Quellen; Quass‘ Schlußfolgerung, hierin spiegelte sich eine als „Erbgut“ be- 
trachtete ethische Qualität, erscheint allerdings angesichts des hier vorgelegten 
Befundes zweifelhaft. 

146 Vgl. die entsprechenden Formulierungen in manchen Ehrenbeschlüssen: Z. B. 
SIG? 700; 764; 796. 

147 Dion Chrys. or. 15,29-32; or. 31; Plut. mor. 5 c-e (De lib. educ.). Vgl. Ael. Arist. 
or. 26,85 und die ideale Stadt, die bei Lukian. Herm. 24 entwickelt wird. Neben- 
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fung von εὐγένεια (ähnlich der von Reichtum) als eigentlich wertloses, 
irdisches Gut, das — anders als die in den Leistungen zum Ausdruck 
kommende individuelle Tugend — spätestens mit dem Tod verlorengeht.!* 


3.2.2.3. Schlußfolgerungen: Welche Auswirkungen hat die 
‚gute Herkunft‘ auf die gesellschaftliche Position? 


Εὐγένεια ist, wie sich gezeigt hat, ein sehr problematisches Kriterium für 
die Zugehörigkeit zur Elite. Dies liegt zu einem wesentlichen Teil in dem 
breiten Bedeutungsspektrum von ‚frei geboren‘ bis ‚Nachfahre verdienter 
Bürger‘ begründet. Diese Unschärfe ist ihrerseits schon ein klares Indiz 
gegen eine entscheidende Bedeutung der Herkunft für die Zugehörigkeit 
zu einer gesellschaftlichen Elite. Die vorangegangene Untersuchung hat 
außerdem gezeigt, daß die Vorstellung von einer ständisch konstituierten 
Oberschicht nicht haltbar ist: Solange Herkunft als von persönlicher Lei- 
stung der Vorfahren abhängig bzw. gegenüber individueller Leistung als 
nachrangig gilt,!® ist die Herausbildung ständischer Strukturen kaum 
möglich.!50 


Wie ist dann aber zu verstehen, daß die Zeitgenossen dennoch der ‚guten 
Herkunft‘ Einfluß auf eine gehobene soziale Position zuschrieben? Eine 
Erklärung erscheint leichter, wenn man εὐγένεια in dem weiteren Rah- 
men des von P. Bourdieu entwickelten Begriffs des Sozialen Kapitals be- 
trachtet. Mit diesem Begriff umschreibt Bourdieu die gesellschaftlichen 
Vorteile, die aus der Zugehörigkeit zu einer sozialen Gruppe gleich wel- 
cher Art resultieren.!5! Die Zugehörigkeit zu einer sozialen Gruppe kann 
unter anderem durch die Herkunft bestimmt sein. Eine solche durch die 
Herkunft definierte soziale Gruppe könnte ein Adelsstand sein, doch hat 
die obige Untersuchung gezeigt, daß dessen Existenz in der kaiserzaeitli- 


bei kommt auch hierin zum Ausdruck, daß εὐγένεια auf individuellen Leistun- 
gen der Vorfahren beruht. 

148 Lukian. D.Mort. 10; Nec. 12. 

149 Ein vielleicht bezeichnendes Beispiel dafür ist Lukian. Symp. 9, wo im Streit um 
den ranghöchsten Platz als entscheidende Kriterien Alter und Priesteramt be- 
müht werden, während die Herkunft des -- schließlich nachgebenden — Kontra- 
henten aus der „ersten Familie der Stadt“ (γένους τοῦ πρώτου ἐν τῇ πόλει) 
zwar erwähnt, aber nicht als relevanter Faktor bemüht wird. 

150 Die „Qualität des Blutes“ (WEBER, Wu»G 144) spielt dann nämlich keine Rolle. 
Vgl. Webers Ausführungen zur Bedeutung des „Erbcharismas“ für die Heraus- 
bildung ständischer Strukturen: WEBER, WuG 144-146; 180; 671; 680. 

151 Zum Begriff z. B. BOURDIEU, Kapital 63-70. 
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chen Polis unwahrscheinlich ist. Eine andere derartige soziale Gruppe 
wäre die Familie. Das soziale Kapital, das die Zugehörigkeit zu einer ge- 
sellschaftlichen Kleingruppe wie der Familie vermittelt, kann nur infor- 
meller Natur sein, da — jenseits einer Monarchie — eine individuelle Familie 
kaum eine allgemein und dauerhaft akzeptierte gesellschaftliche Geltung 
analog zu der eines Adelsstandes erreichen kann. Tatsächlich sind — wie 
bereits ausgeführt — in der griechischen Literatur der Kaiserzeit εὐγένεια 
und die verwandten Adjektive überwiegend nicht auf ein Kollektiv, son- 
dern auf konkrete Personen oder zumindest auf individuelle Fälle bezo- 
gen: ‚Gute Herkunft‘ bezeichnet also gleichsam das soziale Kapital, das 
einem Individuum durch die Zugehörigkeit zu seiner Familie erwachsen 
konnte. Die Verknüpfung von εὐγένεια mit dem Ansehen oder konkre- 
ten Ämtern und Leistungen der Vorfahren!52 zeigt, daß diese ‚gute Her- 
kunft‘ — wie oben bereits angedeutet — nicht von einem Geblütsgedanken, 
sondern von dem individuellen Engagement der Vorfahren bestimmt war. 
Diese Leistungen wurden dabei durchaus nicht als Ergebnis einer vererb- 
baren Qualität betrachtet,! sondern als Vorbild, von dem man erwartete, 
daß die Nachfahren ihm folgten.'5* Das aus der Abstammung von angese- 
henen Personen resultierende soziale Kapital eines Einzelnen äußerte sich 
also dergestalt, daß die Gesellschaft ihn als verpflichtet ansah, den Lei- 
stungen seiner Vorfahren nachzueifern, und ihm den entsprechenden 
Respekt als Vertrauensvorschuß entgegenbrachte. Darüber hinaus sicher- 
ten die angesehenen Vorfahren eine gesellschaftliche Aufmerksamkeit, die 
den eigenen Leistungen die entsprechende Publizität und als Folge davon 
auch schneller gesellschaftliches Anschen verschaffte.!55 Das aus der fami- 
liären Herkunft abgeleitete soziale Kapital bedeutet also eine Art verbes- 
serte Startposition im Kampf um Sozialprestige.!5° Das bedeutet letztlich 
aber auch einen schwachen Institutionalisierungsgrad des sozialen Kapi- 
1415: Wichtiger als der Name der Familie sind die individuellen Handlun- 


152 Vgl. besonders Lukian. D.Mort. 10, wo die gesellschaftliche Position des Kraton 
durch τὰ τῶν προγόνων ἀξιώματα umschrieben wird. 

153 Die Vorstellung, bestimmte Personen seien dem Rest der Bürger „wesensmäßig 
überlegen“, läßt sich gegen VEYNE, Bro, besonders 295ff. und (in Anlehnung an 
Veyne) SCHMITZ, Bildung, besonders 136ff. in der zeitgenössischen Literatur nicht 
nachweisen. 

154 Vgl. Dion Chrys. or. 31,159: Ein Familienmitglied, das den Erwartungen nicht 
gerecht wird, zerstört das Anschen der Familie. 

155 Vgl. allgemein zu solchen Mechanismen BOURDIEU, Kapital 67. 

156 So scheint jedenfalls Dion den Einfluß von εὐγένεια zu verstehen: Dion Chrys. 
or. 34,27 und 29 sowie or. 66,12. Vgl. BOURDIEU, Kapital 64f., wo sozialem Kapi- 
tal ein „Multiplikatoreffekt“ gegenüber anderen Kapitalformen zugeschrieben 
wird. 
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gen, und wenn in einer Generation die Leistungen ausbleiben, ist das Ka- 
pital verloren.!57 Εὐγένεια war also ein in hohem Maße von tatsächlicher 
Bewährung abhängiger Faktor des Sozialprestiges. So ist auch zu erklären, 
daß zwar ein (unscharf bleibender) gesellschaftlicher Vorteil der ‚guten 
Herkunft‘ registriert, andererseits aber der Vorrang der Leistung vor der 
Herkunft behauptet wurde. 


3.2.3. Die Bedeutung des Euergetismus 
für das gesellschaftliche Ansehen 


In den vorangegangenen Kapiteln klang bereits an, daß persönliche Tüch- 
tigkeit, deren Ausdruck man in individuellen Leistungen sah, eine gewisse 
gesellschaftliche Wertschätzung genoß. Es spricht vieles dafür, solche 
Leistungen in dem zu sehen, was man als „Euergetismus“ bezeichnet. Mit 
diesem Neologismus wird ein komplexes Phänomen der antiken Gesell- 
schaft umschrieben:!5® Im wesentlichen geht es um Leistungen, die Ein- 
zelne mehr oder weniger freiwillig für die Allgemeinheit (meist öffentliche 
Körperschaften wie Städte oder private Vereine) übernahmen, sowie um 
die damit verbundenen Auswirkungen auf die Gesellschaft.!5° 
Euergetisches Handeln wird in der griechischen Literatur der Kaiser- 
zeit mehrfach in engem Zusammenhang mit einer gesellschaftlichen Spit- 
zenposition genannt: So beschreibt z. B. Plutarch die Verwendung eigenen 
Besitzes für Geschenke, für die Versorgung durchziehender Armeen oder 
für Gladiatorenkämpfe als typisches Verhalten derer, die „die Ersten sein 
wollen“.!60 Artemidor verbindet euergetisches Verhalten mit einem füh- 


157 In diesem Zusammenhang ist es vielleicht bezeichnend, daß sich in Griechenland 
im Gegensatz zu Rom kein Familiennamensystem entwickelte und auch nach 
dem Erwerb des römischen Bürgerrechts dem nomen gentile oft eine eher sekundä- 
re Bedeutung beigemessen wurde. Die gelegentlich zu beobachtenden Traditions- 
Vornamen waren meist viel zu wenig spezifisch, um eine Familie dauerhaft als 
solche zu kennzeichnen. 

158 Vgl. zum Begriff und dem Phänomen GEHRKE, Euergetismns, GEHRKE, Selbsiver- 
ständnis 228-231; 250; MEIER, Euergetes sowie vor allem VEYNE, Brot, besonders 
22-27. 

159 Vgl. dazu besonders GEHRKE, Euergetismus, GEHRKE, Selbstverständnis 228-231; 
250; VEYNE, Brot, letzterer prägnant zusammengefaßt bei GARNSEY, Generosity 
166-168. 

160 Plut. mor. 525 e (De cupid. divit.): τοὺς Ev ταῖς πόλεσιν πρωτεύειν καὶ ἄρχειν 
ἐθέλοντας. 
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renden Amt in der Stadt.!6! Veyne hat den Euergetismus als symbolischen 
Ausdruck der politischen Überlegenheit bzw. als Folge der sozialen Di- 
stanz zwischen der von ihm postulierten standesartigen „herrschenden 
Klasse“ der Honoratioren und dem Rest der Bevölkerung interpretiert.1%2 
Er verzichtete jedoch bei seiner Untersuchung des Euergetismus im grie- 
chischen Osten wegen des von ihm a pröori vorausgesetzten „Honoratio- 
renregimes“ auf eine systematische Analyse der literarischen Quellen.!% 
Insofern sind diese im Folgenden daraufhin zu befragen, was nach Mei- 
nung der zeitgenössischen Autoren das Phänomen des Euergetismus 
ausmachte und welche Bedeutung ihm in gesellschaftlicher Hinsicht bei- 
gemessen wurde. 


3.2.3.1. Die Basis: Euergetismus und ‚Reichtum‘ 


Die Vorbedingung für die Möglichkeit, einer anderen Person etwas 
schenken zu können, ist Besitz.!%* Entsprechend setzen die literarischen 
Quellen der Kaiserzeit den Euergetismus in direkte Beziehung zu ‚Reich- 
tum‘: Euergetismus wird häufiger als fast logische Folge von Reichtum 
behandelt;!65 Lukian betrachtet die Fähigkeit zu Leistungen für die Polis 
sogar geradezu als Motivation dafür, ‚reich‘ zu werden.!6 Es bleibt aller- 
dings unklar, welche Größenordnung von Besitz in diesem Zusammen- 
hang mit ‚Reichtum‘ gemeint ist: Geht es nur darum, überhaupt etwas zu 


161 Artemid. 2,27: ἄρξεϊ γὰρ τῆς πόλεως καὶ πολλὰ φιλοτιμούμενος εἰς τὸ 
δημόσιν ἀναλώσει, πολλοί τε ἐπὶ τὴν οἰκίαν αὐτοῦ φοιτήσουσι δεόμενοι 
καὶ χρήζοντες. ,ἄρξει“ ist hier wohl zu verstehen als „er wird die Stadt beherr- 
schen“ im Sinne von „eines der führenden Ämter (ἀρχαί) bekleiden“. 

162 VEYNE, Brot, z. B. 213; 218; 300ff. Vgl. dazu GARNSEY, Generosity 166-168 sowie 
die ausführliche Kritik bei ANDREAU/SCHMITT/SCHNAPP, Veyne, besonders 311; 
318f. Veyne weitgehend folgend dagegen STEPHAN, Honoratioren. 

163 Vgl. schon die Kritik zu Veynes Umgang mit den Quellen bei AN- 
DREAU/SCHMITT/SCHNAPP, Veyne 324 Anm. 8. 

164 Vgl. schon die Ausführungen des Aristoteles zur neyadonp£reio: Aristot. eth. 
Nic. 4,2 (1122 a 18ff.). 

165 Artemid. 2,27; Dion Chrys. or. 38,41; Lukian. Nav. 24; Plut. mor. 101 e (De virt. 
et vit.); vgl. Artemid. 2,30: Davon zu träumen, euergetisch zu handeln, weissagt 
einem ‚Armen‘, daß er ‚reich‘ wird. Ähnlich Dion Chrys. or. 38,2: Die Städte 
bräuchten ‚Reiche‘, um ihre Feste zu finanzieren. 

166 Lukian. Patr. Enc. 7. Solche Aussagen in einem Lob auf die Heimatstadt sind 
natürlich mit Vorsicht zu genießen. Vgl. aber Plut. mor. 525 e (De cupid. divit.): 
Aus Drang zum Euergetismus werde man habgierig. 
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besitzen, das man ohne Selbstaufgabe der Allgemeinheit spenden kann, 
oder ist dabei direkt an Großgrundbesitz oder Ähnliches gedacht?!67 

‚Reichtum‘ erscheint aber nicht nur als Voraussetzung für Euergetis- 
mus, sondern darüber hinaus mehr oder weniger als Verpflichtung, seinen 
Besitz in euergetisches Handeln zu investieren.!6 Hintergrund dieser Ver- 
pflichtung ist der tief in der griechischen Polisidee verwurzelte Anspruch 
der Bürgergemeinschaft darauf, daß sich jedes Mitglied nach seinen Mög- 
lichkeiten für die Gemeinschaft engagiert:!% Da jeder Bürger als seiner 
Heimat gegenüber zu Dank verpflichtet galt, wurde der Bürgergemein- 
schaft auch ein Anspruch auf die Partizipation am ‚Reichtum‘ einzelner 
Bürger zuerkannt.!”0 Diese Erwartung war so stark, daß auch Verspre- 
chungen offenbar das Gefühl eines Anspruchs auf das Versprochene be- 
gründeten. !”! 

Die potentiellen Spender hingegen empfanden euergetisches Handeln 
nicht nur als selbstverständliche Bürgerpflicht oder Gelegenheit zum Er- 
werb von Sozialprestige, sondern auch als erhebliche Last. Ein Zeugnis, 
das deutlich sowohl den Erwartungsdruck, den eigenen Besitz in den Nut- 
zen der Gemeinschaft zu stellen, als auch das Belastungsgefühl der Spen- 
der dokumentiert, ist Plutarchs Abhandlung De exzlo: Die Heimat er- 


167 Vgl. dazu Kapitel 3.2.1. 

168 Z. B. Dion Chrys. or. 38,41: ‚Reiche‘ aus einer Stadt würden sicher auch in einer 
mit dieser durch Homonoia verbundenen fremden Stadt etwas finanzieren. Dion 
Chrys. or. 46,3: Es habe noch niemand Dions Großvater nachgesagt, daß er 
nichts von seinem Reichtum für die Stadt eingesetzt habe. Ähnlich or. 46,6: Er 
habe der Stadt τὰς μεγίστας λειτουρίας geleistet, obwohl es viele ‚Reichere‘ in 
der Stadt gebe. 

169 Für die hellenistische Zeit hat dies bereits GEHRKE, Selbstverständnis 228-230 
eindrucksvoll vor Augen geführt. Vgl. zur Kaiserzeit HALFMANN, P/utarchs Schrift 
92. Insofern ist der staatsbürgerliche Duktus der Ehrendekrete gegen VEYNE, 
Brot 216 eben keine bloße Verschleierung der wahren gesellschaftlichen Verhält- 
nisse. 

170 Dion Chrys. or. 20,1; Lukian. Patr. Enc. 7. Bei Dion Chrys. or. 38,41-42 erschei- 
nen Besitz, Verdienste und Einfluß einzelner Bürger als Besitz der ganzen Stadt. 
Mit umgekehrten Vorzeichen (wer seinen Besitz für eine Stadt einsetzt, hat dort 
auch eine Heimat) Plut. mor. 601 f (De exil.); vgl. auch ebd. 602 f: Liturgien sind 
schwer abzulehnen. 

171 Dion Chrys. or. 48,10-11. Allerdings bestand in dem konkreten Fall darüber ein 
Dissens zwischen denen, die die Versprechungen gemacht hatten, und einem 
großen Teil der städtischen Bevölkerung. Zu dem Druck, der auf potentielle Eu- 
ergeten ausgeübt werden konnte, vgl. KLEIJWEGT, Volnntarity, der allerdings den 
Zwang etwas überzubewerten und das traditionelle Wertesystem der Polis ebenso 
wie Veynes Deutung des Euergetismus als Ostentation zu vernachlässigen 
scheint. 
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scheint hier als unersättliches Wesen, das beständig Aufmerksamkeit ver- 
langt, Belastungen auferlegt und befiehlt, finanzielle Beiträge zu leisten, als 
Gesandter nach Rom zu reisen, dem Statthalter Quartier zu gewähren 
oder Liturgien zu übernehmen. 172 

Die häufigen Klagen über die Knauserigkeit bzw. fehlende Freigebig- 
keit der ‚Reichen‘ zeigen, daß viele ‚Reiche‘ sogar ganz und gar abgeneigt 
waren, sich von dieser moralischen Verpflichtung gegenüber den Mitbür- 
gern beeinflussen zu lassen.!”3? Diese wenig freigebigen Wohlhabenden 
zogen sich allerdings erheblichen Zorn zu, weil die Bürgergemeinschaft an 
ihrem prinzipiellen Anspruch festhielt.!7* 

Wenn auch Besitz die Voraussetzung für und sogar eine Verpflichtung 
zu euergetischem Handeln darstellte, ist also dennoch die Gleichsetzung 
von ‚den Reichen‘ mit ‚den Euergeten‘ nicht möglich.!”> 


3.2.3.2. Die Bandbreite euergetischen Handelns 


Anders als die moderne Forschung spricht die griechische Literatur der 
Kaiserzeit selten abstrakt von Wohltaten, sondern zählt meist mehrere 
konkrete Leistungen auf: Den größten Raum nimmt dabei der Bereich der 
Feste und Schauspiele ein, der von bezahlten Zauberkünstlern über Thea- 
ter- und Musikvorführungen, Sportwettkämpfe und Venationes bis hin zu 
Gladiatorenkämpfen reicht.!7° In der Häufigkeit der Nennung folgen die 
beiden Bereiche der Geschenke bzw. Geldverteilungen!’” sowie der Ban- 
kette!78. Weiter werden auch Bauten zu Nutzen und Verschönerung der 


172 Plut. mor. 602 c (exil.); vgl. 602 f: Im Exil gebe es keine Dienste für bürgerliche 
Bedürfnisse mehr und keine Liturgien, die schwer abzulehnen seien. Die Ver- 
bindlichkeit dieser Äußerungen ist allerdings eingeschränkt, weil sie in einer 
Schrift vorgetragen wird, deren Sinn es ist, einen Verbannten über den Ausschluß 
aus seiner Bürgerschaft hinwegzutrösten. Vgl. zu dieser Sicht des Euergetismus 
auch KLEIIWEGT, Voluntarity, besonders 72ff. 

173 Dion Chrys. or. 7,91; Lukian. Nav. 27; Sat. 19-21. 

174 Plut. mor. 822 a (R. p. ger. praec.); vgl. Lukian. Sat. 33 und 35. 

175 So VEYNE, Brot, z. B. 27; 218. Weniger kategorisch, aber ähnlich auch JONES, 
Pintarch 112. 

176 Dion Chrys. or. 38,2; 66,8-11; Lukian. Phal. A 3; Plut. mor. 525 e (De cupid. 
divit.); 802 4; 818 c; 821 f; 822 c; 822 f, 823 c-f (R. p. ger. praec.); 830 c (De vit. 
acre al.). 

177 Dion Chrys. or. 31,59; 34,23; 46,60); Lukian. Nav. 24; Phal. A 3; Plut. mor. 525 e 
(De cupid. divit.); 802 d; 818 c; 821 £ (R. p. ger. praec.). 

178 Dion Chrys. or. 66,9 und 11; Lukian. Phal. A 3; Plut. mor. 92 e (De cap. ex inim. 
ut.); 525 e (De cupid. divit.); 802 d; 822 f; 823 c-e (R. p. ger. praec.). Vgl. zu die- 


3.2. Mögliche Indikatoren der Zugehörigkeit zur Elite 47 


Stadt genannt, wie etwa Aquädukte, Bäder, Häfen, Stadtmauern, Nymphä- 
en, Säulenhallen und Theater.!”? Schließlich werden Leistungen für das 
Gymnasion,!® die Versorgung einer durchziehenden Armee!3! und die 
kostenlose Übernahme von Gesandtschaften!# aufgeführt. 


3.2.3.3. Die Reaktion der Gesellschaft 


Euergetisches Handeln wurde nach einhelliger Meinung der untersuchten 
Autoren von der Gesellschaft mit hohem Ansehen honoriert.183 Dieses 
manifestierte sich zunächst in Beschlüssen über die Errichtung von Eh- 
reninschriften und -statuen oder über die Verleihung von Ehrenzeichen, 
mit denen sich die Bürgergemeinschaft bei dem verdienten Mitglied be- 
dankte.'8* Im täglichen Leben kam das aus diesen Leistungen erwachsende 
Sozialprestige vor allem durch Ehrensitze im Theater!®5° oder durch be- 
vorzugte Anhörung in der Volksversammlung!® zum Ausdruck. 

Aus dem so gewonnenen Ansehen konnten zwar gesellschaftliche 
Vorteile resultieren, die auch zu politischem Einfluß führen konnten, ein 
allgemein akzeptierter Anspruch auf Gehorsam ergab sich daraus jedoch 
nicht: Zwar scheinen die Bürger, die etwas gespendet hatten, Respekt und 
mitunter sogar Gehorsam erwartet zu haben, doch erfüllten sich diese 
Erwartungen offenbar häufig nicht.!%” Ein Grund hierfür mag darin gele- 
gen haben, daß bei aller Dankbarkeit gegenüber dem Spender solcher 
Einsatz dennoch auch als Erfüllung von Verpflichtungen gegenüber der 
Polis angesehen wurde.!3® Angesichts des gegenseitigen Verpflichtungs- 


sem Phänomen SCHMITT PANTEL, banquet, die sich allerdings für die hier behan- 
delte Epoche auf die inschriftlichen Quellen beschränkt. Vgl. dazu die Kritik bei 
VAN NJF, Rewew. 

179 Dion Chrys. or. 18,3; 45,12; Lukian. Nav. 24; Phal. A 3. 

80 Dion Chrys. or. 34,31; Plut. mor. 823 d (r. p .ger. praec.). 

181 Plut. mor. 525 e (De cupid. divit.). 

182 Dion Chrys. or. 31,59. 

183 Z. B. Artemid. 2,30; Dion Chrys. or. 31,94; vgl. or. 34,1 und or. 66,8-9; vgl. auch 

Plut. mor. 525 e (De cupid. divit.) und 822 ef (R. p. ger. praec.). Vgl. auch QUASsS, 

Honoratiorenschicht 303fF. 

184 Vgl. dazu besonders Dion Chrys. or. 31. 

185 Z. B. Plut. mor. 599 d (De exil.). 

186 Z. B. Dion Chrys. or. 34,1. 

187 Dion Chrys. or. 44,10; 48,10-11. Vgl. auch Artemid. 2,30. 

188 Z. B. Dion Chrys. or. 20,1; Lukian. Patr. Enc. 7; vgl. Dion Chrys. or. 38,41-42. 
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verhältnisses verlangten Ehrungen durch die Bürgerschaft sogar wiederum 
neue Leistungen der Ausgezeichneten für die Stadt.!% 

Aufgrund dieser Anspruchshaltung der Polis an ihre Bürger bestand 
auch stets eine gewisse Unsicherheit, ob der finanzielle Einsatz tatsächlich 
von den Mitbürgern honoriert wurde. Diese waren nämlich nicht immer 
der Meinung, daß ihnen diese Leistungen tatsächlich nützten.!% Solche 
Ansichten konnte sich die Bürgerschaft unter anderem auch deswegen 
leisten, weil die Städte keineswegs in dem Maße auf die Euergesien ange- 
wiesen waren, wie dies lange behauptet worden ist.!9! 

Die Wirkung euergetischen Handelns auf das Sozialprestige war ferner 
keineswegs übermächtig: Wer seine Mitbürger verärgerte — und sei es nur 
durch eine korrekte Amtsführung — , konnte den Imageschaden nicht 
durch Euergetismus ausgleichen. So galt das Amt des Marktaufsehers 
(ἀγορανόμος) als so konfliktträchtig, daß selbst massive Spenden nicht 
helfen konnten, Ansehen zu erlangen, wenn man das Amt auch gegen 
Widerstände korrekt wahrgenommen hatte.!%? Wenigstens vereinzelt wur- 
de dem Euergetismus — wenn auch vielleicht etwas idealisierend — sogar 
die Möglichkeit abgesprochen, überhaupt wirkliche und dauerhafte gesell- 
schaftliche Anerkennung zu vermitteln.!% 


3.2.3.4. Die Motivation der Euergeten - ein ethisches Problem 
mit Folgen 


Angesichts des Erwartungsdrucks, der euergetisches Handeln verlangte 
(und angesichts des gesellschaftlichen Ansehens, das solches Handeln 
einbrachte), verwundert es, bei einigen Autoren heftige Kritik am Euerge- 
tismus zu finden. So erscheint das Finanzieren von Banketten und Schau- 
spielen bei Dion von Prusa als Inbegriff krankhafter ‚Ruhmsucht‘.!%* Plu- 


189 Dion Chrys. or. 44,4; 46,3. Veyne lehnt dagegen jede Reziprozität ab: VEYNE, 
Brot 235. Dagegen jedoch schon SCHMITT PANTEL, memoire du mort 184. 

190 Vgl. z. B. das Fiasko, das Dion bei seinem Porticus-Bau in Prusa erlebte: Dion 
Chrys. or. 45,12-13; or. 47; dazu JONES, Dio 111-114. 

191 GALSTERER, Aspetti finanziari passim; vgl. auch ECK, Euergetismus 307-315. Zu 
Kleinasien auch u. a. CRAMME, Energetismus sowie DREXHAGE, Wirtschaftspolitik 
97-118. 

192 Artemid. 2,30. 

193 Plut. mor. 822 c-f und 823 c-e (R. p. ger. praec.). Vgl. Dion Chrys. or. 18,3: Red- 
ner würden Euergeten unter Umständen den verdienten Ruhm abspenstig ma- 
chen. Der Anlaß der Rede macht allerdings hier eine Übertreibung Dions wahr- 
scheinlich, doch kann diese Äußerung auch nicht völlig realitätsfern gewesen sein. 

194 Dion Chrys. or. 66, besonders 8-11. 
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tarch tadelt Spenden an die Allgemeinheit als Ursache für Habgier: Perso- 
nen, die die ersten in der Stadt sein wollten, benötigten aus Streben nach 
‚leerem Ruhm‘ beständig Geld für Bankette, Geschenke, Gladiatoren und 
Ähnliches.1% 

Bei genauerer Betrachtung fällt auf, daß die Kritik sich weniger gegen 
den Euergetismus an sich richtet, sondern vor allem falsche Motive ta- 
delt:!9° So beziehen sich die zwei gerade angeführten Beispiele auf Spen- 
den, die aus bloßer ‚Ruhmsucht‘ erfolgten. 

In der — kaum voneinander abweichenden — Behandlung dieser ‚fal- 
schen‘ Motive des Euergetismus dürften sich die gesellschaftlichen Nor- 
men widerspiegeln, die die Interaktion zwischen Euergeten und Bürger- 
gemeinschaft steuerten. Die gesellschaftlichen Auswirkungen des 
Euergetismus werden erst durch die Vergegenwärtigung dieser ethischen 
Komponente verständlich. 


3.2.3.4.1. Das Ideal: Euergetismus als Ausdruck der Tugend 
des Spenders 


Der Grund für diese Kritik ist in der Verknüpfung des Euergetismus mit 
dem griechischen Tugendverständnis bzw. in dem Selbstverständnis der 
Bürgergemeinschaft zu suchen. 

Tugend war nach griechischer Vorstellung eine „innere“ menschliche 
Qualität, die sich erst durch die Handlungen des Individuums bemerkbar 
machte, weil der tugendhafte Charakter erst durch diese Taten von den 
Mitmenschen erkannt werden konnte.!9” Spätestens seit Aristoteles galt 
die Polis als höchstes Ziel menschlichen Daseins.!?® Entsprechend wurde 
das Bestreben, der Polisgemeinschaft zu nützen, als Bestandteil der Tu- 
gend betrachtet.!% Durch solches Verhalten erwies man sich als würdiges 


195 Plut. mor. 525 e (De cupid. divit.): ἄγε σὺ κυκᾷς ὑφάπτεις, ὦ πόνηρε, τοὺς 
βασιλεῖς ἔα πορίζεσϑαι, τοὺς ἐπιτρόπους τῶν βασιλέων, τοὺς ἐν ταῖς 
πόλεσιν πρωτεύειν καὶ ἄρχειν ἐϑέλοντας; ἐκείνοις ἀνάγκη διὰ τὴν κενὴν 
δόξαν ἑστιῶσιν χαριζομένοις δορυφοροῦσιν δῶρα πέμπουσιν στρατεύ- 
ματα τρέφουσιν μονομάχους ὠνουμένοις. 

196 So schon zu Plutarch QUASS, Honoratiorenschicht 305, der allerdings das Problem 
der Motivfrage verkannt hat. 

97 Vgl. z. B. Lukian. Herm. 79; vgl. zur hellenistischen Polis GEHRKE, Selbstverständ- 
nis 228. 

98 Aristot. pol. 1252 b 27 - 1253 a 3. Vgl. dazu zuletzt WINTERLING, Aristoteles‘ 
Theorie TO£. 

99 Plut. mor. 8 a (De lib. educ.); 101 e (virt. et vit.); vgl. Dion Chrys. or. 65,10: der 
richtige Gebrauch von Glücksgütern wie Reichtum etc. manifestiere sich in deren 
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Mitglied der Gemeinschaft, das den Nutzen, den es aus der Zugehörigkeit 
zu ihr gewann, durch den eigenen Nutzen für die Gemeinschaft erwider- 
te.200 Damit mußten für die Polis unternommene Leistungen als Beweis 
für die Tugend des Handelnden gelten.?! In der Tat werden in der kaiser- 
zeitlichen Literatur die Euergeten dann auch als tüchtige Männer (ἀγαϑοὶ 
ἄνδρες) und sogar als die Besten (der Stadt) gerühmt.202 

Die Ehrungen durch den Bürgerverband haben nach diesem Modell 
die Funktion, die Nützlichkeit der Spenden für die Gemeinschaft anzuer- 
kennen und sie damit als Ausdruck der Tugend des Spenders zu erweisen. 
Sie seien wie im Wettkampf errungene Siegespreise?03 als τῆς ἀρετῆς 
σύμβολα zu verstehen.2%* Das zeichne sie vor allen anderen Dingen aus, 
die man durch den bloß egoistischen Einsatz von Reichtum erwerben 
kann, und bringe zu Recht großes Anschen ein.205 


3.2.3.4.2. Das Ideal im Angesicht der kaiserzeitlichen Realität 


Die gerade vorgestellte, von Aristoteles?" entwickelte Ethik des Euerge- 
tismus war als gesellschaftliche Norm in den Städten des hellenistischen?07 
wie kaiserzeitlichen griechischen Ostens akzeptiert. Spätestens in der Kai- 
serzeit mußte man allerdings erkennen, daß sich diese Theorie nur bedingt 
mit den realen Verhältnissen vertrug. Das aus dem Tugendmodell resultie- 
rende, mit dem Euergetismus verbundene gesellschaftliche Ansehen hatte 


Einsatz für Freunde und das Vaterland. Zur Bewertung von Spenden nach dem 
Kriterium Nützlichkeit vgl. auch Plut. mor. 822 c (R. p. ger. praec.). Vgl. schon 
Aristototeles’ Überlegungen zu πολιτική ἀρετή: Aristot. pol. 1280 b 39 - 1281 a 
8 mit WINTERLING, Arzstoteles’ Theorie 79. 

200 Der Gedanke der Verpflichtung besonders bei Dion Chrys. or. 20,1; or. 44,8; 
Lukian. Patr. Enc. 7. Zur Bedeutung der Reziprozität der Beziehung zwischen 
Polis und Bürger vgl. besonders GEHRKE, Euergetismus 228f.; GEHRKE, Se/bstver- 
ständnis 228. Vgl. auch VON REDEN, Exchange und WAGNER-HASEL, Stoff. 

201 Dion Chrys. or. 31,25 und 94; vgl. 31,22. Vgl. die prägnante Zusammenfassung 
dieser (nicht nur für den Hellenismus gültigen) Vorstellungen bei GEHRKE, Se/bst- 
verständnis 228. 

202 Dion Chrys. or. 31,7 und 31,25 (vgl. auch or. 31,94 und or. 44,8). 

203 Vgl. die Bezeichnung als τὰ τῆς ἀρετῆς ἀῦλα bei Dion Chrys. or. 31,25. 

204 Vgl. Dion Chrys. or. 31,22; Plut. mor. 820 e (R. p. ger. praec.). 

205 Dion Chrys. or. 31,58-59; 94. Vgl. auch or. 31,138. 

206 Eine detaillierte Untersuchung zu Aristoteles’ Ansichten über den Euergetismus 
fehlt; vgl. einstweilen VEYNE, Bror, besonders 29ff. sowie WINTRLING, Aristoteles’ 
Theorie 79. 

207 Vgl. dazu GEHRKE, Selbstverständnis. 
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sich verselbständigt: Mit dem Wissen, daß Spenden an die Gemeinschaft 
gesellschaftliches Anschen vermittelten, war es möglich, solche Leistungen 
nur deswegen zu vollbringen, weil man nach gesellschaftlichem Ansehen 
strebte. Die oben angeführten Klagen über ‚ruhmsüchtige‘ Euergeten sind 
in diesem Zusammenhang zu verstehen: Sie galten nicht dem Euergetis- 
mus als Leistung für die Bürgergemeinschaft, sondern dem ‚falschen‘ Mo- 
tiv mancher Euergeten. Einige Spender versuchten offenbar auch, solches 
soziale Ansehen nur zu erwerben, um damit bestimmte politische Ent- 
scheidungen herbeizuführen. Nur vor diesem Hintergrund sind die War- 
nungen zu erklären, man solle nicht versuchen, Entscheidungen durch 
Spenden herbeizuführen, statt in der politischen Diskussion durch Argu- 
mente zu überzeugen.?08 Die Folge solchen Verhaltens sei, daß einerseits 
der Demos nicht mehr den Argumenten seiner führenden Mitglieder ver- 
traue, sondern sich seine Zustimmung jeweils teuer bezahlen lasse. Ande- 
rerseits werde aber auch dessen politische Kompetenz vernichtet, weil 
Entscheidungen des Demos über finanzielle Zuwendungen manipulierbar 
würden.?° Als in dieser Hinsicht besonders verdächtige Euergesien er- 
scheinen Bankette, Geldgeschenke und Schauspiele aller Art, vor allem 
aber Gladiatorenkämpfe, denn diese schädigen das Volk noch zusätzlich 
moralisch, da sie einen „mordlustigen und tierischen oder einen lächerli- 
chen und zügellosen Geist“ nährten.?!0 

Die Konfrontation mit dieser Realität stellte das oben dargelegte Tu- 
gendmodell der Bürgerethik vor ein zunächst nur theoretisches Problem, 
das jedoch Folgen für das Selbstverständnis der Bürgerschaft als Solidar- 
gemeinschaft haben konnte. 

Zunächst bedeutete das Wissen, wie schr Leistungen für die Polis 
auch eigennützigen Motiven entspringen konnten, daß das Vollbringen 
solcher Leistungen allein nicht mehr als Hinweis auf die Tugendhaftigkeit 
des Handelnden anzusehen war, weil immer auch andere, sozusagen ‚un- 
tugendhafte‘ Motive möglich waren. Das wiederum schloß — theoretisch — 
eine gesellschaftliche Anerkennung solcher Handlungen als tugendhaft 
aus. Damit verloren die suspekt gewordenen Leistungen letztlich die Bin- 
dung an die Ethik der Bürgersolidarität, die damit zu einem bloßen Prin- 
zip wurde, das in der tatsächlichen gesellschaftlichen Interaktion keine 
Rolle mehr spielte. Die Erkenntnis dieser Problematik wird sicher kein 
Produkt der Kaiserzeit gewesen sein, doch wurde sie in dieser Epoche 


208 Plut. mor. 802 d (R. p. ger. praec.). 

209 Plut. mor. 92 e (De cap. ex inim. util.); 821 f- 822 a (R. p. ger. praec.). 

210 Plut. mor. 802 d; 821 £; 822 c (R. p. ger. praec.); vgl. die Auswahl an Euergesien, 
die bei Dion Chrys. or. 66,8-11 ebenfalls in Zusammenhang mit moralischen De- 
fekten genannt wird. Vgl. dazu auch HALFMANN, P/utarchs Schrift 91. 
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besonders virulent. Die Eingliederung der Poleis in das Imperium Roma- 
num reduzierte die möglichen Leistungen, die Bürger zum Nutzen der 
Polisgemeinschaft vollbringen konnten, nämlich zum ganz überwiegenden 
Teil auf finanzielle Beiträge.?!! Durch ihren weitgehend monetären Cha- 
rakter rückten diese Leistungen mangels eindeutiger Bindung an das Bür- 
gerethos in die Nähe ökonomisch berechnenden Verhaltens:?!? Gesell- 
schaftliches Ansehen wäre käuflich geworden?!3 und Sozialstatus damit 
prinzipiell nicht mehr eine Frage des Verdienstes um die Polis, sondern 
nur noch eine Frage des Geldbeutels. Euergetismus konnte damit zur 
Arena der Rivalität finanzstarker Bürger verkümmern, die ihren lediglich 
auf ihren finanziellen Mitteln beruhenden Überbietungswettkampf letzt- 
lich auch auf anderen Ebenen wie z. B. demonstrativem Luxus hätten 
ausfechten können.?!+ 

Dadurch mußte wiederum das Grundprinzip der Verpflichtung aller 
Bürger, sich nach ihren Möglichkeiten für die Bürgergemeinschaft zu en- 
gagieren, brüchig werden.?!5 Das Durchsetzen eigennütziger und allein auf 
ökonomischer Potenz beruhender Verhaltensmuster bedeutete aber das 
Ende der Bürgersolidarität und damit das Ende der Polis als Konzept 
gesellschaftlichen Zusammenlebens. 


211 Sei es nun die Finanzierung von Schauspielen, Bauten oder der Getreideversor- 
gung, Gesandtschaftsreisen auf eigene Kosten oder das Bezahlen von Steuern 
und anderen Belastungen. Es entfielen hingegen z. B. die von nahezu allen Bür- 
gern zu leistenden militärischen Dienste, denen in früherer Zeit eine häufig exi- 
stenzielle Bedeutung zukam. 

212 Vgl. Plutarchs Insistieren darauf, daß euergetisches Verhalten von keinerlei öko- 
nomischen Erwägungen beeinflußt sein sollte: Plut. mor. 820 e; 822 b (R. p. ger. 
praec.). Ähnlich preist Dion die Ehrenstatuen beschwörend als Auszeichnungen, 
die nur durch Tugend, nicht durch Geld erwerbbar seien: Dion Chrys. or. 31,58- 
59 und 94. 

213 Die Ehrungen verlieren ihren Charakter als Symbol der Tugend und werden zu 
bloßem Lohn (μισϑός): Plut. mor. 820 e (R. p. ger. praec.). Vgl. auch Plut. mor. 
821 f- 822 a; 822 b (R. p. ger. praec.) und Dion Chrys. or. 66,8-11. 

214 Vgl. die dezidierte Kritik an Spenden, die aus bloßer (Überbietungs-)Rivalität 
zwischen Euergeten erfolgten und der Gemeinschaft mehr schadeten als nützten: 
Plut. mor. 830 e (De vit. aere al.). 

215 Vgl. Dions Klagen über die mangelnde Bürgerethik der Tarsier: Dion Chrys. or. 
34. 
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3.2.3.4.3. Ein zeitgenössischer Lösungsversuch 


Auch wenn diese Gedanken vermutlich den meisten Menschen nicht in 
voller Konsequenz gegenwärtig waren, scheinen einige Zeitgenossen eine 
Bedrohung ihres Gesellschaftsbildes durch eine solche Entwicklung ge- 
spürt zu haben. Denn sie versuchten offensichtlich, Deutungsmuster zu 
entwickeln, um dieses Denkmodell trotz des Konfliktes mit der Realität zu 
retten. Konkret versuchten sie, beim Euergetismus zwischen ‚tugendhaf- 
tem‘ und ‚eigennützigem‘ Verhalten zu unterscheiden. In der griechischen 
Literatur der Kaiserzeit sind drei Indikatoren zu ermitteln, die nach Vor- 
stellung der Autoren die Bewertung des jeweiligen Aktes ermöglichten. 
Zunächst wurde die Art der Euergesien nach den Kriterien ‚Nutzen 
für die Polis‘ oder ‚Streben nach Popularität‘ bewertet: Die Finanzierung 
von Baumaßnahmen war offenbar weit positiver besetzt als ‚konsumotien- 
tierte‘ Euergesien,?!% die man als bloßes Buhlen um kurzfristige Beliebtheit 
interpretierte.?!” So fehlt in Dions und Plutarchs kritischer Auseinander- 
setzung mit dem Euergetismus auffallenderweise jede Erwähnung von 
Baumaßnahmen, während immer wieder in leicht variierter Form Banket- 
te, Geldverteilungen sowie Schauspiele und hier besonders die „römi- 
schen“ venationes und munera gladiatoria aufgeführt werden.?!® Vor dem Hin- 
tergrund der Forderung, euergetisches Handeln müsse sich am Nutzen für 
die Bürgergemeinschaft orientieren, ?!? erschließt sich daraus also folgende 
Interpretation der Motive etwaiger Euergeten: Weil Schauspiele, Bankette 
und Geldverteilungen den Bürgern als Gemeinschaft keinen bleibenden 
Nutzen bringen, sondern nur kurzfristiger Freude dienen und entspre- 
chend kurzfristig große Popularität vermitteln würden, können solche 
Euergesien nur aus ‚Ruhmsucht‘ resultieren.??? Demgegenüber galten 
Baumaßnahmen als Zeichen, daß die Stifter am Nutzen ihrer Handlungen 
für die ganze Polisgemeinschaft orientiert seien, also aus reinem Bürger- 


N 


6 Vgl. die ähnliche Wertung in einem Brief des Antoninus Pius an die Stadt Ephe- 
sos: OLIVER 138 = 1.Ephesos 1491. Dazu HALFMANN, P/utarchs Schrift 91 und 
JONES, Dio 110f. 

217 Dion Chrys. or. 66, besonders 66,18; Plut. mor. 821 f; 823 de (R. p. ger. pracc.) 

mit HALFMANN, P/ntarchs Schrift 91. 

218 Z. B. Dion Chrys. or. 66,8-11; Plut. mor. 525 e (De cupid. divit.); 823 de (R. p. 

ger. praec.). 

219 Plut. mor. 822 c (R. p. ger. praec.). 

220 Besonders deutlich in Plutarchs Mahnung, man solle seine Tugend nicht für die 

Akklamationen derer opfern, denen man ein Essen finanziert habe: Plut. mor. 92 

e (De cap. ex inim. util.). 
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ethos handelten.??! Eher ‚konsumorientierte‘ Spenden können nur dann 
akzeptabel sein, wenn sie aus Anlaß eines religiösen Festes der Polis ge- 
schehen und so der Pflege der städtischen Kulte, nicht eigennützigen Mo- 
tiven dienen.??2 

Weiterhin galt der Umgang mit Ehrungen, die von der Polis für voll- 
brachte Leistungen verliehen werden könnten, als Indikator für die Moti- 
vation des Euergeten: Wer sich etwa für vollbrachte Leistungen mit einer 
Abgabenbefreiung (ἀτέλειο) ehren lasse, zeige, daß es ihm letztlich nur 
um die eigene Bereicherung, die schlimmste Form von Eigennutz, gegan- 
gen sei.” Von der Bürgergemeinschaft verliehene Ehren sollen jedoch — 
wenigstens in der Theorie - lediglich die Tugend der damit Ausgezeichne- 
ten symbolisieren, indem sie die Tugendhaftigkeit des Handelns bekun- 
den. Dion von Prusa hält als rein symbolische Auszeichnungen Stelen, 
Inschriften oder Statuen für akzeptabel.??* Ihr besonderer Wert liege dar- 
in, daß sie die Erinnerung an die Taten und die Tugendhaftigkeit des Tä- 
ters auch über dessen Tod hinaus lebendig hielten. Während Dion dar- 
über hinaus solche Auszeichnungen als Lohn (μισϑός) bezeichnet und 
den Anspruch der Euergeten darauf betont,?26 sieht Plutarch in der Inter- 
pretation solcher Ehrungen als „Lohn“ bereits eine ‚falsche‘ Motivation: 
Eine solche Anspruchshaltung verwandle den Euergeten vom verdienten 
Bürger zum Bedrücker der Mitbürger, der eine Bezahlung verlange (also 
aus Eigennutz handelt), anstatt nur das Wohl der Bürgergemeinschaft im 
Sinn zu haben.??” Ein ‚tugendhafter‘ Spender erstrebe solche Ehrungen 
nicht und weise sie zurück.??® Wenn man jedoch etwas wirklich Herausra- 


221 Unabhängig von ihrem tatsächlichen Nutzen hatten sie die wichtige Funktion, 
den Status der Stadt im Wettstreit mit den Nachbarstädten zu heben: Vgl. Dions 
Begründung seines Porticus-Projektes: Dion Chrys. or. 40,8-11; vgl. dazu JONES, 
Di 111. 

222 Plut. mor. 822 b (R. p. ger. praec.). Auch wenn es Plutarch in dieser Passage mehr 
darum geht, bei welchen Gelegenheiten man Forderungen nach Spenden nach- 
geben dürfe, zeigt sich gerade in dieser Klausel die Hoffnungslosigkeit, durch sol- 
che Strategien das Tugendmodell zu retten. 

223 Dion Chrys. or. 31,138. 

224 Dion Chtys. or. 31,22: τὰ τῆς ἀρετῆς σύμβολα. Vol. or. 31,25: τὰ τῆς ἀρετῆς 
ἀϑδλα. 

225 Dion Chrys. or. 31,20. 

226 Dion Chrys. or. 31,20. Vgl. or. 31,59 den Vergleich mit einem aus einem Kauf(!) 
resultierenden Besitzanspruch, wobei natürlich hervorgehoben wird, daß Leistun- 
gen und Ehrungen in kein rationales ökonomisches Verhältnis zu bringen seien. 

227 Plut. mor. 820 b; 820 e (R. p. ger. praec.). 

228 Plut. mor. 820 c (R. p. ger. praec.); vgl. Dions Bescheidenheitsgestus bei seiner 
Rückkehr aus Rom: Dion Chrys. or. 44,1-2 mit JONES, Dio 104£. Zur Zurückwei- 
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gendes geleistet und nicht lediglich Geld verteilt oder Geschenke über- 
reicht habe, genüge auch eine einfache Inschrift, ein Täfelchen 
(πινάκιον), ein Dekret oder ein grüner Zweig.22? Dem wirklichen Staats- 
mann komme es vielmehr auf das — auf seiner Tugend basierende — dau- 
erhafte Wohlwollen und Vertrauen der Mitbürger an, das alleine — und 
unabhängig von der Ausgangsbasis — Einfluß und Akzeptanz sichere.230 

Letztlich ist der Unterschied zwischen Dion und Plutarch wohl nur 
graduell und vor allem in der besonderen Absicht von Dions Rede an die 
Rhodier begründet.2?! Denn grundsätzlich sind die Positionen beider Au- 
toren sehr ähnlich: Euergetisches Handeln soll am Nutzen für die Bürger- 
gemeinschaft und nicht am Erwerb von Ehrenzeichen orientiert sein.?? 
Die von der Polis verliehenen Ehrungen sollen lediglich den Geehrten als 
tugendhaft erweisen. Ehrungen, die nur der Demonstration des Status als 
„von der Polis geehrter Bürger“ dienen und nicht in direktem Zusam- 
menhang mit tugendhaftem Handeln stehen, gelten entsprechend cher als 
Indikatoren bloßer Ruhmsucht.233 

Kein direktes Unterscheidungskriterium, sondern eher eine Mischung 
aus Warnung und diffamierender Charakterisierung des ‚falschen‘ und 
‚ehrsüchtigen‘ Euergetismus ist die Verknüpfung mit finanziellem Ruin: 
Nahezu immer, wenn der Euergetismus als „Ruhmsucht“ verurteilt wird, 
wird damit die Bemerkung verbunden, die von diesem Charakterfehler 
Befallenen würden sich ruinieren.2* Das Ideal der Bürgersolidarität ver- 
langte nur, daß jeder nach seinem Vermögen zum Nutzen der Gemein- 
schaft beiträgt. Wer also über die eigene Leistungsfähigkeit hinaus euerge- 


sung von Ehren als allgemeinem, jedoch meist verfehltem Ideal JONES, P/utarch 
116. 

229 Plut. mor. 820 d-f (R. p. ger. praec.). Dio Chrys. or. 66,2 listet auch den Zweig 
(ϑαλλός) unter den lächerlichen Dingen auf, die das Ziel der ‚Ruhmsüchtige‘ sei- 
en. 

230 Plut. mor. 820 f - 821 a; 821 c; 821 Ε (R. p. ger. praec.). 

231 Es ist also keine Frage des Realismus (gegen PANAGOPOULOS, Vorabulaire 202): 
In seiner Rede muß Dion nur stärker den Anspruch der Gechrten betonen, ist 
seine Rede doch gegen das Statuenrecycling auf Rhodos gerichtet, das — unab- 
hängig von der Frage eines tatsächlichen Anspruchs auf solche Ehrungen — durch 
die Umwidmung die Erinnerung an die Tugend der Gechrten vernichtet. In or. 
44,1-2 kündigt er ein Verhalten analog dem von Plutarch geforderten zumindest 
an. Vgl. zu der Stelle JONES, Dio 104f. 

232 Dion Chrys. or. 34,29; vgl. or. 66, besonders 2; 4; 14. 

233 Besonders deutlich bei Dion Chrys. or. 66, wo Kränze, Ehrenplätze, Akklamatio- 
nen, Purpurmäntel und Bänder als Ziel der „Ruhmsüchtigen“ getadelt werden. 

234 Z. B. Dion Chrys. or. 66,2; Plut. mor. 525 e-f (De cupid. divit.); 822 ἃ (R. p. ger. 
praec.); 830 e (De vit. aere al. 830 e). Vgl. auch Artemid. 2,30. 
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tisch tätig wurde, schädigte durch seinen Bankrott sich und damit unter 
Umständen auch seine Mitbürger.?5 Dieses Verhalten konnte also kein 
tugendhaftes Streben nach dem Nutzen der Bürgerschaft, sondern mußte 
schon krankhaftes Streben nach eigenem Ruhm sein.?° Durch den Ruin 
des Euergeten wurden solche Spenden zur reinen Östentation degradiert. 
Die Denunzierung des ‚ehrsüchtigen‘ Euergetismus als krankhafte Selbst- 
vernichtung weist auffallende Parallelen zur Kritik luxuriöser Lebensfüh- 
rung als ostentativem Konsum auf, die ebenfalls mit „sinnlosem“ Schul- 
denmachen verbunden wurde.23” Solche Ostentation, die sich von den 
Mitbürgern absetzen will, wurde ebenfalls als Verstoß gegen die Polissoli- 
darität verstanden, der entsprechenden Unwillen der Mitbürger zur Folge 
habe.238 


Diese rationalisierenden Versuche, ‚tugendhaften‘ und ‚ruhmsüchtigen‘ 
Euergetismus zu unterscheiden bzw. letzteren als krankhafte Selbstver- 
nichtung zu klassifizieren, können nur als — eher theoretischer — Versuch 
verstanden werden, das oben dargelegte moralische Dilemma zu beheben. 
Im praktischen Leben wird dieses Modell jedenfalls nur beschränkt funk- 
tionsfähig gewesen sein: Trotz der in der Literatur vertretenen dezidierten 
Ablehnung von Euergesien in Form von Schauspielen und Ähnlichem 
nahm gerade diese Art von Spenden einen zunehmenden Anteil an der 
euergetischen Kultur ein.2° Auch lehnte z. B. Dion die Ehrungen für 
seine Gesandtschaftsreise ab, doch zeigt sein Verweis auf die vielfache 
Auszeichnung seiner Familie mit Statuen und anderen Dingen, daß dies 
nur eine wenig aussagekräftige Geste der Bescheidenheit war.?* 


235 Vgl. die Ausführungen von W. Schmitz zur Bedrohung der dörflichen Solidarge- 
meinschaft durch Bauern, die durch Untätigkeit ihre eigene Wirtschaftskraft und 
damit die Gemeinschaft bedrohten: SCHMITZ, HZ 576-579 und SCHMITZ, Nach- 
barschaft 75-77; 190-202. 

236 Vgl. Dions Charakterisierung der Ruhmsucht: Dion Chrys. or. 66. 

237 Plut. mor. 528 a-b (De cupid. divit.): Vgl. z. B. Plut. mor. 523 f - 524 a; 828 a und 
— in direkter Zusammenstellung mit „falsch‘“ motiviertem Euergetismus — mot. 
830 e (De vit. aere al.). Allerdings erscheint eigennütziger Euergetismus immer 
noch besser als bloße Habgier: Plut. mor. 525 e-f (De cupid. divit.). 

238 Plut. mor. 823 b (R. p. ger. praec.): οὐδαμῆ δὲ λυπηρὸς οὐδ᾽ ἐνοχλῶν οἰκετῶν 
πλήϑει περὶ λουτρὸν ἢ καταλήψεσι τόπων ἐν ϑεάτροις οὐδὲ τοῖς εἰς 
τρυφὴν καὶ πολυτέλειαν ἐπιφϑόνοις παράσημος. 

239 Allerdings liegt der Großteil der Nachweise von Euergesien in Form von Agonen 
und Gladiatorenkämpfen erst nach dem Tod von Dion und Plutarch. 

240 Dion Chrys. or. 44,1-4 mit JONES, Dio 104f. Allgemeiner dazu JONES, P/ntarch 
116. 
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Im konkreten Einzelfall wird vielleicht manchmal nicht einmal der 
Euerget genau gewußt haben, ob er seine privaten Mittel mehr aus Bür- 
gersolidarität oder mehr aus Streben nach gesellschaftlichem Ansehen 
zum Nutzen der Gemeinschaft einsetzte. Man hat wohl meist mit einer 
Mischung verschiedener Motive zu rechnen. ?*! 


3.2.3.5. Schlußfolgerung 


Der Euergetismus wird in der griechischen Literatur der Kaiserzeit mit 
‚Reichtum‘? verbunden, der die Voraussetzung, aber auch eine gewisse 
Verpflichtung zum finanziellen Einsatz für die Bürgergemeinschaft dar- 
stellte.?# Allerdings kamen bei weitem nicht alle ‚Reichen‘ in dem Maße 
dieser Verpflichtung nach, das ihre Mitbürger erwarteten. Weiterhin galt 
euergetisches Handeln als Faktor, der gesellschaftliches Ansehen vermit- 
telte, das sich auch in der Verleihung von Ehrenzeichen wie Kränzen, 
Ehrensitzen etc. niederschlug. Dennoch war das genaue Ausmaß der ge- 
sellschaftlichen Wirkung solchen Handelns wenig kalkulierbar; nach Mei- 
nung der Autoren brachte sogar erst der lebenslange (und nicht nur finan- 
zielle) Einsatz für die Polis wirkliches Anschen. 

Der Grund dafür liegt vermutlich darin, daß euergetisches Handeln 
wie jeder Einsatz zum Nutzen der Bürgergemeinschaft als Ausdruck der 
Tugend (ἀρετή) galt. Diese Tugend manifestierte sich in der einzelnen 
Tat, die aber immer nur ein momentanes Ereignis war. Von der Polis 
verliehene Ehrenzeichen konnten zwar — neben der Funktion, die Tu- 
gendhaftigkeit, d. h. Gemeinnützigkeit einer Tat überhaupt erst anzuer- 
kennen — längerfristig an einzelne Nachweise der Tugend erinnern, aber 
als tugendhafter Mensch erwies man sich nicht durch solche Statussymbo- 
le, sondern nur durch beständige Akte zum Nutzen der Gemeinschaft, die 
die Tugend erkennen ließen. 

Dieses Ideal war allerdings in der Konfrontation mit der Realität vor 
das Problem gestellt, daß das durch die ‚tugendhafte‘ Tat vermittelte sozia- 
le Ansehen auch der alleinige Zweck solchen Handelns werden konnte. 
Damit wiederum wurde die moralische Begründung des Sozialprestiges 
hinfällig und letztlich die Norm der Bürgersolidarität bedroht. In der Lite- 


241 So treffend QUASS, Honoratiorenschicht 347. 

242 Zu dem, was die Autoren unter ‚Reichtum’ verstanden vgl. Kapitel 3.2.1. 

243 Das bedeutet nicht, daß „die Reichen“ als „herrschende Klasse“ euergetisch 
handelten, wie Veyne — von seinem Axiom einer a prior existierenden „herr- 
schenden Klasse“ fehlgeleitet -- behauptet: VEYNE, Brot, besonders 27. Denn man 
registrierte wiederholt, daß sich ‚Reiche‘ nicht dieser Erwartungshaltung fügten. 
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ratur sind daher Theorien greifbar, die versuchen, den ‚falsch‘ motivierten 
Euergetismus von dem ‚tugendhaften‘ zu unterscheiden. Die verfehlte 
Motivation wurde vor allem mit bestimmten Euergesien wie z. B. Geld- 
verteilungen, Banketten und Gladiatorenkämpfen verbunden. Außerdem 
sollte sie an der Anspruchshaltung, als Gegenleistung Statussymbole?** 
oder gar finanzielle Vorteile zu erhalten, sowie an einem ruinösen Einsatz 
des eigenen Vermögens erkennbar sein. 


Letztlich kreisen also in der griechischen Literatur der Kaiserzeit alle Äu- 
Berungen über die Basis des Euergetismus, seine gesellschaftliche Aner- 
kennung und seine moralische Problematik um das zentrale Motiv der 
besonderen Verpflichtung eines Polis-Bürgers, zum Nutzen der Bürger- 
gemeinschaft beizutragen. 

Für die Frage der gesellschaftlichen Bedeutung des Euergetismus ist 
diese Feststellung von besonderem Interesse: Sie zeigt, daß man im grie- 
chischen Osten der Kaiserzeit — wenigstens nach Ausweis der literarischen 
Quellen — die Motivation für euergetisches Handeln nicht in einer Art 
„noblesse oblige“-Denken in dem Sinne begründet sah, daß eine ohnehin 
vorhandene „herrschende Klasse“ so handelte, weil sie eine gesellschaft- 
lich herausgehobene Stellung einnahm.?® Finanzielle Leistungen für die 
Allgemeinheit werden an keiner Stelle als Indikator einer bereits vorhan- 
denen gehobenen gesellschaftlichen Position genannt.?* Sie galten viel- 
mehr stets als ein Handeln, das erst gesellschaftliches Ansehen vermit- 
τε 10,247 wie auch die Verknüpfung des Euergetismus mit Ruhmsucht zeigt. 

Ruhmsucht als ‚unmoralisches‘ Motiv für solche Leistungen wurde 
zwar als Bedrohung des Gedankens der Bürgersolidarität empfunden, 
doch hielt man zumindest am Anfang des 2. Jh. n. Chr. noch an diesem 
Ideal fest. 


244 D. h. die Errichtung von Ehrenstatuen oder das Recht, Kränze oder Purpur zu 
tragen. 

245 So jedoch mehrfach VEYNE, Brot, z. B. 212ff., 240, 300ff. und öfter, jeweils ohne 
jede Beweisführung. Vgl. die Kritik von ANDREAU/SCHMITT/SCHNAPP, Veyne 
318f. Veynes Parallelisierung der antiken mit der neuzeitlichen Gesellschaft (vgl. 
seine vielen Verweise neuzeitliche Befunde) verstellte ihm den Blick dafür, daß in 
der griechischen Polis ein Modell der ständischen Aufgabenteilung analog zu den 
oratores, bellatores, laboratores unbekannt war, 

246 Vgl. etwa Dion Chrys. or. 27,8, wo ein „erfolgreicher“ Mann durch erworbenen 
Besitz, eine Familie, großen Einfluß und wichtige Ämter gekennzeichnet wird, 
nicht aber durch euergetisches Handeln. 

247 Besonders deutlich Plut. mor. 525 e (De cupid. divit.), wo Euergetismus als Ver- 
halten derer gilt, die die Ersten der Stadt sein wollen. 


3.2. Mögliche Indikatoren der Zugehörigkeit zur Elite 59 


Eine sozial distanzierende Wirkung des finanziellen Einsatzes für die 
Mitbürger war daher insofern eingeschränkt, als dieses Engagement nur 
als ein möglicher Indikator für eine anerkennenswerte Tugend galt,** die 
auch in anderen Handlungen erkennbar werden konnte: Die in der mo- 
dernen Forschung meist mit „Euergetismus“ bezeichneten finanziellen 
Leistungen für die Polis wurden in der Antike in dem deutlich weiteren 
Rahmen der Verpflichtung jedes Polisbürgers, nach seinem Vermögen zu 
Nutzen und Erhalt der Bürgergemeinschaft beizutragen, wahrgenommen. 
In der Kaiserzeit ergaben sich für die weniger vermögenden Bürger jedoch 
nur selten Möglichkeiten, mit ihren beschränkten Kräften tätig zu wer- 
den,** während die moralische Verpflichtung des Reichtums stets Gele- 
genheiten bot, die persönliche Tugend unter Beweis zu stellen.25° Man 
registrierte allerdings durchaus, daß es auch eine erhebliche Zahl Vermö- 
gender gab, die sich durch die moralische Verpflichtung weniger gebun- 
den fühlten.?5! Euergetismus konnte damit also nicht als Standestugend, 
als Ausdruck einer „wesensmäßigen Überlegenheit“ einer „herrschenden 
Klasse“ gelten,?5? sondern vielmehr nur als Ausdruck der persönlichen 
Tugend eines Individuums, die in der Anerkennung seiner Verpflichtung 
gegenüber der Bürgergemeinschaft bestand. Gesellschaftliches Ansehen 
ist also nicht der Grund für solche Leistungen, sondern resultiert erst aus 
der Erfüllung der gesellschaftlichen Leistungsnorm. Anders ausgedrückt: 
Euergetismus ist nicht das standesgemäße Verhalten, zu dem die Vertreter 
eines angeblich dominierenden Standes kraft ihrer Zugehörigkeit zu die- 
sem Stand gezwungen waren,2® sondern eine individuelle Leistung bzw. 


248 Da diese Tugend aber stets erst durch beständiges Handeln erkennbar wird, kann 
gesellschaftliches Anschen stets erst durch sie vermittelt und nicht nur symboli- 
siert werden. 

249 Dennoch blieb der Gedanke, daß die Zugehörigkeit zur Bürgergemeinschaft zu 
Leistungen für die Gemeinschaft verpflichtete, lebendig (Dion Chrys. or. 7,49), 
wie auch solche Leistungen als anerkennenswert galten: Dion Chrys. or. 7,60-61; 
vgl. auch die Ehrung der Thespier, die als eine Art städtisches Aufgebot in den 
Kampf gegen die Kostoboken zogen: AE 1971,447 mit PLASSART, /evee und JO- 
NES, Levy. 

250 Vgl. die Differenzierung der Gründe für die kollektive Erinnerung an Mitbürger 
bei SCHMITT PANTEL, memoire du mort 177 und 183. 

251 Dieser Aspekt ist Veyne entgangen, da er a priori ‚die Reichen‘ mit der von ihm 
vorausgesetzten ‚herrschenden Klasse‘ gleichsetzt. 

252 So z. B. VEYNE, Brot 295. 

253 Standesgemäßes Verhalten im Sinne einer mit einer konkreten gesellschaftlichen 
Gruppe verbundenen Verhaltenserwartung ist Euergetismus also höchstens der- 
gestalt, daß der Einsatz für die Heimatstadt als jedem Bürger geziemendes Ver- 
halten galt. Innerhalb dieser durch das Bürgerrecht klar definierten Gruppe gab 
es dagegen nur wenige Möglichkeiten, konkrete soziale Einheiten wahrzunehmen. 
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eine beständige Folge individueller Leistungen, die erst die Basis gesell- 
schaftlichen Ansehens sein konnte. 


3.2.4. Die Bedeutung des Amtes für das gesellschaftliche Ansehen 


Politische Betätigung und besonders das Bekleiden von Leitungsfunktio- 
nen der Polis wird in der griechischen Literatur der Kaiserzeit verschie- 
dentlich mit gesellschaftlichem Ansehen in Verbindung gebracht.* Plu- 
tarch setzte das Streben nach einem Amt sogar dem Verlangen, der Erste 
zu sein, gleich.?5° 

Seit Veyne die Honoratiorendefinition Webers für die Alte Geschichte 
entdeckte,256 wird in der neueren Forschung der Übernahme politischer 
Ämter eine besondere Aufmerksamkeit entgegengebracht. Denn deren 
Bekleidung dient als der wichtigste Bezugspunkt für die postulierte 
Zweiteilung der Gesellschaft in eine „herrschende Klasse“ bzw. einen 
Honoratiorenstand und den Rest der Bevölkerung.” 

Es scheint also geboten, zunächst die in den literarischen Quellen an- 
geführten Voraussetzungen politischer Tätigkeit zu untersuchen, um even- 
tuelle Abhängigkeitsverhältnisse zwischen einzelnen Faktoren des gesell- 
schaftlichen Ansehens zu überprüfen. In einem weiteren Schritt soll 
ermittelt werden, welchen sozialen Rang nach den Beobachtungen der 
untersuchten Autoren die Bekleidung eines Amtes vermittelte. Die von 
den untersuchten Autoren vorgebrachten Wertungen politischer Tätigkeit 
versprechen schließlich Einblick in die mit dieser Tätigkeit verbundenen 
gesellschaftlichen Normen und deren Realitätsgrad, so daß die gesell- 


Eine Gruppe „die Reichen“ gehörte sicher nicht dazu (vgl. Kapitel 3.2.1), zumal 
sich konkrete Leistungserwartungen nur an dem jeweils individuellen Leistungs- 
vermögen orientieren konnten. Dem Bürgerstatus kann man also ständische 
Qualität zuschreiben, sozialen Segmenten innerhalb der Bürgerschaft dagegen 
nicht. 

254 Vgl. z. B. Dion Chrys. or. 48,9; Lukian. Nec. 12. Auch Arrian zählt das Bekleiden 
von Ämtern in einer Kette von Faktoren auf, die nach seiner Auffassung die ge- 
sellschaftliche Position eines Individuums bestimmen: Arr. anab. 1,12,5. Vgl. die 
Kataloge von Lebenszielen bei Plut. mor. 113 c (Cons. ad Apol.); 471 e (De tran- 
qu.). 

255 Plut. mor. 525 e (De cupid. divit.). ἄρχειν kann grundsätzlich auch nur einfach 
„herrschen“ meinen, doch ist in Zusammenhang mit der Polis fast immer das 
Bekleiden eines Amtes (ἀρχή) gemeint. 

256 Vgl. dazu Kapitel 2. 

257 So vor allem VEYNE, Brot, besonders 101-115. Nach seinem Vorbild vor allem 
QUASS, Honoratiorenschicht, besonders 349. Ebenso SCHMITZ, Bildung 30f.; AOfF. 
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schaftliche Funktion der Übernahme städtischer Ämter herausgearbeitet 
werden kann. 


3.2.4.1. Die Voraussetzungen politischer Tätigkeit 
3.2.4.1.1. Wohlstand 


In der griechischen Literatur der Kaiserzeit wird die Bekleidung von Äm- 
tern verschiedentlich mit finanzieller Potenz in Verbindung gebracht. 
Besonders in Artemidors Traumbuch erscheinen Ämter geradezu als Le- 
bensziel der ‚Reichen‘.258 

Die Verbindung zu ‚Reichtum‘ war insofern naheliegend, als viele ver- 
suchten, sich das für die Wahl in ein Amt nötige Sozialptestige durch eu- 
ergetisches Handeln zu verschaffen.?5° Zudem war für die Übernahme 
einiger Ämter eine Art summa honoraria2° zu entrichten. Schließlich war 
auch die Amtsführung unter Umständen mit Kosten verbunden, beson- 
ders bei Ämtern, von deren Inhabern euergetische Leistungen mehr oder 
weniger erwartet wurden.?6! 

Dennoch ist es falsch, davon zu sprechen, ‚die Reichen‘?% seien mit 
den Personen, die die Ämter bekleideten, identisch:26 

‚Reichtum‘ scheint in den Poleis keine prinzipielle, institutionelle Vor- 
aussetzung für die Bekleidung aller Ämter gewesen sein.?6* Die literari- 


258 Artemid. 1,17; 1,50; 2,9; 2,10; 2,27; 2,68; 3,13; 3,17; 3,47, 4,49 (hier konkret das 
Amt des Strategen); vol. 1,56 einen Traum, der “γυναιξὶ καὶ παρϑένοις 
ἐλευϑέραις ἅμα καὶ πλουσίάϊς: Priesterämter prophezeit. Vgl. auch oben 
5.268. 

259 Plut. mor. 525 e (De cupid. divit.). Allerdings galt dies als moralisch zweifelhaftes 
Verhalten. Vgl. Kapitel 3.2.3. 

260 Zu diesen vgl. QUASS, Honoratiorenschicht 328-334 und GARNSEY, Honorarium, 
dessen Schwerpunkt allerdings der westlichen Reichshälfte gilt. 

261 Vgl. besonders Artemid. 2,27 und 2,30. Vgl. z. B. die Opferliste der Festordnung 
des Demosthenes von Oinoanda (Z.68-72) mit WÖRRLE, Stadt und Fest 100. All- 
gemein zu den Kosten der Amtsführung: VEYNE, Brot 250ff. Letzterer übertreibt 
allerdings, wie etwa die Untersuchungen H. Galsterers zur finanziellen Situation 
der Städte gezeigt haben: GALSTERER, Aspetti finanziari, vgl. auch ECK, Energetis- 
mus 307-315. 

262 Zur Problematik dieser Kategorie in den Quellen vgl. Kapitel 3.2.1. 

263 In der neueren Forschung ist diese Gleichsetzung besonders von Veyne (VEYNE, 
Brot, z. B. 108; 250f.; 254) vertreten worden, der geradezu programmatisch „die 
besitzende Klasse“ zur „herrschenden Klasse“ erklärt hat. In der Nachfolge Vey- 
nes, allerdings vorsichtiger auch QUASS, Honoratiorenschicht und SCHMITZ, Bildung 
30-50. Vgl. auch DESIDERI, vita politica 377. 
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schen Quellen erwähnen keine solche Voraussetzung. Auch sind summae 
bonorariae im griechischen Osten viel zu selten belegt, um als für jedes Amt 
gültiger Regelfall betrachtet zu werden. Da nicht alle Ämter mit einer 
summa honoraria oder hohen euergetischen Ausgaben belastet waren, man- 
che Funktionen auch in der Kaiserzeit noch mit Diäten besoldet?66 wur- 
den oder anderweitige Verdienstmöglichkeiten erschlossen,” wird man 
hier mit einer großen Heterogenität zu rechnen haben. Insgesamt werden 
die Bedingungen je nach Größe und Verfassungsgeschichte von Stadt zu 
Stadt sehr unterschiedlich gewesen sein. 

Darüber hinaus gab es ganz offensichtlich weniger wohlhabende 
Amtsträger, da man sich über das problematische Verhältnis von ‚armen‘ 
Amtsinhabern zu ‚reichen‘ Privatleuten Gedanken machte.268 

Schließlich sind ‚die Reichen‘ weder in der griechischen Literatur der 
Kaiserzeit?° noch in der modernen Forschungsliteratur eine klar definierte 
gesellschaftliche Gruppe, da dieser Begriff nicht auf der Grundlage über- 
prüfbarer Kriterien und ökonomischer Abgrenzungen, sondern in Form 
subjektiver Festlegungen verwendet wurde.?70 

Umgekehrt bekleideten genauso wenig alle ‚Reichen‘ ein städtisches 
Amt: In der Literatur finden sich mehrfach Berichte, daß wohlhabende 


264 Vgl. schon SARTRE, L ‘Orient 128. 

265 Zwar sind mitunter Zensoren belegt (Plin. ep. 10,72,2; 79,3; epigraphische Belege 
bei AMELING, Archontat 27), doch gibt es gegen SHERWIN-WHITE, Leiters ad 
10,110,2 keine klaren Hinweise auf einen vorgeschriebenen Mindestzensus für 
Ämter oder die Ratsmitgliedschaft. Vgl. die zurückhaltendere Bewertung des Am- 
tes bei AMELING, Archontat 19; 27-29. 

266 Dion Chrys. or. 31,102. 

267 Artemid. 3,52: durch „Geschenke“; 4,49: ein Priesteramt, das „wohlhabender“ 
macht; 3,16 allgemein für „kai πολιτευταῖς καὶ δημαγωγοῖς“. Vgl. die Liste der 
moralisch vertretbaren finanziellen Gefälligkeiten, die ein Amtsinhaber seinen 
„Freunden“ vermitteln kann: Plut. mor. 808 f - 809 a (R. p. ger. praec.). 

268 Plut. mor. 816 f - 817 a (R. p. ger. praec.) widerspricht Desideris Interpretation 
von Plutarchs Äußerungen: DESIDERI, vita politica 377. Auch Artemidor verknüpft 
2,53 die Bekleidung von Ämtern nicht konsequent mit ‚den Reichen‘: Der 2,53 
geschilderte Traum prophezeit ohne die Voraussetzung ‚Reichtum‘ ein Amt. Vgl. 
Artemid. 4,49, wo zwar zunächst von ‚den Reichen‘ gesprochen wird, dann aber 
der Traum, in einer Stadt gekreuzigt zu werden, allgemein ein Priesteramt und 
erst als Folge davon Wohlstand vorhersagt. 

269 Vgl. dazu Kapitel 3.2.1. 

270 Wenn Veyne von der „besitzenden Klasse“ spricht (z. B. VEYNE, Bror 108), kann 
damit natürlich im marxistischen Sinne die Verfügung über die Produktionsmittel 
gemeint sein (vgl. oben Kapitel 2 zu Rostovtzeffs Definition der „city bourgeoi- 
sie‘), doch lehnt Veyne an sich die marxistische Gesellschaftstheorie ab. Vgl. da- 
zu ANDREAU/SCHMITT/SCHNAPP, Veyne 316£. 
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Bürger nicht nur nicht nach Ämtern verlangten, sondern sich sogar sehr 
heftig gegen Versuche ihrer Mitbürger, ihnen solche Posten anzutragen, 
wehrten.?”! In dieselbe Richtung weist Lukians Darstellung des Dialogteil- 
nehmers Adeimantos, der seinen Traum vom Reichtum mit beispiellosem 
Luxus und euergetischem Handeln, nicht aber mit der Bekleidung von 
Ämtern verbindet.?7 

Ähnlich wie beim Euergetismus erscheint ‚Reichtum‘ in Hinblick auf 
die Übernahme von Ämtern als Basis, auf der eine überdurchschnittliche 
politische Karriere ruhen mußte. Doch schloß geringerer Besitz ebenso- 
wenig von der Politik aus, wie ‚Reichtum‘ allein die Wahl in ein Amt ga- 
rantierte. ‚Reiche’ wurden lediglich eher zur Bekleidung eines Amtes genö- 
tigt. 

Man wird also in weniger kostenintensiven Bereichen der Politik mit 
einem heterogenen Kandidatenfeld zu rechnen haben, in dem aber die 
Vermögenderen aufgrund ihrer Möglichkeiten, finanziell der Bürgerschaft 
zu nutzen und so Ansehen zu erwerben, im Vorteil waren. 


3.2.4.1.2. Ansehen 


‚Reichtum‘ wurde aber vor allem nicht als eine ausreichende Qualifikation 
für die Bekleidung von Ämtern betrachtet. So wird z. B. bei Artemidor die 
Gruppe derer, denen ein Traum ein Amt vorhersagt, häufig genauer als 
die „Reichen und Einflußreichen“ (τοῖς δὲ πλουσίοις καὶ τοῖς μέγα 
δυναμένοις “2 bezeichnet und damit weiter eingeschränkt? Es wird 
nicht genauer präzisiert, was unter „einflußreich“ zu verstehen ist, doch 
setzt Einfluß eine hohe gesellschaftliche Akzeptanz, d. h. soziales Anse- 


271 Der klassische Fall ist Aelius Aristides (Aristeid. or. 50). Vgl. aber auch Dion 
Chrys. or. 49 und Philostr. soph. 622. Zur Problematik siche unten Kapitel 
3.2.4.3. 

272 Lukian. Nav. 18-25; vgl. auch Kapitel 3.2.1. 

273 Artemid. 2,27; 2,68; 3,17; 3,47; vgl. 3,13: einem πλούσιος und μεγιστάνης wird 
die größte ἀρχή, die ihm angemessen sei, vorhergesagt. Es besteht eine Tendenz 
dazu, diese Kombination als Hendiadyoin zu interpretieren, doch ist das keines- 
wegs zwingend: Weil eben nicht jeder Reiche gesellschaftlich akzeptiert war, 
konnte nicht jeder πλούσιος ein μέγα δυνάμενος sein, so daß Artemidor diese 
Präzisierung notwendig erschien. Daneben impliziert diese Ausdrucksweise auch, 
daß es innerhalb des so bezeichneten Personenkreises unterschiedliche soziale 
Rangpositionen gab, von denen auch der Rang der höchsten erwerbbaren ἀρχή 
abhängig war. 
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hen voraus.?’* Das von Artemidor alternativ an manchen Stellen verwand- 
te „die Reichen und Großen“ weist in dieselbe Richtung.?’5 Ansehen oder 
das Wohlwollen der Mitbürger galten jedenfalls als wichtige Vorausset- 
zung für jede erfolgreiche Tätigkeit in der städtischen Politik.?7° Durch 
persönliche Ehrbarkeit erworbenes Vertrauen soll, wenigstens nach Plu- 
tarchs Meinung, sogar die Nachteile gegenüber finanzstärkeren Politikern 
ausgleichen können.?”’ 


3.2.4.1.3. Bildung 


In der kaiserzeitlichen griechischen Literatur begegnet weiterhin die For- 
derung, Kandidaten für städtische Ämter sollten dafür ausreichend vorbe- 
reitet sein.?’® Man erwartete von Staatsmännern, daß sie vernünftig han- 
delten und wußten, was dem Nutzen der Polis diene.?”° Die Klagen über 
unverständige Politiker?% zeigen jedoch, daß es sich hierbei um eine cher 
ideale Anforderung handelte, deren normative Kraft begrenzt war. 


3.2.4.1.4. Herkunft 


Will man in den griechischen Poleis der Kaiserzeit die Bekleidung politi- 
scher Ämter als Privileg eines standesartigen Honoratiorenregimes deuten, 


274 Vgl. die häufige Parallelisierung von Anschen und Einfluß, z. B. Dion Chrys. or. 
34,29: ..., λοιπὸν δὲ διὰ δόξας καὶ τιμὰς καὶ τὸ δύνασϑαι πλέον ἑτέρου ...“. 
Vgl. auch LS] s. v. δύναμαι I zu οἱ δυνάμενοι: „men of power, rank, and influ- 
ence“. 

275 Vgl. IS] s. v. μεγιστάν: „great man, grandee“. Am deutlichsten vielleicht Mk 
6,21: καὶ γενομένης ἡμέρας εὐκαίρου. ὅτε Ἡρῴδης τοῖς γενεσίοις αὐτοῦ 
δεῖπνον ἐποίησεν τοῖς μεγιστᾶσιν αὐτοῦ καὶ τοῖς χιλιάρχοις καὶ τοῖς 
πρώτοις τῆς Γαλιλαίας, .... 

276 Dion Chrys. or. 34,1 bezüglich der besonderen Aufmerksamkeit, die Anschen 
oder andere Faktoren vermitteln; Plut. mor. 821 d zum Wohlwollen, das das 
Fortkommen in der Staatsverwaltung (πολιτεία) unterstütze. Die Behauptung 
des Aclius Aristides, daß in Athen Ämter nach Verdienst statt nach Reichtum 
vergeben würden, dokumentiert unabhängig von dem Wahrheitsgehalt eines Pan- 
egyrikos die Existenz dieses Werte: Aristeid. or. 1,390. 

277 Plut. mor. 822 ε- (R. p. ger. praec.). 

278 Dion Chrys. or. 26,7-8; or. 34,29, or. 49,2; Plut. mor. 798 e (R. p. ger. praec.). Bei 
Lukian. Somn. 11 und 13 erscheint der Erwerb von Bildung geradezu als Weg 
zum Amt. Vgl. zu diesem Aspekt auch unten Kapitel 3.2.4.3. sowie Kapitel 3.2.5. 

279 Dion Chrys. or. 26,7-8; or. 34,29-30; vgl. Plut. mor. 100 a (De fort.). 

280 Vgl. besonders Dion Chrys. or. 34. 
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so käme der Herkunft als Voraussetzung für die Ämterbekleidung eine 
herausragende Rolle zu. Tatsächlich findet man in der Literatur jedoch 
kaum Äußerungen, die die Herkunft in Zusammenhang mit der Beklei- 
dung von Ämtern nennen. Wenn dies dennoch der Fall ist, erscheint die 
Herkunft lediglich als ein Faktor unter mehreren, die eine verbesserte 
Startposition ermöglichen.?®! 


3.2.4.2. Die Auswirkungen der Ämterbekleidung auf das 
gesellschaftliche Ansehen 


Wie gesellschaftliches Ansehen eine notwendige Voraussetzung dafür war, 
in ein Amt gewählt zu werden, so galt umgekehrt die Bekleidung eines 
städtischen Amtes auch als ein Faktor, der Sozialprestige vermitteln konn- 
16.282 Das komplizierte Beziehungsgeflecht zwischen Amt und sozialem 
Ansehen wird in Dions Rede 48 an das Volk von Prusa besonders deut- 
lich. 

Nach seiner Rückkehr aus dem Exil hatte Dion den Bau einer Stoa 
versprochen, an der sich aber offenbar auch andere Mitbürger beteiligen 
sollten. Aus unklaren Gründen kam der Bau jedoch nicht voran, was of- 
fenbar zu deutlichen Mißfallenskundgebungen geführt hatte, die eine Rei- 
he führender Bürger des Geizes und der Unterschlagung verdächtigten. In 
der genannten Rede bemühte sich Dion, das Vertrauen in das Bauprojekt 
und vor allem in die daran beteiligten Personen wiederherzustellen. Er 
versuchte, die aufgebrachte Bürgerschaft unter anderem mit dem Argu- 
ment zu überzeugen, daß der „Rat, die führenden Männer, die gewählten 
(Beamten)“ ja der bessere Teil des Volkes seien, so daß das Volk mit sei- 
ner Kritik an diesen sich selbst noch viel härter tadle.23° Auch wenn Dion 
hier zweifellos versucht, sein Publikum zu manipulieren, beruht dieser 
Versuch doch auf der offenbar allgemein akzeptierten Grundannahme, 
diese Personen verdankten ihre Position einer Auswahl durch die Mitbür- 


281 Z.B. Dion Chrys. or. 34,29. Vgl. dazu oben Kapitel 3.2.2. 

282 Vgl. z. B. Lukian. Nec. 12: das Amt als Anlaß, „aufgeblasen“ zu sein. Ähnlich 
erscheinen Ämter bei Plut. mor. 78 a-b (Quom. virt. sent. prof.) als Indikatoren 
‚weltlichen’ Erfolges. Plut. mor. 525 e (De cupid. divit.) wird „der erste (der 
Stadt) sein“ (πρωτεύειν) als Ziel direkt mit „ein Amt bekleiden“ (ἄρχειν) ver- 
bunden. Auch die Tiere, deren Köpfe Artemidor mit ἀρχαί in Verbindung bringt 
(Löwe, Wolf, Tiger und Elephant), dokumentieren das mit Amtern verbundene 
soziale Anschen: Artemid. 1,37 und 2,12; vgl. Artemid. 2,68: der Amtsträger 
überragt die ἰδιώται wie Vögel die Kriechtiere. 

283 Dion Chrys. or. 48,9: „OTOV δὲ τὴν βουλὴν ψέγητε, τοὺς προεστῶτας, τοὺς 
ἐξειλεγμένους, οὐχ αὑτοὺς (= ὑμᾶς αὐτούς) weynte;“ 
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ger. Da die Voraussetzung für die Wahl in ein Amt soziales Anschen war, 
konnte das Innehaben von Ämtern als Beleg einer besonderen Qualifika- 
tion und damit einer gehobenen gesellschaftlichen Position gelten. Das 
Amt war also ein Indikator, der Sozialprestige als meßbar erscheinen ließ, 
und wurde entsprechend als ein Abzeichen betrachtet, das vor anderen 
auszeichnete.28* 

Diese Bedeutung als Indikator eines errungenen Sozialstatus kommt 
auch in der unterschiedlichen Schätzung verschiedener Ämter zum Aus- 
druck. Zwar entwickelte sich in den Städten des griechischen Ostens nie 
etwas dem cursus honorum der weströmischen Städte Entsprechendes,? 
doch gab es Ämter, die man als würdevoller als andere ansah.23° So muß- 
ten eventuelle Kandidaten schon ein höheres Sozialprestige errungen ha- 
ben, um in ein solches Amt zu gelangen.2#’ Allerdings divergieren die Äu- 
Berungen über das Sozialprestige einzelner Ämter erheblich. 

So galten zum Beispiel die als ἐξουσίαι bezeichneten Ämter, also 
vermutlich solche mit umfangreichen obrigkeitlichen Kompetenzen, als 
besonders angesehene und entsprechend begehrte Positionen.2#® Es fin- 
den sich aber auch Stimmen, die feststellen, daß Ämter, die kaum wesent- 
liche Kompetenzen umfaßten, dafür aber eponym waren, besonders be- 
gehrt wurden.2® Schließlich vermittelten nach Meinung Artemidors 
Priesterämter ein ganz besonderes Ansehen. So rangieren sie in seiner 
Hierarchie vertrauenswürdiger, in Träumen auftretender Personen gleich 
nach den Göttern und noch vor dem Kaiser und anderen Amtsträgern.? 


284 Vgl. bei Lukian die Darstellung der Toten, die im Leben stolz auf diesen ‚weltli- 
chen’ Schmuck waren und in der Unterwelt deren Verlust beklagen: Lukian. Nec. 
12. Vgl. Plut. mor. 78 a-b (Quom. virt. sent. prof.). 

285 Vgl. VEYNE, Brot 275 und WÖRRLE, Stadt und Fest 118. 

286 Die Träume, die ἀγαϑὰς ἱερωσύνας (Artemid. 1,56) und ἀρχήν τινα μεγάλην 
(Artemid. 3,17) vorhersagen, zeigen, daß es auch andere Priesterämter und ἀρχαί 
gegeben haben muß. Vgl. Plutarchs Ausführungen darüber, daß man als guter 
Politiker auch niedrigere Ämter bekleiden soll: Plut. mor. 811 b - 813 ἃ (R. p. ger. 
praec.). 

287 Vgl. die Formulierung bei Artemid. 3,13: Ein Traum prophezeie einem ‚Reichen 
und Großen‘ gemäß der ihm zukommenden Würde die größte Machtstellung 
(ἀρχὴν μεγίστην κατὰ τὸ ἐπιβάλλον τοῦ ἀξιώματορ.. 

288 Plut. mor. 813 ς (R. p. ger. praec.). 

289 Epikt. (Arr.) diss. 1,19,26-29: Priester des Augustus, unter anderem wegen der 
Eponymität. Unklar ist, ob Dions Tadel, daß die Tarsier bestenfalls danach streb- 
ten, die Prytanie zu bekleiden (Dion Chrys. or. 34,29ff.), bedeutet, daß es ein be- 
sonders mächtiges (so GSCHNITZER, Pryzanis 797£.) oder ein funktionsloses, aber 
eponymes Amt war. 


290 Artemid. 2,69. 
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Das besondere Prestige, das Artemidor dem Priestertum beimißt, zeigt 
sich weiterhin auch daran, daß alleine der Traum, Priesterämter zu beklei- 
den, allen ohne Unterschied Gutes voraussagt, während die Übernahme 
anderer Ämter üble Nachrede und Ähnliches prophezeit.29! 

Die unterschiedliche gesellschaftliche Würde, die den Ämtern einer 
Stadt beigemessen wurde, machte in Zusammenhang mit der Ansicht, die 
Ämter dokumentierten erlangtes Sozialprestige, das Erreichen gerade der 
höherrangigen Ämter zu einem bevorzugten Austragungsort von Rivalitä- 
ten.2%2 

Eine besondere Rolle kam in Hinblick auf die Funktion des Amtes als 
Indikator gesellschaftlichen Ansehens den mit den Ämtern verbundenen 
Amtstrachten und Ehrenzeichen zu. Beide besaßen entsprechend der 
zweifachen gesellschaftlichen Wirkung des Amtes eine doppelte Aussage: 
Die Amtstracht?? symbolisierte von ihrer Entstehung her zunächst vor 
allem die besondere Würde wie den Gehorsamsanspruch gegenüber den 
Mitbürgern, die die Funktion als Repräsentant der gesamten Bürgerge- 
meinschaft nach sich zog.?°* Da die Auswahl zur Bekleidung solcher Äm- 
ter aber auch Sozialprestige vermittelte und damit diese Ämter zu dessen 
Indikator wurden, wurde die Amtstracht zum äußeren Zeichen dieses 
gesellschaftlichen Ansehens. In ähnlicher Weise waren die Ehrenzeichen, 
die wegen einer Amtsführung verliehen wurden, zunächst die Anerken- 
nung für eine ‚gute‘ Amtsführung, damit aber ebenfalls ein Zeichen dafür, 


291 Artemid. 2,30: „Dagegen ist es für alle, mit Ausnahme derjenigen, die sich ver- 
borgen halten, gut, ein Priesteramt zu bekleiden oder eine Priesterwürde vom 
Volke zu übernehmen, denn Priester ragen über andere hervor.“ (Übersetzung 
KAISER). Der Grund hierfür könnte darin liegen, daß ein Priester keine unpopu- 
lären Vorschriften durchsetzen mußte, doch ist nicht ganz auszuschließen, daß 
auch eine unterschiedliche Arbeitsbelastung diese Klassifikation der Ämter moti- 
viert hat. 

292 Plut. mor. 92 b-c (De cap. ex inim. util.). 

293 Vgl. z. B. Artemid. 2,30: Ämter, die die Träger zwingen, Purpur und Gold zu 
tragen. Leider geht aus dem Zusammenhang nicht genau hervor, an welche Äm- 
ter Artemidor hier denkt. Kranz und Purpur sind als Tracht von Kaiserpriestern 
und Agonotheten überliefert: WÖRRLE, Stadt und Fest 187ff. Es handelt sich also 
um Ämter mit kultischem Charakter. RUMSCHEID Kranz 7-51 scheint in ihrem 
Versuch, die Bildniskrone einzig dem Agonotheten zuzuschreiben, den eminent 
religiösen Charakters eines Agons und der Herkunft der Agonothesie verkannt zu 
haben. Vgl. dagegen schon die Ausführungen bei WÖRRLE, Stadt und Fest 187£f., 
die Rumscheid offenbar mißverstanden hat. 

294 Vgl. Plut. mor. 816 a; 816 f - 817 a (R. p. ger. praec.) zur besonderen Bedeutung 
des Amtes für die Polis und die damit verbundenen Implikationen. Zur Funktion 
der Amtstrachten vgl. HURSCHMANN, Dienst- und Ehrentracht. 
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daß man ein bestimmtes Prestige-Niveau, nämlich ein Amt, erreicht hat- 
te.295 

Die Verleihung dieser Ehrensymbole für eine gute oder herausragende 
Amtsführung weist darauf hin, daß nicht nur das Erreichen eines Amtes 
gesellschaftliches Ansehen vermittelte, sondern auch die Art, wie man 
dieses Amt ausübte. Die schon erwähnten Mißfallenskundgebungen in 
Prusa belegen dies unter umgekehrten Vorzeichen. Um also das einmal 
erreichte Niveau sozialer Anerkennung nicht wieder zu verlieren, mußte 
die Amtsführung den Amtsinhaber als ernsthaft um das Wohl der Bürger- 
schaft besorgten Bürger erweisen. In der Tat dokumentieren Artemidors 
Traumdeutungen, daß sich potentielle Kandidaten eine von den Mitbür- 
gern als gut anerkannte Amtsführung wünschten.?” Die Qualität der 
Amtsführung galt entsprechend als ein Feld, auf dem man sich einerseits 
als ‚guter Bürger‘ erweisen, andererseits aber gerade auch gegenüber ande- 
ren politisch Tätigen profilieren konnte. Gegenstand dieser guten Amts- 
führung konnten euergetische Leistungen, Weisheit, Strenge gegen Übeltä- 
ter, Unbestechlichkeit und finanzielle Korrektheit sein.29” 

Ähnlich wie beim Euergetismus ist auch bei den Ämtern festzustellen, 
daß diese zwar prinzipiell soziales Ansehen verliehen, dieses aus Ämtern 
resultierende Ansehen jedoch nicht alleine die gesellschaftliche Position 
eines Individuums zu bestimmten vermochte: Trotz der herausragenden 
Stellung, die das Amt dem Amtsträger in der Gemeinschaft zubilligte, 
konnte es zu Konflikten kommen, in denen der Amtsträger gegenüber 
Privatleuten mit höherem Sozialprestige nur schwer bestehen konnte.?98 


295 Vgl. die Klagen Dions (Dion Chrys. or. 34,29-30), manche Leute betrieben Poli- 
tik nicht um des Wohlergehens ihrer Heimat willen, sondern „nur um Anschen 
und Ehre zu erlangen, um mehr zu gelten als andere, weil sie Kränzen und Eh- 
renplätzen und Purpur nachjagen“ (Übersetzung ELLIGER), so daß man zwar vic- 
le mit Kränzen und Purpur bekleidete Personen sche, aber nur wenige ernsthaft 
um das allgemeine Wohl besorgte Männer. Bei Artemidor sind Kränze und Pur- 
pur untrennbar mit Ämtern und Priesterwürden verbunden: Artemid. 1,17; 1,77; 
2,3; 2,9; 2,25; 2,30. Vermutlich ist auch Plut. mor. 816 a (R. p. ger. praec.) auf sol- 
che Ehrungen zu beziehen, auch wenn nicht ganz ausgeschlossen werden kann, 
daß er eine Amtstracht meint. 

296 Z. B. Artemid. 2,9; vgl. 2,3: Der Traum, Purpur zu tragen, weissage τιμή und 
εὐδοξία, wobei hier τιμή wohl nicht als „Ehrenstellung“ (KAISER), sondern cher 
im wörtlichen Sinne als „Wertschätzung“ zu verstehen ist; Vermutlich ist auch 
die Deutung des Traums, einen goldenen Kranz zu tragen (1,77), ähnlich zu ver- 
stehen. 

297 Philostr. Ap. 4,8. Vgl. Plut. mor. 92 e (De cap. ex inim. util.). 

298 Plut. mor. 7 e (De lib. educ.); 816 a; 816 f - 817 a (R. p. ger. praec.). Allerdings 
galt solches Verhalten eines Privatmannes zumindest Plutarch als massiver Ver- 
stoß gegen die guten Sitten. 
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Manche Ämter galten sogar cher als Gefahr, die Mitbürger gegen sich 
aufzubringen.?” 

Darüber hinaus war die genaue Beziehung zu anderen Faktoren gesell- 
schaftlichen Ansehens offenbar nicht eindeutig definiert. Jedenfalls er- 
schien Lukian der Streit über die Frage, ob das höhere Alter oder eher ein 
Priesteramt das Vorrecht auf den Ehrenplatz bei einem Gastmahl verleihe, 
realistisch.300 Interessant ist schließlich auch, daß Lukian in den panegyri- 
schen Ausführungen über seine makedonischen Patrone deren gute Her- 
kunft, gesellschaftliche Wertschätzung und politischen Einfluß rühmt, 
aber keinen Bezug zur Bekleidung politischer Ämter herstellt.301 


3.2.4.3. Politisches Engagement: Ideal und Wirklichkeit 


Ähnlich wie beim Euergetismus ist auch hinsichtlich der Bekleidung städ- 
tischer Ämter ein gewisser Konflikt zwischen gesellschaftlicher Norm und 
der Realität festzustellen. 


3.2.4.3.1. Das Ideal: Politik als Pflicht 


Die Teilnahme am politischen Leben sowie die Übernahme städtischer 
Ämter gehören ebenso wie der Euergetismus zu jenen Leistungen, zu 
denen ein Bürger (nach seinen Möglichkeiten) als verpflichtet galt. Dies 
sah man darin begründet, daß solche Leistungen einerseits dem Erhalt der 
Bürgergemeinschaft, d. h. auch dem Nutzen des handelnden Bürgers 
selbst dienten, andererseits gleichsam ein Abstatten der Dankesschuld 
eines Bürgers an die Bürgergemeinschaft waren, die ihm sein Aufwachsen 
ermöglicht hatte.?0? 

Entsprechend galt auch politische Tätigkeit im weitesten Sinne als eine 
besondere Pflicht des Bürgers. Im Griechischen sind „Bürger sein“ und 
„sich politisch betätigen“ zwei Aspekte desselben Verbs.3% 


299 Artemid. 2,30 zu Ämtern, die mit der Aufrechterhaltung der öffentlichen Ord- 
nung zu tun hatten. 

300 Lukian. Symp. 9. 

301 Lukian. Scyth. 10. 

302 Vgl. dazu ausführlich Kapitel 3.2.3. 

303 Vgl. LS] s. v. πολιτεύω B; außerdem HERRMANN, Epigraphische Notizen 71-73. 
Vgl. auch MEYER-ZWIFFELHOFFER, Bürger sein 380-383, dessen Deutung ich al- 
lerdings nicht nachvollziehen kann. 
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Dies galt um so mehr für die Leitungsfunktionen der Polis, weil diese 
eine besondere Möglichkeit boten, zum Nutzen der Bürgerschaft zu han- 
deln.3%4 Sofern diese Ämter mit summae honorariae®5 oder der Notwendig- 
keit euergetischer Leistungen verbunden waren, galt diese Verpflichtung 
vor allem für jene, die ökonomisch in der Lage waren, diese Leistungen zu 
vollbringen.30° Die Aufforderung durch die Mitbürger, ein Amt zu über- 
nehmen, galt als unbedingte moralische Verpflichtung, dies auch zu tun.?07 
Mehr noch, „gute und verständige“ Menschen bäten aus eigenem Antrieb 
um die Wahl, weil sie ihnen ermögliche, Gutes zu tun.?08 Die Idee dieser 
Bürgerpflicht spiegelt sich ferner in der Ansicht wieder, daß die Tätigkeit 
zum Nutzen der Polis eine Aufgabe sei, der man sich nicht nur punktuell, 
sondern sein ganzes Leben lang widmen müsse.0% Gleiches gilt für die 
Forderung, durch beständigen immateriellen Einsatz in Form von Bera- 
tungen und Ähnlichem zum Nutzen der Polis beizutragen und nicht nur 
durch gelegentliche Spenden.3!0 

Um der Polis durch seine Tätigkeit nützen zu können, galt es als er- 
forderlich, gut vorbereitet die politische Tätigkeit zu beginnen,3!! denn die 
politischen Entscheidungen sollten nach den Kriterien der Vernunft und 
allein im Hinblick auf den Nutzen der Polis getroffen werden.?!? Eine 
besondere Bedeutung kam in dieser Hinsicht der Philosophie zu,3'3 da sie 
vor eventuellen Untugenden wie Ehrsucht bewahren sollte.3!* 


304 Dion Chrys. or. 49,1-2; Plut. mor. 777 a (Max. c. princ. diss.). 

305 In der griechischen Literatur der Kaiserzeit treten die sogenannten summae 
honorariae nahezu nicht in Erscheinung. Vgl. Plin. epist. 10,112-113 mit SHERWIN- 
WHITE, Leiters 721-724 sowie GARNSEY, Honorarium zum problematischen Cha- 
rakter des honorarium decurionatus in Bithynien. Zum epigraphischen Befund und 
seiner Interpretation QUASS, Honoratiorenschicht 328-334. 

306 Vgl. oben Kapitel 3.2.4.1. 

307 Dion Chrys. or. 49,14; Plut. mor. 813 c (R. p. ger. praec.). Dions ganze Rede 49 
ist ein deutliches Dokument dafür, wie schwer sich dieser damit tat, das ihm an- 
getragene Amt des Archon abzulehnen. 

308 Dion Chrys. or. 49,1 und 14. 

309 Dion Chrys. or. 34,36; Plut. mor. 823 a-c (R. p. ger. praec.); 783 b ff. (An seni). 

310 Dion Chrys. or. 34,1; 34,29ff.; Plut. mor. 822 e-f (R. p. ger. praec.). Vgl. auch die 
Liste von der Polis nützlichen Handlungen bei Philostr. Ap. 4,8. 

311 Dion Chrys. or. 26,7-8; or. 34,29; or. 49,2; Plutarchs Καὶ publicae gerendae praecepta 
galten genau diesem Ziel. Vgl. besonders Plut. mor. 798 e (R. p. ger. praec.). 

312 Vgl. Dion Chtys. or. 26,7-8; or. 34,29-30; Plut. mor. 100 a (De fort.): ein ἀνόητος 
soll nicht herrschen; Plut. mor. 817 d-e (R. p. ger. praec.) 

313 Vgl. z. B. Dion Chrys. or. 49,13; Plut. mor. 7 f-8b (De lib. educ.); 776 c - 777 a 
(Max. c. princ. diss.). Vgl. dazu Kapitel 3.2.5. 

314 Plut. mor. 78 a-b (Quom. virt. sent. prof.). 
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Entsprechend soll der tugendhafte Bürger — der sich dies leisten kann 
— nach Ämtern nur streben, um seine Bürgerpflicht zu erfüllen und zum 
Nutzen der Bürgergemeinschaft deren Politik zu gestalten.?!5 Das Amt 
erscheint folglich als Gelegenheit, durch eine am Nutzen für die Polis 
orientierte Amtsführung die eigene Tugend zu beweisen. Durch die Ver- 
leihung von Ehren erkennt dann die Gemeinde wiederum die Nützlichkeit 
des Handelns und damit die Tugendhaftigkeit des Geechrten an. 


3.2.4.3.2. Das Ideal im Angesicht der kaiserzeitlichen Realität 


In der zeitgenössischen Literatur findet sich wie beim Euergetismus auch 
hinsichtlich der politischen Tätigkeit und besonders der Bekleidung städti- 
scher Ämter eine Vielzahl von Klagen, die Verstöße gegen das Ideal poli- 
tischen Engagements registrierten. 

So beklagt Dion, daß in vielen Städten Personen ohne die notwendige 
Vorbereitung und ohne jede Fähigkeiten Politik betrieben, nur weil sie 
Geld besäßen, von guter Herkunft seien oder reden könnten.3!6 

Als größtes Ärgernis erscheint jedoch die ‚falsche‘ Motivation vieler 
Bewerber um politische Ämter: Sie betätigten sich nicht politisch, weil sie 
der Bürgergemeinschaft nützen wollten, sondern nur, um Sozialprestige, 
besonders aber dessen äußere Zeichen wie Kränze, Ehrenplätze und Pur- 
purkleidung zu erlangen.3!7 

Genau wie beim Euergetismus spornte also auch im Bereich der Poli- 
tik das Wissen um die Auswirkungen auf das gesellschaftliche Ansehen 
dazu an, sich für die Gemeinschaft einzusetzen. Man engagierte sich nur 
wegen des Sozialprestiges und nicht, weil man den Mitbürgern nutzen 
wollte.318 Entsprechend waren das Amt?! und die damit verbundenen 


315 Plut. mor. 811b - 813 ἡ. 

316 Dion Chrys. or. 34,28-29. 

317 Dion Chrys. or. 34,29. 

318 Vgl. Philostr. Ap. 4,8. Eine interessante Frage ist, ob die Äußerung des Apolloni- 
os tatsächlich von diesem, also aus neronischer Zeit stammt und damit eine 
gegenüber Dion und Plutarch realistischere Sicht der Dinge widerspiegelt, oder 
eher von Philostrat seiner Lebenswelt entnommen wurde, also das Produkt eines 
späteren Verfallsstadiums am Anfang des 3. Jh. n. Chr. war, als der Vorschlag, 
zum Nutzen des Gemeinwohls miteinander zu rivalisieren (d. ἢ. statt, wie üblich, 
Rivalitäten jenseits von Leistungen für das Gemeinwohl auszutragen), schon 
originell erschien. 

319 Vgl. Lukian. Nec. 12, wo Ämter (nicht die darin geleisteten Taten) als ‚weltlicher‘ 
Schmuck erscheinen, auf den die Toten zu Unrecht stolz waren, da er im Hades 
von keinerlei Bedeutung mehr sei. 
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oder dadurch erworbenen Ehrensymbole von höherem Interesse als die 
allgemeine Tätigkeit zum Nutzen der Polis.320 Auch hier geriet, was in der 
Theorie Ausdruck der Tugend sein sollte, praktisch in die Nähe eines 
Kaufgeschäftes: Wer nach Ämtern und einer führenden gesellschaftlichen 
Stellung strebe, so die Sorge der zeitgenössischen Autoren, kaufe sich das 
für die Wahl in ein Amt nötige Ansehen durch Euergetismus. Solches 
Verhalten zwingt nach Plutarchs Vorstellung zu Habgier und denunziert 
damit das gesamte Vorhaben als bloßen Eigennutz.32! 

Als Ausdruck und Folge dieser eigennützigen Sicht der politischen 
Ämter erscheint auch das Konkurrenzverhalten um diese Positionen: Nur 
das Erreichen eines Amtes, nicht die Bewährung darin war für viele von 
Bedeutung. Daher wurde auch zu moralisch verwerflichen Mitteln gegrif- 
fen, um Ämter zu erlangen.322 Als Folge wird ein Populismus beklagt, der 
ohne Rücksicht auf die Folgen nur danach strebe, möglichst große Be- 
liebtheit zu erreichen.33 

In eine ähnliche Richtung weist ein Umstand, den Dion von Prusa in 
der Zweiten Tarsischen Rede beklagt: Die Tarsier, die sich politisch betä- 
tigten, strebten nicht verantwortungsvolle politische Ämter an, sondern 
Priesterämter??* oder das offenbar hochrangige, aber zeitlich schr begrenz- 
te Amt des Prytanen.325 Jenseits solcher Ämter seien sie hingegen gar nicht 
an politischer Tätigkeit interessiert.326 


320 Vgl. die Klagen bei Dion Chrys. or. 34,29ff. 

321 Plut. mor. 525 e (De cupid. divit.). Vgl. Kapitel 3.2.3. 

322 Plut. mor. 78 ab (Quom. virt. sent. prof.) und 92 b-d (De cap. ex inim. util.): das 
Erreichen von Ämtern als Ausdruck „weltlichen“ Erfolges. Plut. mor. 92 de (De 
cap. ex inim. util.): im Wettstreit um δόξα würden auch unerlaubte Mittel einge- 
setzt. 

323 Dion Chrys. or. 34,31-33; vgl. or. 66, wo der Schwerpunkt allerdings auf dem 
Euergetismus liegt. 

324 Nur darauf kann eigentlich Dions Äußerung (Dion Chrys. or. 34,30) zielen, daß 
„man in jeder Stadt viele bekränzte Leute sehen kann, die in der Öffentlichkeit 
opfern und in Purpur einhergehen“ (Übersetzung ELLIGER), während ein ehrlich 
um die Bürgerschaft besorgter ‚Mann kaum zu finden sei (τοιγαροῦν 
ἐστεφανωμένους πολλοὺς ἰδεῖν ἐ ἔστι καῦ᾽ ἑκάστην. πόλιν καὶ ϑύοντας ἐ ev 
κοινῷ καὶ προϊόντας ἐν πορφύρᾳ" γενναῖον δὲ καὶ φρόνιμον ἄνδρα καὶ 
κηδεμόνα d ὄντως τῆς ἑαυτοῦ πατρίδος ..., σπάνιον εὑρεῖν.). Vgl. Epikt. (Arr.) 
4155. 1,19,29, der auch das durch die Amistracht motivierte besondere Interesse 
am (Kaiser-)Priesteramt bezeugt. Vielleicht ist auch Artemidors Übergang von 
einem Traum, ein Amt zu bekleiden, das dazu zwinge, Purpur und Gold zu tra- 
gen, zu dem Traum, ein Priesteramt innezuhaben, so zu verstehen: Artemid. 2,30. 

325 Dion Chrys. or. 34,35-36. Zur Prytanie vgl. GSCHNITZER, Prytanis. 

326 Dion Chrys. or. 34,34-36. 
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Ähnlich wie beim Euergetismus mußte eine solche Orientierung der 
leistungsstärkeren Mitglieder der Bürgerschaft auf geldintensive und mit 
Ehrenzeichen behaftete, aber politisch funktionslose Bereiche letztlich als 
eine Gefährdung der Polis als politischer Institution erscheinen. 

Als weiteres Problem erscheint die Unwilligkeit leistungsfähiger Mit- 
bürger, sich an der Verwaltung (und Finanzierung) der Polis zu beteiligen. 
Ob Fälle wie derjenige des Aclius Aristides, der sich beharrlich gegen je- 
den Versuch seiner Mitbürger wehrte, ihm Ämter anzutragen,??’ selten 
waren oder ein massives Problem der Städte dokumentieren, ist schwer zu 
sagen.?2® Außer Aristides’ Rede finden sich in der Literatur der Kaiserzeit 
nicht übermäßig viele Hinweise.” Dion von Prusa konnte jedenfalls ge- 
wichtige Gründe (zum Nutzen der Stadt) geltend machen, als er das Ar- 
chontat ablehnte. Sein Sich-Winden dabei zeigt ebenso wie die beharrli- 
chen Versuche der Smyrnäer, Aclius Aristides ein Amt aufzuzwingen, daß 
solche Ablehnungen nicht als üblich galten. Zwar wurden Ämter häufiger 
mit Lasten, Mühsal sowie übler Nachrede in Verbindung gebracht.?3% 
Auch galten Ämter, die mit der Durchsetzung städtischer Ordnungsauf- 
gaben verbunden waren, als Gefahr, sich den Zorn der Mitbürger zuzu- 
ziehen.33! Doch zeigt die ganze Diskussion um das Problem der Ehrsucht 
ebenso wie Artemidors Traumbuch, in dem positive Traumbedeutungen 
oft Ämter versprechen, daß nach wie vor ein ganz erhebliches Interesse an 
der Bekleidung von Ämtern bestand. 


3.2.4.3.3. Lösungsversuche 


Für das Problem der ‚falschen‘ Motivation gab es im Wesentlichen die 
Lösungsversuche, die bereits im Kapitel zum Euergetismus behandelt 


327 Ael. Arist. or. 50; vgl. dazu BEHR, S/udies 1205-1212; KLEIWEGT, Voluntarity 75; 
WÖRRLE, Stadt und Fest 81-83. 

328 Vgl. zu der Problematik der Amtsunwilligkeit vor allem KLEIWEGT, Voluntarity 
und WÖRRLE, Stadt und Fest 79-95, die allerdings — wenigstens für den Anfang des 
2. Jhs. ἢ. Chr. - vielleicht ein etwas zu dunkles Bild zeichnen. Die Belege für eine 
Amtsunwilligkeit in problematischem Ausmaß häufen sich erst gegen Ende des 2. 
Jhs. ἡ. Chr. und waren vielleicht auch regional unterschiedlich verteilt. 

329 Vgl. allerdings noch unter Caracalla den Sophisten Philiskos: Philostr. soph. 621- 
623. 

330 Z. B. Artemid. 2,30; Plut. mor. 101 d (De virt. et vit.); fr. 170 (= Stob. 4,33,20). 

331 Artemid. 2,30 zu Agoranomos, Astynomos, Grammateus, Gynaikonomos, Pai- 
donomos. Vgl. auch Plutarchs an Perikles orientierte Mahnung, niemals zu ver- 
gessen, daß man als Amtsträger Freie und Mitbürger regiere: Plut. mor. 813 ἃ (R. 


p- ger. praec.). 
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worden sind, zumal viele Ämter auch mit euergetischen Leistungen ver- 
bunden waren.?3? Auch hier versuchte man, ‚tugendhaftes‘ von ‚eigennüt- 
zigem‘ bzw. ‚ruhmsüchtigem‘ Verhalten zu trennen. 

Dabei ist eine zweifache Strategie feststellbar: Zunächst versuchte 
man, ‚Ruhmsüchtige‘ von politischer Tätigkeit abzuschrecken. Mehrfach 
wird gewarnt, wer sich in die Politik begebe, nur um Ruhm zu ernten, 
mache sich zum Sklaven derer, die er eigentlich überragen wollte, und 
erreiche so cher das Gegenteil.?3? 

Als Ausweis der Tugend galt es dagegen, sich auch die Politik jenseits 
der Ämter zur Lebensaufgabe zu machen, Ämter nur in Maßen anzustre- 
ben, aber immer zu übernehmen, wenn das Volk darum bitte.33* Darüber 
hinaus sollte der tugendhafte Politiker Rivalitäten meiden, besonders, 
wenn diese die Polis zu schädigen drohten.?35 Wie der tugendhafte Euer- 
get verzichte er auf Ehrensymbole in dem Wissen, daß die beständige 
Sorge um das öffentliche Wohl und die Erfüllung der Pflichten gegenüber 
den Mitbürgern ihm das viel wertvollere Vertrauen und Wohlwollen der 
Bürgerschaft einbrächten.336 

Das Problem der Amtsunwilligkeit wurde, wie gesagt, in der Literatur 
kaum wahrgenommen, und so beschränkte man sich hier auf moralische 
Appelle und die Denunzierung (vor den Mitbürgern!) als „Eintagsdema- 
gogen“.337 


3.2.4.4. Zusammenfassung 


Politische Tätigkeit und das Bekleiden politischer Ämter wurden in der 
griechischen Literatur der Kaiserzeit mit drei Voraussetzungen unter- 
schiedlicher Intensität verbunden: Als notwendige Bedingung, über einfa- 
ches Wahlverhalten hinaus politisch zu wirken, galten bereits erworbenes 
soziales Ansehen und das Vertrauen der Mitbürger. Insbesondere für 
politisches Wirken durch städtische Ämter war darüber hinaus ein gewis- 
ser, schwer definierbarer Wohlstand nützlich, mitunter auch erforderlich. 
Die literarischen Quellen vermitteln jedoch den Eindruck, daß es sich 


332 Vgl. zum Folgenden Kapitel 3.2.3.4.3. 

333 Dion Chrys. or. 66 passim; Plut. mor. 798 e; 799 e (R. p. ger. praec.). 

334 Plut. mor. 811 c-f; 812 b-d; 813 c (R. p. ger. praec.). Vgl. Dion Chrys. or. 34,34- 
36. 

335 Plut. mor. 815 a-b; 816 a-b; 817 a (R. p. ger. praec.). 

336 Plut. mor. 820 b - 821 a; 821 c; 823 c (R. p. ger. praec.). Vgl. Kapitel 3.2.3.4.3. 

337 Dion Chrys. or. 34, 29ff., Eintagsdemagogen: or. 34,37: ταύτῃ δὲ ἴσως ὑπὸ τῶν 
ἐφημέρων τούτων καὶ πρὸς ὀλίγον δημαγωγῶν οὐδὲν ἔστιν ἀγαϑὸν παϑεῖν. 
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hierbei weniger um eine formale Voraussetzung handelte (von gelegentli- 
chen summae honorariae abgesehen) als um die Möglichkeit, die Amtsfüh- 
rung durch Geschenke an die Bürgergemeinschaft glänzender zu gestal- 
ten.® Die Problematik dieses Aspektes wird daran erkennbar, daß 
durchaus mit ‚Armen‘ in der Politik und auch in Ämtern gerechnet wurde, 
während gleichzeitig bei einer unklaren Zahl von ‚Reichen‘ ein fehlendes 
Interesse an Ämtern registriert wurde. Die Gleichsetzung von „besitzen- 
der‘ und „herrschender Klasse“ ist also zurückzuweisen.33? 

Der Herkunft kam als Voraussetzung grundsätzlich keine Bedeutung 
zu. Um die Polis verdiente Vorfahren verschafften lediglich durch einen 
gewissen Vertrauensvorschuß eine verbesserte Startposition bei dem Be- 
ginn politischer Tätigkeit’? oder galten als ein Ansporn, es den Vorfahren 
gleich zu tun.3#! 

Die Bekleidung von Ämtern setzte nicht nur gesellschaftliches Anse- 
hen voraus, sondern vermittelte auch ihrerseits wieder Sozialprestige und 
zwar in zweifacher Form: Dadurch, daß die Wahl in politische Ämter 
bereits soziale Anerkennung voraussetzte, bedeutete die Wahl praktisch 
eine Beurkundung dieses Prestiges, die dieses Ansehen allseits bekannt 
machte und als Ehrentitel (nicht als reale gesellschaftliche Anerkennung!) 
nicht wieder verloren gehen konnte. Darüber hinaus verschaffte das Amt 
dem Inhaber jedoch auch eine erhöhte öffentliche Wahrnehmung, die ihm 
eine besondere Bühne bot, sich als vorbildlicher Bürger zu präsentieren 
und dadurch seine soziale Anerkennung weiter zu steigern. 

Allerdings vermittelte das Bekleiden städtischer Ämter kein Sozialpre- 
stige, das anderen Faktoren gesellschaftlichen Ansehens prinzipiell überle- 
gen war. Im Einzelfall konnten andere Faktoren als ausschlaggebender 
betrachtet werden, wobei Konflikte über den Status-Vorrang auf die Un- 
sicherheit solcher Einstufungen und Vergleiche verweisen. 

Wie der Euergetismus galt auch die politische Tätigkeit im weitesten 
Sinne in den gesellschaftlichen Normvorstellungen als Manifestation einer 
auf Bürgersolidarität hin ausgerichteten Gesinnung und damit der Tu- 
gendhaftigkeit des derart Engagierten. Entsprechend erschien politische 


338 Allerdings beschränkten sich die Möglichkeiten zu einer glänzenden Amtsfüh- 
rung keineswegs auf den Einsatz privater Mittel. Daneben galten auch Weisheit, 
strenge Gesetzesanwendung oder Unbestechlichkeit als gleichrangige Mittel (vgl. 
vor allem Philostr. Ap. 4,8). 

339 Abgeschen davon muß man fragen, welchen Sinn eine Kategorie „besitzende 
Klasse“ in der Antike haben soll. Veyne selbst lehnt ja die marxistische Ge- 
schichtsdeutung ab. 

340 Z. B. Dion Chrys. or. 34,29. Vgl. dazu oben Kapitel 3.2.2. 

341 Z.B. Plut. mor. 798 b (R. p. ger. praec.). Vgl. dazu oben Kapitel 3.2.2. 
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Tätigkeit (im Rahmen der individuellen Möglichkeiten) nicht als ein Privi- 
leg, sondern als die Pflicht eines jeden Bürgers. Diese Tätigkeit hatte dem 
Nutzen der Bürgerschaft verpflichtet zu sein und erforderte daher eine 
gute Vorbereitung sowie ein vernunftgeleitetes Vorgehen. 

Ebenfalls wie beim Euergetismus wurde dieses Ideal in der Realität 
häufig mit abweichenden Verhaltensweisen konfrontiert: Da die Wahl in 
ein Amt dem bis dahin erworbenen gesellschaftlichen Ansehen einen Titel 
verlieh, wurden Ämter auch aus dem einzigen Grund angestrebt, diese 
Auszeichnung zu erreichen. Dies hatte zwei negative Folgen. Zum einen 
eine ‚ideologische‘: Die Erkenntnis, daß politische Tätigkeit durch so ‚ei- 
gennützige‘ Ziele motiviert sein konnte, entwertete diese Tätigkeit als 
Indikator individueller Tugend, weil das Motiv nicht eindeutig war. Zum 
anderen — und teilweise als Auswirkung der ersten Folge — reduzierte sich 
das Interesse an der Politik auf die Bekleidung von Ämtern als Abzeichen 
gesellschaftlichen Ansehens.# 

Die diesen Konflikt zwischen Norm und Wirklichkeit erkennenden 
Autoren versuchten dem Problem dadurch zu begegnen, daß sie einerseits 
unterstellten, wer nur nach Ehre strebe, werde zum Sklaven derer, die er 
überragen wolle, ruiniere also eigentlich seinen Sozialstatus. Zum anderen 
versuchten sie, auch hier das Tugendmodell zu retten, indem sie Tugend 
verstärkt mit der politischen Betätigung jenseits der Ämter, also in Rat 
und Volksversammlung, verknüpften und den Charakter der Politik als 
Lebensaufgabe betonten. 


342 1. Fündling verdanke ich den Hinweis darauf, daß in der Reichszentrale ein ähnli- 
cher Prozeß zu beobachten ist: ormamenta consularia u. ä. traten zunächst nur als 
schlechter Ersatz für diejenigen auf, denen die entsprechenden Ämter verwehrt 
waren, wurden dann aber mit dem fortschreitenden Bedeutungsverlust der Ämter 
geradezu gleichbedeutend mit diesen. Nach 217 n. Chr. zählten entsprechend die 
braefecti praetorio ihre ornamenta consularia seht schnell als regulären Konsulat. 
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3.2.5 Die Bedeutung der Bildung für das gesellschaftliche Anschen 


„Es ist keineswegs nötig, meinen Namen (er ist den Menschen ja ganz und gar nicht unbe- 

kannt) niederzuschreiben oder meine Heimat oder meine Herkunft, oder ob ich ein Amt in 

meiner (Heimat) ausgeübt habe; dies aber schreibe ich nieder: daß mir Heimat und Herkunft 
und Amter diese Darlegungen sind und von Jugend anf waren. Und deswegen halte ich mich der 

Ersten der griechischen Sprache nicht für unwürdig, wie anch Alexander der (Ersten) in Waf- 

fen.3# 

Diese stolzen Worte aus der Feder des aus Nikomedia stammenden Sena- 
tors L. Flavius Arrianus stellen die Bildung in eine Reihe mit anderen Fak- 
toren sozialer Anerkennung wie Herkunft und Amt. Bildung vermittelte 
nach dieser Aussage Sozialprestige; nach der Meinung Arrians kam ihr 
sogar der höchste gesellschaftliche Rang zu.’** 

Allerdings ist diese Aussage vor dem Hintergrund von Arrians Bio- 
graphie zu bewerten: Dieser stammte aus einer ritterlichen Familie, war in 
den Senat aufgenommen worden und hatte zu dieser Zeit vielleicht sogar 
schon den Konsulat erreicht.3#° Es könnte sich also hier um die Einzel- 
meinung einer Person handeln, die sich diese Meinung leisten konnte.3* 

Im Folgenden ist daher zunächst zu klären, was unter „Bildung“ zu 
verstehen ist. Im Anschluß daran soll untersucht werden, inwieweit die 
finanziellen Verhältnisse den Zugang zur Bildung bestimmten. Weiterhin 
ist zu ermitteln, in welchem Ausmaß Bildung gesellschaftliche Anerken- 
nung vermittelte. Schließlich soll ergründet werden, aus welchem Grund 
Bildung geschätzt wurde und ob sie als Mittel sozialer Abgrenzung oder 
eher im Rahmen des Sinnkonzeptes „Bürgergemeinschaft‘“ gedeutet wer- 
den muß. In jüngster Zeit hat man versucht, analog zu Veynes Deutung 
des Euergetismus und den Ergebnissen Bourdieus zur französischen Ge- 


343 Arr. anab. 1,12,5: τὸ μὲν ὄνομα οὐδὲν δέομαι ἀναγράψαι, οὐδὲ γὰρ οὐδὲ 
ἄγνωσίοη ἐς ἀνϑρώπους ἐ ἐστίν, οὐδὲ πατρίδα ἷ ἥτις μοί ἐστιν οὐδὲ γένος τὸ 
ἐμόν, οὐδὲ εἰ δή τινα, ἀρχὴν ἐν τῇ ἐμαυτοῦ ἦρξα: ἀλλ᾽ ἐκεῖνο ἀναγράφω, 
ὅτι ἐμοὶ πατρίς τε καὶ γένος καὶ ἀρχαὶ οἵδε οἱ λόγοι εἰσί τε καὶ ἀπὸ νέου 
ἔτι ἐγένοντο. καὶ ἐπὶ τῷδε οὐκ ἀπαξιῶ ἐμαυτὸν τῶν πρώτων ἐν τῇ φωνῇ τῇ 
Ἑλλάδι, εἴπερ οὖν καὶ ᾿Αλέξανδρον τῶν ἐν τοῖς ὅπλοις. 

344 Selbstverständlich spielt hier die griechische Identität auch eine Rolle. Zu diesem 
sogenannten „Zweiten Vorwort“ Arrians und seiner Interpretation SWAIN, Helle- 
nism 243-246 mit der älteren Literatur. 

345 Zur Biographie Arrians vgl. WIRTH, Anmerkungen, STADTER, Arrian und zuletzt 
BADIAN, Arrianos. 

346 Vgl. allerdings ΤῊ. Schmitz, der darzulegen versucht, daß jeder Senator per defimi- 
tionem ein πεπαιδευμένος gewesen sei: SCHMITZ, Bildung 50-55. 
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sellschaft?*” die Bildung als Mittel der sozialen Abgrenzung und Herr- 
schaftslegitimierung einer klar umrissenen Oberschicht zu deuten.>* 


3.2.5.1. Was ist Bildung? 


Bildung oder παιδεία bezeichnet im Griechischen sowohl den Prozeß der 
Erziehung des Kindes und jungen Menschen als auch das Ergebnis dieses 
Prozesses.3® In der griechischen Literatur der Kaiserzeit wurde unter 
παιδεία vor allem rhetorische und charakterliche (oder philosophische) 
Bildung verstanden: 35" 

Bei Rhetorik ist vor allem an die staatsmännische, symbuleutische und 
an die gerichtliche Beredsamkeit gedacht, mit der allerdings auch die 
Kenntnis der klassischen Redner und Historiker, Menanders und Euripi- 
des’, Homers sowie der Sokratiker verbunden wurde.35! 

Die Bildung des Charakters — und das heißt die Erziehung zur Tugend 
(ἀρετή) — galt als wichtigste Funktion der Jugendbildung.35? Da dies das 
vorzüglichste Gebiet der Philosophie war, wurde dieser in der παιδεία 
eine dominante Rolle zugewiesen.> 


347 Vgl. z. B. BOURDIEU, Ungerschiede. 

348 SCHMITZ, Bildung. 

349 Vgl. als Überblick CHRISTES, Paideia, für den die Bildungsgeschichte des griechi- 
schen Ostens allerdings leider in der Spätklassik endet; deswegen auch immer 
noch wichtig: MARROU, Erziehung 141-150. 

350 Vgl. zur hellenistischen Zeit MARROU, Erziehung 276, 287. MARROU, MOU2TI- 
KOZ ANHP 200 betont etwas zu einseitig die Rhetorik. PANAGOPOULOS, Vo- 
cabnlaire 226f. übernimmt dieses Urteil, verweist dann aber selbst auf die Philoso- 
phie, die im griechischen Osten wenigstens im 2. Jh. n. Chr. sicher noch eine Rol- 
le spielte, wie etwa die Philosopheninschrift aus Oinoanda belegt: SMITH, 
Diogenes. Zum Konflikt zwischen Vertretern dieser beiden Aspekte der Bildung um 
den Vorrang ihres Metiers vgl. MARROU, Erziehung 311f. 

351 Dion Chrys. or. 18, 1 und 5, wobei der Adressat an der Gerichtsrhetorik nicht 
interessiert war. Vgl. Plut. mor. 6 a - 7 b (De lib. educ.), wo darüber hinaus 
Prunkreden als zumindest für Kinder schädlich betrachtet werden. Daß die 
Prunkreden das wichtigste Aufgabenfeld der Redner dieser Zeit gewesen seien, 
wie SCHMITZ, Bildung 12 meint, wird durch die Redehandbücher keineswegs „zur 
Genüge“ bewiesen, sind die μελέται doch gerade ein Produkt der Übungsrheto- 
rik. Zur Lektüre der genannten Autoren: Dion Chrys. or. 18,6-17. 

352 Plut. mor. 4 b-c; vgl. 2 ς; 5 c (De ΠΡ. educ.). 

353 Plut. mor. 5 be; 7 d-f (De lib. educ.); 452 ἃ (De virt. mor.). Natürlich war dieses 
Ziel der Philosophie nicht nur auf Kinder und Jugendliche bezogen: Plut. mor. 
776 c-d (Max. c. princ. diss.). Vgl. PANAGOPOULOS, Vocabulaire 227-229. 
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Die in epigraphischen Zeugnissen und in der medizinischen Literatur 
ebenfalls mit der παιδεία verbundene Medizin spielte dagegen jenseits 
dieser Zeugnisse in der Literatur eine untergeordnete Rolle.35* 


3.2.5.2. Voraussetzungen: Das Verhältnis der Bildung 
zum Reichtum 


Auch wenn vermutlich in vielen Städten öffentliche Schulen vorhanden 
waren, so kostete der Erwerb von Bildung doch Geld,35% zumal für das 
Erreichen eines höheren Bildungsstandes oft das Studium in einer unter 
Umständen fernen Stadt erforderlich war.35” Andererseits kann der Besuch 
einer Elementarschule für den Sohn eines selbständigen Handwerkers 
kein finanzielles Problem gewesen sein.?5® Auch der Erwerb einer höheren 
Bildung muß im Rahmen des Möglichen gelegen haben, selbst wenn die 
Investition in Hinsicht auf die ökonomische Selbständigkeit des Sohnes 
wenig lohnend schien.35? 

Dennoch galt der Erwerb oder Besitz von Bildung durchaus als Mög- 
lichkeit, ein einträgliches Einkommen zu gewinnen. Allerdings ergaben 


354 Vgl. schon Aristoteles’ Probleme mit der Einordnung des Arztes zwischen 
Handwerker und πεπαιδευμένος: Arist. pol. 1282 a. Zu dem in den Inschriften 
dokumentierten Anspruch vgl. z. B. TAM II 910; SEG 27 [1977] 937 und PLE- 
KET, Artsen 165. 

355 Vgl. MARROU, Erziehung 443£. Vgl. zum römischen Nordafrika VÖSSING, Schule. 

356 Artemid. 1,78; 4,67; Lukian. Somn. 1. 

357 Lukian. Patr. Enc. 6. 

358 Sei es, daß die Kosten niedrig waren, sei es, daß die Stadt oder ein Euerget die 
Kosten übernahm. Vgl. etwa die Schulstiftung des Opramoas von Rhodiapolis: 
TAM 11 905 = KOKKINIA, Opramoas. Ablehnend KLEIJWEGT, Ancient Yonth 77. 

359 Schon die von Lukian (Somn. 1) vorgestellten Überlegungen zeigen, daß der 
Erwerb von παιδεία nicht grundsätzlich unmöglich, sondern nur als wenig loh- 
nend erschien. Lukians Biographie sowie der Appell in Lukian. Somn. 18 un- 
terstreichen, daß παιδεία keineswegs nur das Privileg reicher Grundbesitzer war. 
Vgl. auch JONES, Lacian 9. Auch bei Artemid. 1,78 erscheint das Bezahlen des 
Schulgeldes als finanzielle Belastung, die sich ein Armer jedoch prinzipiell durch- 
aus leisten kann. Skeptisch dagegen KLEIJIWEGT, Ancient Yonth 77. 

360 Artemid. 5,83; Lukian. Rh. Pr. 2 (trotz des ironischen Grundtons der Schrift); Bis 
Acc. 27; Apol. 15. Dazu SCHMITZ, Bildung 55-58, der gegen HAHN, Philosoph 152 
zu Recht darauf hinweist, daß dieser Gelderwerb sozialen Aufstieg ermöglichte. 
Vgl. Dion Chrys. or. 46,3 zu Dions Großvater, der dank seiner Bildung die Gunst 
des Kaisers gewann und so neuen Reichtum erwarb. 
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sich hier bei philosophisch Gebildeten, besonders bei Stoikern, Wider- 
sprüche zu dem, was sie lehrten.36! 

Für den Erwerb von Bildung, auch höherer Bildung waren also ein 
bescheidener Wohlstand, sicher aber keine Reichtümer notwendig.3%2 


3.2.5.3. Die gesellschaftliche Anerkennung der Bildung 


Bildung muß eine geschätzte Eigenschaft gewesen sein. Abgesehen von 
der vielleicht extremen Äußerung Arrians, die oben zitiert wurde, belegt 
dies eine große Zahl von Passagen, in denen schätzenswerte Eigenschaf- 
ten diverser Personen hervorgehoben werden. Neben anderen Aspekten 
sozialer Anerkennung findet man dort immer wieder Hinweise auf die 
Bildung oder Redegewalt, die die gerühmte Person ausgezeichnet habe. 
Daneben wird jedoch auch konkret formuliert, daß Bildung und vor allem 
rhetorische Fähigkeiten gesellschaftliches Ansehen vermittelten. 564 

Das genaue Ausmaß sozialer Anerkennung, das Bildung vermittelte, 
ist aus den Äußerungen in der kaiserzeitlichen griechischen Literatur 
schwer zu bestimmen.3% Aussagen wie die Artemidors, es gebe nichts 
Königlicheres als ein gesundes Erkenntnisvermögen, oder die Behauptung 
Dions, ein guter Rhetor gewinne mehr Ansehen als ein Euerget, sind nur 
Einzeläußerungen. Dions Bewertung entstammt zudem einem Lob für das 


361 Vgl. die häufige Charakterisierung von Stoikern als Wucherer: Lukian. Symp. 36; 
Herm. 9-10; Vit. Auct. 23-24. Allgemein zu Philosophen: D.Mort. 10; Nigr. 25. 

362 Vgl. Lukian. Ind. zu der Tatsache, daß man Bildung nicht kaufen könne. 

363 [Ael. Arist.] or. 35,11; Dion Chrys. or. 44,6; Lukian. Alex. 2; Symp. 5 und 10; 
Demon. 3-4 und 6; Phal. A 2; Scyth. 10; Plut. mor. 394 f - 395 a (De Pyth. orac.). 
Vgl. die Eigenschaften, in denen φιλοπρώτοι hervorragen wollen: Plut. mot. 471 
d-e (De tranqu.); ähnlich Plut. mor. 113 c (Cons. ad Apol.). Entsprechend wird 
Bildung auch stets in den Redehandbüchern unter den zu rühmenden Eigen- 
schaften aufgezählt: Alexander ars rhetorica p. I1,556,19 = 1II,2,19 SPENGEL; 
[Hermog.] progymn. 7 = p. 11,12,11-12 SPENGEL; 'Theon progymn. 8 = p. 
11,110,5 SPENGEL; [Dion. Hal.] rhet. 274, 22-24 ÜSENER/RADERMACHER. Vgl. 
dazu SCHMITZ, Bildung 49£., doch ist in diesen Tugendkatalogen weniger ein Be- 
weis dafür zu schen, daß Bildung eine Eigenschaft war, die „der herrschenden 
Oberschicht gewissermaßen automatisch zukam“ (Schmitz), sondern lediglich ein 
Hinweis darauf, daß Bildung eine gesellschaftlich anerkannte Eigenschaft war, die 
viele gerne besessen hätten. 

364 Dion Chrys. or. 18,2; or. 24,3; or. 66,12; Lukian. Scyth. 5; Patr. Enc. 8; vgl. Sat. 
15. 

365 Vgl. aber auch die Ehreninschriften, die die Gechrten auch wegen ihrer Bildung 
rühmen: Beispiele bei PANAGOPOULOS, Vocabulaire 227-229 und SCHMITZ, Bil- 
dung 94, 1O1Ff. 
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Interesse einer mächtigen Person an der Rhetorik. Sie ist also mehr als 
(vermutlich übertreibendes) Enkomion auf die Redekunst denn als Be- 
schreibung realer Verhältnisse zu verstehen. 366 

Offenbar war Bildung, das heißt in diesem Fall vor allem rhetorisches 
Können, ein Mittel, mit dem Provinziale die Aufmerksamkeit und Gunst 
des Kaisers erringen konnten. Diese verschafften dann wiederum Sozial- 
prestige in der Heimat: Dions Großvater,3°” Dions Schüler M. Antonius 
Polemon und auch P. Aelius Aristides gelangten auf diese Weise zu Anse- 
hen.368 

Allerdings registrierte man auch intellektuellenfeindliche Ressenti- 
ments, besonders unter den weniger Gebildeten: So standen Gebildete 
verschiedentlich unter dem Verdacht der Unmännlichkeit,36° Redner und 
Sophisten galten als Betrüger,” während man die Philosophen wiederum 
verdächtigte, alle Ungebildeten zu verachten.?”! 


3.2.5.4. Der Wert der Bildung. Ideal und Wirklichkeit 
3.2.5.4.1. Das Ideal 
Die gesellschaftliche Bedeutung und soziale Funktion der Bildung wird 


erst verständlich, wenn man sie im Zusammenhang des Normengefüges 
der Polis betrachtet: Denn wenigstens in der zeitgenössischen Literatur 


366 Artemid. 2,30 (vgl. die Einreihung der διδάσκαλοι, die in der Rangfolge vertrau- 
enswürdiger Traum-Personen zusammen mit den Eltern direkt nach βασιλεῖς 
und ἄρχοντες rangieren: Artemid. 2,69); Dion Chrys. or. 18,3; zur Rede und ih- 
rem Adressaten vgl. DESIDERI, Dione 137ff. Vgl. allerdings auch Dion Chrys. or. 
66,12, wo nicht ganz klar wird, ob die von Dion angeführten geistigen Vorzüge 
und Beredsamkeit Demagogen wie Sophisten eine gute Ausgangsposition ver- 
schaffen. 

367 Dion Chrys. or. 46,3; die Bedeutung dieser Gunst ist an Dions wiederholter 
Hervorhebung dieses Nahverhältnisses seines Großvaters zu dem ungenannten 
Kaiser zu erkennen: Dion Chrys. or. 41,6; or. 44,5. 

368 Vgl. zu diesen BOWIE, Aristeides und BOWIE, Polemon. Diese Feststellung berührt 
nicht die Diskussion um die Frage, inwieweit die Bildung der Sophisten diesen 
einen Aufstieg in die Reichselite ermöglichte. Vgl. dazu die Zusammenfassung bei 
SCHMITZ, Bildung 50-55. 

369 Dion Chrys. or. 66,25. Allerdings in polemischem Zusammenhang: Dion will 
zeigen, daß man sowieso niemals alle Bürger für sich einnehmen könne. 

370 Artemid. 1,51; 2,69; 4,67. Die in der Literatur sehr verbreitete Sophistenschelte ist 
allerdings in einem anderen Zusammenhang zu sehen. Vgl. dazu weiter unten. 

371 Dion Chrys. or. 72,7. Die Folge dieses Gefühls, abgelehnt zu werden, sei wiede- 
rum Verspottung der Philosophen. 
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sah man den - idealen — Sinn und damit auch den Wert der Bildung darin, 
daß sie die Bürger zu nützlichen Mitgliedern der Bürgergemeinschaft er- 
ziehen sollte, die zu deren Erhalt beitragen konnten und wollten.?7? Den 
beiden als Hauptkomponenten wahrgenommenen Aspekten der Bildung, 
Rhetorik und Philosophie, kamen dabei unterschiedliche Funktionen zu: 

Die Rhetorik galt als Mittel, die Mitbürger zu überzeugen oder für sich 
zu gewinnen, sie zu ermutigen, zu bremsen, zu mahnen und zu erzie- 
hen.373 Sie war gleichsam die Technik, die der Herbeiführung nützlicher 
Entscheidungen durch die Bürgerschaft und ihre Organe dienen sollte, 
und war damit für jeden, der zum Nutzen der Mitbürger agieren wollte, 
unverzichtbar.37+ 

Der Philosophie fiel hingegen die viel grundlegendere Aufgabe zu, die 
Bürger zu tugendhaften, d. h. nützlichen Mitgliedern des Gemeinwesens 
zu machen: Sie sollte Vernunft, Mäßigung, Bürgersolidarität und Lei- 
stungsbereitschaft und überhaupt die Normen menschlichen Zusammen- 
lebens vermitteln.?75 Ihr kam damit die Funktion der Sozialisierung he- 
ranwachsender oder ungenügend sozialisierter Bürger zu. Darüber hinaus 
oder auch als Ergebnis dieser Bildung sollte die Philosophie Orientie- 
rungswissen darüber vermitteln, auf welche Weise Probleme der Bürger- 
gemeinschaft zu lösen seien und wie mit Gütern des Zufalls wie Reich- 
tum, Ruhm oder Stärke umzugehen sei.37° 

Da Bildung also nach diesem Ideal sowohl wesentliches Orientie- 
rungswissen für ein sinnvolles Zusammenleben der Bürgergemeinschaft 
als auch die Techniken, dies den Mitbürgern zu deren Nutzen zu vermit- 
teln, einschloß, ergab sich die Forderung, daß Personen, welche die Bür- 
gerschaft leiten wollten, über diese Bildung verfügen mußten. 377 


372 Vgl. Lukian. Patr. Enc. 7: Man erwerbe Bildung, um der Heimat zu nützen; vgl. 
Lukian. Somn. 10-12. 

373 Dion Chrys. or. 18,2; Plut. mor. 801 c; 802 d-e (R. p. ger. praec.). 

374 Vgl. die vorige Anmerkung und Dion Chrys. or. 24,3. 

375 Dion Chrys. or. 32,8-11; or. 34,27-31, Plut. mor. 5 a-; 7 ἀ - 8 Ρ; 8 f (De lib. 
educ.). 

376 Dions und Plutarchs Abhandlungen De fortuna (or. 24 bzw. mot. 97 c - 100 a) 
beschwören vor allem dieses Orientierungswissen, das jeder erwerben müsse. 
Dessen Vermittlung als Aufgabe des Philosophen besonders bei Dion Chrys. or. 
13,28; or. 26 und or. 34,1-6; 27ff. 

377 Lukian. Somn. 11 und 13; Plut. mor. 100 a (De fort.) und 778 (Max. c. princ. 
diss.). 
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Auch wenn das gerade vorgestellte Ideal in der Literatur beständig be- 
schworen wurde, so begriff man doch, daß viele Mitmenschen entweder 
dieser Bildung entbehrten oder sich nicht um sie bemühten oder aber aus 
unstatthaft erscheinenden Motiven danach strebten. 

Wie bei den Aspekten Euergetismus und Ämterbekleidung?” liegt 
auch hier die Wurzel der Kritik wieder in der mangelnden Orientierung 
am Gemeinwohl. So wird beklagt, daß die Zeitgenossen nur ‚nutzlose 
Dinge‘, d. h. nur Techniken, lernten, nicht aber das Wesentliche, nämlich 
das notwendige Orientierungswissen, um richtig zu handeln und dem 
Gemeinwohl nützlich zu sein.37? 

Daraus resultierte auch die Kritik an bestimmten Aspekten der Bil- 
dung wie lyrische Dichtung und vor allem Rhetorik. Der Nutzen Iyrischer 
Dichtung war umstritten. Da sie anders als Epos und Drama keinen Nut- 
zen für die Rhetorik versprach,8" galt sie einigen als völlig nutzlos.?8! An- 
dere sahen in ihr allerdings die Möglichkeit, als Anstoß zu philosophi- 
schen Diskussionen zu dienen, und verstanden sie daher als Förderin der 
Philosophie.?®? Während von den Kritikern der Beschäftigung mit Iyri- 
scher Dichtung lediglich die Verschwendung von Zeit mit unnützen Din- 
gen getadelt wurde, wurde bei der Rhetorik vor allem der falsche Ge- 
brauch beklagt. Wieder ging es um ein Verhalten, das in der idealen 
Vorstellung seine Existenz dem Streben danach, dem Gemeinwohl zu 
nützen, verdankte und deswegen kraft dieser Vorstellung gesellschaftliches 
Ansehen verdiente. Wie beim Euergetismus und bei der — mit rhetorischer 
Kompetenz eng verbundenen — Übernahme politischer Ämter mußte man 
zur Kenntnis nehmen, daß auch diese Fähigkeit lediglich wegen dieses 
Ansehens erworben wurde. Wiederum war damit auch die Demonstration 
rhetorischen Könnens nicht mehr als eindeutiger Nachweis der Tugend zu 
interpretieren. 


378 Vgl. die Kapitel 3.2.3 und 3.2.4. 

379 Vgl. besonders Dion Chrys. or. 13 passim, vor allem 13,13 und 13,16-28; or. 32,4- 
11. 

380 Vgl. die Auswahl der für die Rhetorik-Ausbildung nützlichen Dichtung bei Dion 
Chrys. or. 18,6-8. 

381 So z. B. Dion Chrys. or. 18,8. Vgl. seine Kritik an Hobbyschriftstellern or. 27,6. 

382 Plut. mor. 17 d ff. (Quom. adol. poet.). Vgl. Lukian. Demon. 4, wo zur Grund- 
ausbildung von Lukians Idealphilosoph Demonax gehört, daß er die Dichter ge- 
lesen hatte, ein geübter Redner war, die Philosophenschulen kannte und auch 
seinen Körper trainiert hatte. 
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Der Erwerb rhetorischer Kompetenz aus eigennütziger ‚Ruhmsucht‘ 
erschien schon moralisch fragwürdig, wenn diese Fähigkeit im politischen 
Rahmen, also — nebenbei — auch zum Nutzen der Mitbürger eingesetzt 
wurde.3# Um so mehr war das Betreiben der Rhetorik als !’art pour Part 
geradezu eine provokante Aufkündigung des Wertehorizonts der Polis: 
Die sogenannten Sophisten, die öffentlich Prunkreden (μελέται) vortru- 
gen, beanspruchten nicht einmal mehr, den Mitbürgern zu nutzen, son- 
dern versuchten allein durch ihre Beherrschung einer in den Augen der 
Kritiker sinnentleerten Technik zu glänzen und gleichdenkende Rivalen zu 
übertrumpfen.?®* 

In der Literatur wurde darauf mit bitterer Kritik reagiert: Man sprach 
den Sophisten trotz ihrer rhetorischen Fähigkeiten jegliche Bildung ab, 
weil diese eben nicht wüßten, was dem Gemeinwohl nütze, und auch 
nicht daran interessiert seien, ihren Zuhörern zu nutzen.385 Ihr Verhalten 
galt deswegen als eigennützig, so daß man sie mit der paradigmatisch für 
Eigennutz stehenden und sozial disqualifizierenden Untugend der Geld- 
gier in Verbindung brachte.3% Schließlich diffamierte man sie auch einfach 
als Schwindler und Betrüger.387 

Selbst bei Personen, die sich philosophische Bildung aneigneten, muß- 
te man ‚Eigennutz‘ erkennen, denn auch diese Bildung wurde mitunter 
nur erworben, weil sie gesellschaftliches Ansehen vermittelte.388 Solches 
Verhalten widersprach dem Verständnis vom Wesensinhalt der Philoso- 
phie fundamental und stellte das Weltbild der Zeitgenossen offenbar so 
sehr in Frage, daß eine Antwort auf dieses Problem weitgehend ausblieb. 
Einzig Lukian attackiert wiederholt in harschem Ton die Anhänger der 
klassischen Philosophenschulen, denen er vor allem den ihrem eigenen 


383 Dion Chrys. or. 24,3-4. 

384 Dion Chrys. or. 12,5; or. 24,3-4; or. 32,10; Plut. mor. 131 a (De tuend. san.). 

385 Vgl. etwa Dion Chrys. or. 13,22 (hier läßt Dion Sokrates sprechen); or. 32,10 und 
besonders die bittere Sophistenschelte or. 4,28-38. Zu Dion und den Sophisten 
vgl. auch DESIDERI, Dione 74£. mit 152 Anm. 25; 242f. Anm. 65a. In eine ähnli- 
che Richtung weist Lukians Darstellung des Redners, der eben auch nur nutzlose, 
‚weltliche‘ Güter erworben hat. Lukian. D.Mort. 10. 

386 Dion Chrys. or. 66,12: Sophisten jagen nach Schülern (wegen der Lehrgelder); 
vgl. or. 32,10. Entsprechend quälten sich Sophisten damit, moralisch akzeptable 
Erklärungen für Honorarforderungen zu finden: Acl. Arist. or. 32,16; Philostr. 
soph. 494. 

387 Artemid. 1,51; 2,69; 4,67; Dion Chrys. or. 11,6; or. 12,5; or. 32,11; Vgl. Lukian. 
Demon. 14. 

388 Dion Chrys. or. 32,10; vgl. auch or. 13,11; vgl. dazu DESIDERI, Dione 73-75; au- 
Berdem Lukian. Demon. 48. 
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Wertesystem widersprechenden Eigennutz (ausgedrückt durch die Chiffre 
‚Habgier‘) vorwarf.3% 

Der falsche Umgang oder das völlige Fehlen der oben geschilderten 
idealen Bildung mußte bei jedem Bürger als Problem erscheinen, hinderte 
ihn das doch daran, zu erkennen, was der Bürgergemeinschaft nützlich sei. 
Um so lauter beklagte man, daß auch jenen, die die Leitungsämter der 
Bürgergemeinschaft innehatten, das durch die Philosophie vermittelte 
Orientierungswissen fehlte.3% 


3.2.5.5. Zusammenfassung 


Der Bildungsbegriff war in der griechischen Literatur der Kaiserzeit vor 
allem von rhetorischer und philosophischer Bildung geprägt. Der Erwerb 
dieser παιδεία war mit Kosten verbunden, die aber nicht so hoch waren, 
daß sie das oft zu lesende Vorurteil rechtfertigen, nur ‚reiche‘ Bürger hät- 
ten sich diese Bildung aneignen können. Allerdings schlossen diese Ko- 
sten sicher die Nachkommen von einfachen Lohnarbeitern ebenso aus, 
wie die räumliche Entfernung zum Zentralort einen Großteil der Landbe- 
völkerung am Bildungserwerb gehindert haben dürfte. 

Bildung tritt in der Literatur meist als lobenswerte Eigenschaft hervor, 
deren tatsächliche Auswirkung auf den Sozialstatus jenseits persönlicher 
moralischer Urteile kaum zu bestimmen ist. Immerhin eröffnete sie ihren 
Spitzenvertretern unter Umständen den Zugang zur Gunst des Kaisers 
und damit erhebliches gesellschaftliches Anschen, das allerdings nur noch 
sehr indirekt auf der Bildung selbst basierte. Daneben registrierten die 
zeitgenössischen Autoren durchaus auch gegenüber intellektueller Bildung 
eher ablehnende Stimmen. 

Die Wertschätzung der Bildung war bestimmt von dem Ideal des 
durch Philosophie auf das Gemeinwohl orientierten und durch Rhetorik 
zum Wirken für das Gemeinwohl befähigten, politisch aktiven Bürgers. 

Dieses Ideal wurde jedoch häufig nicht erfüllt, so daß oft einseitige, 
nur rhetorische Bildung oder aber die der eigenen Lehre widersprechende 
Passivität der Philosophen beklagt wurde. Besondere Kritik galt der unge- 
nügenden Bildung der Politiker, die nach einhelliger Meinung dieser Bil- 
dung besonders bedurften, um ihrer Tätigkeit tugendhaft nachgehen zu 
können. Schließlich erwarben viele nicht Bildung, um der Bürgergemein- 


389 Lukian. Demon. 48; D.Mort. 10, Herm. 9-10; Nigr. 24-25; Vit. Auct. 23-24. Zu 
den Hörergeldern der Philosophen vgl. auch HAHN, Pbzlosoph 111. 

390 Dion Chrys. or. 34,27ff.; vgl. 27,8-9; vgl. das positive Gegenbild des Demonax 
bei Lukian. Demon. 
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schaft zu nützen, sondern nur, um zu Ruhm oder Geld zu kommen. Da- 
mit wurde jedoch der Tugendanspruch der Bildung fragwürdig, der wenig- 
stens nach Meinung vieler Literaten die Basis für das gesellschaftliche 
Ansehen der Bildung sein sollte. 


3.3. Zwischenergebnis: Der Befund aus den 
literarischen Quellen 


Eine gesellschaftliche Spitzenposition wurde in der griechischen Literatur 
der Kaiserzeit analog zum modernen Verständnis von „Elite“?! vor allem 
mit dem Anschen verbunden, das durch Leistungen zum Nutzen der Ge- 
meinschaft gewonnen wurde. Das durch diese Leistungen vermittelte 
Sozialprestige resultierte nicht nur aus dem Vorteil, den die Gemeinschaft 
aus solchen Leistungen zog, sondern zugleich auch aus der Selbstwahr- 
nehmung der Bürgerschaft als Solidargemeinschaft: Da die Zugehörigkeit 
zur Bürgergemeinschaft Vorteile verschaffte, verpflichtete sie jedes Mit- 
glied dazu, im Rahmen der eigenen Leistungsfähigkeit zum Erhalt und 
Nutzen dieser Gemeinschaft zu wirken. Wer sich für seine Mitbürger 
engagierte, entsprach damit also dem Gesellschaftsideal und bezog auch 
daraus soziale Anerkennung.” Dieses Ideal wurde durch das antike Tu- 
gendmodell zum Ausdruck gebracht und moralisch überhöht: Tugend als 
jene besondere moralische Qualität, die ein Individuum vor anderen aus- 
zeichnete, war ein ‚innerer‘ Wert, der nur erkennbar wurde, indem er sich 
für die Umwelt in den Handlungen des Individuums manifestierte. Hand- 
lungen zum Nutzen der Gemeinschaft galten als Hinweis auf diese beson- 
dere Qualität des Handelnden. 

Der Nutzen der Leistungen des Einzelnen für die Gemeinschaft wur- 
de dabei in der Antike wesentlich konkreter aufgefaßt als heute: In der 
Antike verstand man darunter Leistungen, die — wie militärisches und 
politisches Engagement sowie finanzielle Aufwendungen — den Mitbür- 
gern direkt zugutekamen. 

Da in der Kaiserzeit militärische Auseinandersetzungen auf städtischer 
Ebene weitgehend entfielen, beschränkten sich gemeinnützige Leistungen 
vor allem auf die Übernahme städtischer Ämter und den Euergetismus.3% 


391 Zum modernen Elite-Begriff vgl. oben Kapitel 3.2. 

392 Die Verkörperung gesellschaftlicher Werte wird von der Sozialwissenschaft eben- 
falls zur Definition von „Elite“ bemüht: MÜNKLER, Werte, Status, Leistung 83. 

393 Vgl. MEYER-ZWIFFELHOFFER, Bürger sein 377. 
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Das Bekleiden von Ämtern vermittelte in unterschiedlicher Weise ge- 
sellschaftliches Ansehen: Zunächst bekundete die Übernahme eines Am- 
tes den Willen, Zeit und Fähigkeiten in den Dienst der Gemeinschaft zu 
stellen. Darüber hinaus bot sie aber die Gelegenheit, sich unter der beson- 
deren Aufmerksamkeit der Mitbürger durch die Amtsführung als wertvol- 
les Mitglied der Gemeinschaft zu präsentieren. Schließlich vermittelte die 
Amtsübernahme auch dadurch Sozialprestige, daß sie meistens die Wahl 
durch die Mitbürger voraussetzte. Damit mußte der Bewerber bereits 
gesellschaftliches Ansehen errungen haben, um in ein Amt gelangen zu 
können, und so fungierte das Amt zugleich als Dokumentation des er- 
reichten Prestiges. 

Ebenso wie die Übernahme von Ämtern galt der Einsatz privater Mit- 
tel zum Nutzen der Bürgergemeinschaft als Ausdruck der Solidarität mit 
den Mitbürgern, dazu aufgrund des bereits erwähnten Tugendmodells als 
Hinweis auf die besondere moralische Qualität des Euergeten. Der Nut- 
zen für die Gemeinschaft — oder in der idealisierten Form die Tugendhaf- 
tigkeit — dieses Handelns wurde nach dieser Vorstellung durch Dekrete, 
Statuen und andere Ehrenzeichen anerkannt, die damit gesellschaftliches 
Ansehen ermöglichten.3%* 

Indessen war die gesellschaftliche Wirkungskraft solchen Handelns 
nicht grenzenlos: Personen, die ihr Ansehen anderweitig ruiniert hatten, 395 
konnten den Prestigeverlust offenbar nicht einfach durch finanzielles 
Engagement ausgleichen. Die dem Euergetismus zu Grunde liegende 
Vorstellung von der Verpflichtung des Bürgers gegenüber der Polis sowie 
die prinzipielle Gleichrangigkeit anderer Leistungen zum Wohl der Mit- 
bürger verhinderte auch, daß sich diese den Euergeten unterlegen fühl- 
ten.3%0 Vielmehr forderten sie genauso selbstbewußt ihre Ansprüche an die 
potentiell leistungsstarken Mitbürger ein, wie sie diese lobten, wenn sie 
sich engagierten.” Allerdings legten einige dieser leistungsstarken Perso- 
nen offenbar keinen Wert auf dieses Prestige und entzogen sich erfolg- 
reich den Ansprüchen ihrer Mitbürger. 98 


394 Insofern zeigen die Dekrete die Geehrten — anders als etwa STEPHAN, Honoratio- 
ren 100f. meint — nicht als „hervorragende Aristokraten“, sondern als hervorra- 
gende Mitglieder der Bürgerschaft. 

395 Z. B. durch eine zu gewissenhafte Wahrnehmung ihrer Dienstpflichten als Ago- 
ranomos: Artemid. 2,30. 

396 Gegen VEYNE, Brot 295. 

397 Vgl. oben Kapitel 3.2.3. 

398 Vgl. oben Kapitel 3.2.4. 
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Die zeitgenössischen Autoren verbanden diese Prestige vermittelnden 
Leistungen für die Gemeinschaft mit gewissen Voraussetzungen: vor al- 
lem einer entsprechenden Bildung, daneben aber — nicht als Norm, son- 
dern als praktische Notwendigkeit — einem gewissen Kapital. 

Die Philosophie galt hierbei als Vermittlerin gesellschaftlicher Werte 
bzw. der ethischen Grunddisposition, die zu Leistungen für die Gemein- 
schaft motivieren sollte. Da das Sozialprestige, das ein Engagement für die 
Gemeinschaft verschaffte, darauf beruhte, daß man hierin die Erfüllung 
gesamtgesellschaftlicher Werte, ja den Ausdruck von Tugend sah, kam der 
Vermittlung dieser Normen eine Schlüsselrolle zu. Weiterhin setzte die 
politische Tätigkeit zum Nutzen des Gemeinwesens im Idealfall auch die 
Beherrschung der nötigen Technik voraus, um Maßnahmen zum Nutzen 
der Gemeinschaft den Mitbürgern zu vermitteln. Die Rhetorik umfaßte 
daher die Mittel, überhaupt politisch zu wirken, d. h. vor allem in der 
Volksversammlung, im Rat, vor Gericht, vor dem Statthalter oder dem 
Kaiser überzeugen zu können. 

Da diese Bildung in der Idealvorstellung die Basis für gemeinnützige 
Handlungen war, mußte schon das Bemühen um den Erwerb oder die 
Vervollständigung dieser Bildung als Ausdruck der Tugend erscheinen. 
Daraus folgt, daß auch Bildung bzw. Bildungsstreben Sozialprestige ver- 
mittelte. Da Bildung aber eben nur die Grundlage darstellte, auf der idea- 
lerweise das der Gemeinschaft nützliche Handeln ruhen sollte, blieb das 
mit ihr verbundene Prestige wesentlich unbestimmter als beim Euergetis- 
mus und bei der Übernahme politischer Ämter, die konkret mit gesell- 
schaftlichen Spitzenpositionen in Verbindung gebracht wurden. 

Die Zeitgenossen waren sich allerdings auch der Tatsache bewußt, daß 
dies ein Ideal war, dem viele Mitmenschen nicht genügten: Viele Bürger, 
auch solche, die Leistungen für die Gemeinschaft übernahmen, waren an 
der theoretisch dazugehörigen Bildung nur teilweise oder gar nicht inter- 
essiert, wie umgekehrt andere zwar hochgebildet waren, sich aber dadurch 
in keiner Weise zum Engagement für die Mitbürger veranlaßt sahen. Letz- 
tere erfreuten sich offenbar keines besonders hohen Sozialprestiges: Phi- 
losophen, die sich nicht zum Nutzen der Mitbürger betätigten, standen im 
Verdacht, diese zu verachten, d. h. die Bürgersolidarität aufzukündigen. 
Vertreter der sophistischen Beredsamkeit galten dagegen als Schwindler 
und Betrüger. 

Bildung allein war damit kaum geeignet, die ‚wesensmäßige‘ Überle- 
genheit einer Oberschicht zu dokumentieren und deren ‚Herrschaft‘ da- 
durch zu legitimieren.” 


399 Gegen GLEASON, Making Men XXI und 26; SCHMITZ, Bildung 92-94. 
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In diesem an individuellen Leistungen für die Gemeinschaft orientier- 
ten Norm-Modell war für materiellen Wohlstand wenig Platz: ‚Reichtum‘ 
galt als Produkt des Zufalls, nicht eigener Leistung, und der Erwerb von 
Besitz wurde vor allem mit eigensüchtiger Habgier in Verbindung ge- 
bracht, nicht mit einem eventuellen Gemeinnutzen. 

Dennoch erforderten viele Leistungen für die Bürgergemeinschaft — 
insbesondere die Euergesien, aber auch manche Ämter — den Einsatz 
privater Mittel. Die Untergrenze des dafür notwendigen Besitzes wird 
interessanterweise an keiner Stelle benannt. Insgesamt wird man hier wohl 
mit erheblichen Unterschieden zu rechnen haben: Politische Tätigkeit 
setzte zunächst vor allem Besitz oder Einkünfte voraus, die eine gewisse 
Abkömmlichkeit zur Ausübung dieser Funktionen ermöglichten. Das 
erforderte keineswegs ein Dasein als Großgrundbesitzer, schloß aber Ta- 
gelöhner nahezu aus.*% In einzelnen Städten gab es darüber hinaus für 
bestimmte Funktionen sogar Diäten, während manche Ämter die Zahlung 
einer summa honoraria und/oder hohe Beiträge zum Etat des Amtes ver- 
langten. Entsprechend gab es durchaus ‚arme‘ Amtsinhaber, die durch 
Unbestechlichkeit, Gerechtigkeit und Aufrichtigkeit glänzen konnten, 
Qualitäten, die mindestens so schr wie Spenden den Erfolg einer Amtszeit 
ausmachten. 

Deutlicher als die politische Tätigkeit erforderte dagegen euergetisches 
Handeln ein Mindestmaß ökonomischer Mittel: Ein Individuum, das der 
Bürgerschaft private Mittel zur Verfügung stellen wollte, mußte über Ein- 
künfte verfügen, die über dem Existenzminimum lagen. Jenseits dieser 
Überlegung aus moderner Sicht bieten die Quellen keinerlei Anhaltspunk- 
te für eine Mindestgröße von Spenden. Je größer der Besitz allerdings war, 
desto größer waren natürlich die Chancen, sich ein Engagement für die 
Mitbürger leisten zu können, das Aufsehen und damit auch Ansehen ver- 
schaffte. 

Besitz erhöhte also mit zunehmender Größe die Chancen, soziale An- 
erkennung zu gewinnen, erheblich. Andererseits verpflichtete ein größeres 
Vermögen in weit höherem Maße dazu, seinen Besitz in den Dienst der 
Bürgergemeinschaft zu stellen. ‚Reichtum‘, der nicht für die Polis, sondern 
eher in privaten Luxus investiert wurde, schädigte entsprechend das An- 
sehen, weil er Neid und Haß eintrug. 

Eine deutlich geringere Rolle spielte für das Sozialprestige die ‚Gute 
Herkunft‘, die ebenfalls nicht auf eigenen Leistungen beruhte. Εὐγένεια 
wurde vielmehr als bloßes Nebenprodukt solcher Leistungen betrachtet: 
Sofern mit εὐγένεια nicht nur die freie Geburt gemeint war, bezeichnete 


400 Zur Verschiedenartigkeit der ökonomischen Grundlage solcher Abkömmlichkeit 
vgl. schon WEBER, WuG 170; 546f. und öfter. 
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sie die Herkunft von Vorfahren, die durch Leistungen für die Gemein- 
schaft hervorgetreten waren. Da ein starker gesellschaftlicher Erwartungs- 
druck bestand, dem Vorbild von Vorfahren nachzueifern, implizierte eine 
solche ‚Gute Herkunft‘ die Erwartung der Mitbürger, ein Individuum 
werde sich in dem gleichen Maß für die Gemeinschaft engagieren wie 
seine Vorfahren. Die Herkunft vermittelte daher nur insofern soziale An- 
erkennung, als sie einen Vertrauensvorschuß mit sich brachte, der eine 
verbesserte Position für den Erwerb von Sozialprestige durch eigene Lei- 
stungen verschaffte. Blieben diese allerdings aus, verlor die Herkunft jede 
Bedeutung für das gesellschaftliche Ansehen. Diese Orientierung an der 
individuellen Leistung schränkte die Herausbildung geburtsständischer 
Strukturen stark ein, wie auch Heiratsverbindungen zwischen ‚Wohlgebo- 
renen‘ und nicht ‚Wohlgeborenen‘ offenbar normal waren. 

Das aus diesen Leistungen für die Mitbürger resultierende Anschen 
basierte auf dem Selbstverständnis der Politen als Solidargemeinschaft. 
Engagement für die Mitbürger wurde in diesem Rahmen als Akzeptanz 
der sich daraus ergebenen Verpflichtungen interpretiert und als Ausdruck 
der Tugend ethisch überhöhte. Durch seinen ethischen Charakter erwies 
sich dieses Denkmodell jedoch in der gesellschaftlichen Realität, in der die 
untersuchten Autoren lebten, als bedroht: Die Erkenntnis, daß das Han- 
deln zum Nutzen der Gemeinschaft gesellschaftliches Ansehen vermittel- 
te, ermöglichte es, nicht nur aufgrund des Bedürfnisses, ein ‚guter‘ Mensch 
zu sein, so zu handeln, sondern auch ausschließlich der sozialen Anerken- 
nung zuliebe. Diese Einsicht machte es wiederum unmöglich, im Enga- 
gement für die Mitbürger eindeutig die besondere moralische Qualität des 
Handelnden zu erkennen. Damit aber entfiel die ethische Motivation des 
Ansehens. Was zunächst als rein theoretisches Problem erscheint, gewann 
seine Bedeutung dadurch, daß der Besitz eines großen Vermögens ermög- 
lichte, sich in großem Stil Ansehen quasi zu kaufen. Wenn aber Leistun- 
gen für die Polis nicht mehr der Ausdruck einer moralischen Disposition, 
sondern einzig der ökonomischen Potenz wurde, drohten diese Leistun- 
gen zu einer ‚conspicuous consumption‘*! zu werden. Diese konnte bei 
Verlust der moralischen Bindung an die Bürgerschaft ebensogut in ande- 
ren Feldern — wie etwa dem privaten Ausstattungsluxus — praktiziert wer- 
den. 

Tatsächlich zeigen die häufigen Klagen über geizige ‚Reiche‘ und die 
heftige Luxusktritik, daß viele ‚Reiche‘ nicht bereit waren, ihren Besitz in 
Leistungen für die Polis und damit in gesellschaftliches Ansehen zu inve- 
stieren. 


401 Zum Begriff vgl. VEBLEN, Leisure Class 68-101. 
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In den literarischen Quellen finden sich zwei solcher Verhaltenswei- 
sen, die als ausschließlich ‚selbstsüchtige‘ Versuche verstanden wurden, 
Überlegenheit in einem ‚wertlosen‘ Feld zu demonstrieren, und daher 
heftig kritisiert wurden, weil sie als Verstoß gegen das am Nutzen für die 
Bürgergemeinschaft orientierte Tugendmodell aufgefaßt wurden. 

Zum einen war dies die Investition des privaten Vermögens in Luxus- 
güter, die diese Mittel dem Einsatz zum Nutzen der Mitbürger entzog, 
zum anderen der Erwerb einer überfeinerten und hinsichtlich des Ge- 
meinnutzens ‚sinnlosen‘ rhetorischen Bildung. 

Die Zeitgenossen interpretierten derartiges Verhalten als sinnlose 
Zurschaustellung ökonomischer oder rhetorischer Potenz. So wird mehr- 
fach festgestellt, die Luxusgegenstände besäßen keinen Wert, wenn nicht 
andere sie sähen.*% In die gleiche Richtung weist die Verdammung des 
Vortrags von Schaureden als ‚ruhmsüchtiges‘ Verhalten.*3 

Die gesellschaftlichen Reaktionen auf dieses ostentative Verhalten zei- 
gen jedoch, daß solche Abgrenzungsversuche nicht dazu beitrugen, eine 
dominierende soziale Position in der Bürgerschaft zu legitimieren. Die 
untersuchten Autoren hegten nicht nur selbst moralische Vorbehalte ge- 
gen ein solches Verhalten, sie beobachteten auch bei den Mitbürger ähnli- 
ches: Luxus-Demonstrationen lösten Neid, Mißgunst und Haß aus, keine 
Anerkennung. Ebenso erfreuten sich Sophisten keiner allgemeinen Aner- 
kennung, sondern genossen den wenig schmeichelhaften Ruf, Schwindler 
und Betrüger zu sein.*0+ 

Die deutliche Verurteilung solcher Ostentation ist vermutlich auch 
damit zu erklären, daß Versuche, sich vom Rest der Bürger abzugrenzen, 
als Aufkündigung der durch den Besitz desselben Bürgerrechts bedingten 
prinzipiellen Kommensurabilität betrachtet wurde und den Täter entspre- 
chend unbeliebt machten: Für Personen, die erfolgreich politisch tätig sein 
wollten, war es zumindest noch zur Zeit Plutarchs ratsam, sich gerade 
nicht von den Mitbürgern zu unterscheiden. *05 

Da diese Ostentationen also die Akzeptanz und damit auch das Sozi- 
alprestige cher schmälerten, muß der Grund für sie ein anderer sein. Viel- 
leicht ist ein solches Verhalten als Binnenrivalität bestimmter Gruppen zu 
verstehen, die ihr Selbstwertgefühl nicht mehr über ihre Zugehörigkeit zur 
Gemeinschaft der Bürger einer Stadt definierten, sondern über ihre Posi- 


402 Lukian. Sat. 29; 33; 35; Plut. mor. 527 c - 528 b (De cupid. divit.). 

403 Vgl. Dion Chrys. or. 12,5; or. 24,3-4; or. 32,10; Plut. mor. 131 a (De tuend. san.). 

404 Aussagekräftiger als die Polemik Dions sind die Traumdeutungen Artemidots, die 
eine allgemein akzeptierte Einschätzung dieser Tätigkeit widerspiegeln: Artemid. 
1,51; 2,69; 4,67. 

405 Plut. mor. 823 ab (R. p. ger. praec.). 
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tion innerhalb einer anderen Gruppe von Gleichen: Die Wohlhabenden, 
die nicht daran interessiert waren, durch Einsatz für die Polis Ansehen zu 
gewinnen, versuchten unter den ähnlich Begüterten in ihrer wie in anderen 
Poleis durch besonders ausgefeilten Luxus hervorzustechen, während 
unter den Spezialisten rhetorischer Bildung um den Vorrang innerhalb 
dieser ebenfalls nicht durch Polisgrenzen definierten Gruppe gerungen 
wurde.?06 

Hierbei handelt es sich zweifellos um Hinweise auf ein Nachlassen der 
allgemeinen Akzeptanz der Wahrnehmung der eigenen Gesellschaft als 
Solidargemeinschaft, die jedoch im ersten und 2. Jh. n. Chr. zunächst noch 
als provokante Ausnahmen erschienen. 


Für die Frage nach der Struktur der städtischen Gesellschaft im griechi- 
schen Osten und besonders nach der Art der Formierung der städtischen 
Eliten ist das Verhältnis der fünf untersuchten Faktoren (Reichtum, Her- 
kunft, Euergetismus, das Bekleiden politischer Ämter, Bildung) zueinan- 
der von großer Bedeutung. 

Das wesentliche Kriterium gesellschaftlicher Anerkennung war, wie 
die vorangegangen Untersuchungen gezeigt haben, das Engagement für 
die Bürgergemeinschaft. Bildung wurde als Bemühen um das Orientie- 
rungswissen, das zu solchem Engagement veranlaßte, geschätzt. Herkunft 
erscheint demgegenüber nur als Derivat der Leistungen der Elterngenera- 
tion, die der nachfolgenden Generation den Start erleichtert, vorausge- 
setzt, diese Generation wurde ebenfalls im Dienst der Mitbürger tätig. 
Wohlstand trat schließlich nur als Grundlage in Erscheinung, die mit zu- 
nehmender Größe die Chance erhöhte, sich bemerkbar für die Mitbürger 
einsetzen zu können, gleichzeitig aber auch zunehmende Erwartungen 
weckte, deren Nichterfüllung das Prestige schädigte. 


406 Vgl. z. B. GLEASON, Making Men 28 (vgl. 72£f.) zur konstitutiven Funktion der 
Rivalität für die führenden Vertreter der Zweiten Sophistik. Favorinus von Arela- 
te ist diesbezüglich ein interessantes Beispiel, auch wenn (oder gerade weil) er aus 
dem Westen des Reiches stammte: Er verließ den städtischen Rahmen, in dem er 
Sozialprestige hätte gewinnen können, weil es ihm reizvoller erschien, innerhalb 
der Gruppe der πεπαιδευμένοι eine herausragende Stellung einzunehmen. Vgl. 
die Überlegungen von GLEASON, Making Men 4£.; vgl. auch schon die Hinweise 
von HIDBER, Rezension 200f. auf den Anspruch der Sophisten auf Exklusivität, 
der sie von einer städtischen Elite eher abgrenzte, als die Überlegenheit dieser 
Elite zu demonstrieren. Insofern ist mit NESSELRATH, Review BOWIE, Importance 
zuzustimmen, daß für die Entscheidung, Sophist zu werden, wohl doch die per- 
sönliche Neigung ausschlaggebend war. 
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Die einzelnen Faktoren stehen also in unterschiedlicher Wertigkeit 
nebeneinander, ohne daß aus der Verfügung über einen Faktor zwangsläu- 
fig die Verfügung über die anderen folgt.*7 

Aufgrund dieses Befundes muß das sogenannte „Kongruenzprinzip“ 
—.d. ἢ. die von der modernen Forschung oft für die antike Gesellschaft 
postulierte Erwartung, jemand, der ein Kriterium gesellschaftlichen Anse- 
hens erfülle, werde auch in den anderen Dimensionen des Sozialprestiges 
die gleiche Position einnehmen‘ — als widerlegt gelten. Die Quellen 
widersprechen sogar ausdrücklich einer Kongruenzerwartung etwa 
zwischen ‚Reichtum‘ und den anderen Faktoren: ‚Reiche‘ gelten geradezu 
topisch als nicht freigebig*" und ungebildet*!%. Umgekehrt rechnete man 
mit ‚Armen‘, die Ämter bekleideten*!! oder eine hochwertige Bildung 
erwarben.*!? Ebenso wenig hielt man alle Mächtigen per se für gebildet, 
sondern diagnostizierte deren häufig unzureichende Bildung, solange man 
über sie und nicht zu ihnen sprach.*!3? Die Vorstellung, daß der ideale 
Bürger alle gesellschaftlichen Werte vollkommen erfüllen sollte, bedeutete 
entsprechend nicht, fest damit zu rechnen, daß jeder, der einen dieser 
Werte verkörperte, automatisch auch die anderen erfüllte. 


Die obigen Ergebnisse zeigen weiter, daß euergetisches Handeln, das Be- 
kleiden städtischer Ämter und der Erwerb von Bildung nicht als Abgren- 
zungs- und Legitimationsmechanismen gedeutet werden können, mit 
denen eine bereits existierende Oberschicht sich vom Rest der Bevölke- 


407 Die einzige Ausnahme wäre im Idealfall die (vollständige!) Bildung, die zum 
Einsatz für die Bürgergemeinschaft animieren sollte. Daß das aber oft genug 
nicht der Fall war, war den Zeitgenossen durchaus bewußt. 

408 Meines Wissens zuerst bei HOPKINS, E/ite Mobility 14 (teilweise revidiert in HoP- 
KINS/BURTON, Suecession 110); außerdem ALFÖLDY, Sozzalgeschichte 94, SCHMITZ, 
Bildung 45-50; SALLER, Status 817. 

409 Z. B. Dion Chrys. or. 7,82; 88-91; or. 13,36; Lukian. Nav. 27; Nec. 2; 19; Sat. 19- 
20. 

410 Vgl. z. B. Lukian. Symp. 5 und 10; auch bei Lukian. Sat. und Lukian. Ind. er- 
scheinen πλούσιοι und πεπαιδευμένοι geradezu als Gegensätze. 

411 Z.B. Plut. mor. 817 a; vgl. 821 c (R. p. ger. praec.). 

412 Z. B. Ael. Arist. or. 32,10; 16; Lukian. Somn. 1 (man beachte auch die Bedeu- 
tungsnuance zwischen πόνου καὶ χρόνου μακροῦ und δαπάνης οὐ μικρᾶς) 
und 18. 

413 Z. B. Dion Chrys. or. 34,28ff. Bildung rühmende panegyrische Reden oder Rede- 
passagen bzw. die Äußerungen rhetorischer Handbücher zu solchen Reden be- 
zeugen nicht eine Kongruenzerwartung, sondern nur, daß Bildung ein anerkann- 
ter gesellschaftlicher Wert war. Anders dagegen SCHMITZ, Bildung 45-50; vgl. dazu 
schon die vorsichtige Kritik bei HIDBER, Rezension 198. 
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rung abgrenzen und ihre ‚Herrschaft‘ legitimieren wollte.*!* Zunächst 
wurde dieser Interpretation durch den Nachweis des Fehlens einer eindeu- 
tigen Kongruenz zwischen den Faktoren die Grundlage entzogen, da sie 
voraussetzt, daß eine durch andere Faktoren — meist ist an Reichtum ge- 
dacht#!5 — bestimmte Oberschicht bereits existiert, die ihre Position durch 
die Demonstration von Großzügigkeit oder Bildung legitimieren wolle. 
Das Fehlen einer eindeutigen Kongruenz zwischen den Faktoren machte 
es den Zeitgenossen weiterhin unmöglich, das als Abgrenzungs- oder 
Legitimationsmechanismen gedeutete Verhalten als die spezifische Eigen- 
schaft einer bestimmten gesellschaftlichen Gruppe zu verstehen. 16 

Da schließlich gezeigt werden konnte, daß sich gesellschaftliches An- 
sehen erst durch Leistungen für die Bürgerschaft konstituierte, kamen 
diese Leistungen kaum zur Legitimierung einer bereits besessenen Positi- 
on in Frage. Darauf, daß solche Leistungen nicht als bloßer Ausfluß der 
„wesensmäßigen“ Überlegenheit einer herrschenden Klasse, sondern als 
prinzipielle Pflicht jedes Bürgers galten, wurde bereits hingewiesen. 


414 Die beiden Klassiker dieser Interpretation sind VEYNE, Brot für den Euergetis- 
mus und die Ämterbekleidung sowie SCHMITZ, Bildung für die Bildung. Vgl. auch 
GLEASON, Making Men XXI. 

415 Vgl. Veynes Diktum von der „besitzenden Klasse“, die zugleich die „herrschende 
Klasse“ sei: VEYNE, Brot z. B. 108; 250f., 254; ähnlich GLEASON, Making Men 
XXI und 26. 

416 Die Konstruktion einer „Delegierung“ an Spezialisten, die diese Eigenschaften 
für den Rest der Gruppe demonsttierten, ist eine wenig überzeugende Notlösung. 
Vgl. die kritischen Bemerkungen von NESSELRATH, Review und HIDBER, Rezension 
200f. zu SCHMITZ, Bildung. 


4. Wer zählte im römischen Makedonien zur Elite? 


4.1. Der Untersuchungsraum: Die Provinz Macedonia 
4.1.1. Die Provinz 


Nach dem Ausgreifen Roms auf die östliche Seite der Adria seit 229 v. 
Chr. hatte der makedonische König Philipp V. durch sein Bündnis mit 
Hannibal und sein Interesse an dem römischen Protektorat in Illyrien 
Rom herausgefordert. Im Zweiten Makedonischen Krieg war Philipp 
zunächst deutlich geschwächt worden, doch erfreute sich sein Sohn Per- 
seus wieder größerer Popularität über die Grenzen seines eigenen Reiches 
hinaus. Infolgedessen provozierte Rom den Dritten Makedonischen 
Krieg, in dessen Verlauf 168 v. Chr. Perseus besiegt wurde. Die Monar- 
chie wurde abgeschafft und Makedonien in vier voneinander unabhängige 
Republiken zerschlagen.! Diese Lösung erwies sich als zu künstliche Kon- 
struktion, so daß es 150 bis 148 v. Chr. zu einem Aufstand unter Führung 
eines angeblichen Angehörigen des Königshauses namens Andriskos (als 
Philipp VI.) kam. Nach der Niederwerfung der Revolte richtete Rom die 
Provinz Macedonia ein, der auch der südliche Teil Illyriens, Epirus, Thes- 
salien, Boiotien und die nördliche Peloponnes zugeschlagen wurden. 

Bei der Einrichtung der Provinz 148 v. Chr. oder wenig später behielt 
man die vier Teile (die μερίδες), in die Makedonien 167 v. Chr. aufgespal- 
ten worden war, als Unterteilungen der Provinz bei. Sie erhielten nun 
vermutlich unter anderem die Funktion von Gerichtsbezirken (conventns), 
in denen den alten Hauptstädten die Funktion des Gerichtsortes zukam.? 
Darüber hinaus entsandte — wohl seit augusteischer Zeit — jede μερίς auch 
einen Vertreter in das συνέδριον, einen Rat, der in Zusammenhang mit 
dem sogenannten Provinziallandtag stand. Diese Versammlung von Ver- 
tretern aller Städte Makedoniens, das κοινὸν τῶν Μακεδόνων, diente in 


1. Vgl. zum Konflikt Makedoniens mit Rom und zur Provinzwerdung zuletzt 
BRINGMANN, Makedonische Kriege, außerdem u. a. DAHLHEIM, Gewalt 110-123; 
ERRINGTON, Geschichte 172-195; ERRINGTON, Makedonia T31f., FERRARY, Balkans 
729-773, KALLET-MARX, Hegemony 11-41; KANATSOULIS, Ἱστορία 67-78; 89-92, 
PAPAZOGLOU, Macedonia under the Romans 192£., SCHUMACHER, Makedonien. 

2 GEYER, Makedonia 764, PAPAZOGLOU, Macedonia under the Romans 193; PAPAZO- 
GLOU, villes 60; 658. Zweifel bei HAENSCH, Capita provinciarum 110. 
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der Kaiserzeit vor allem der Organisation des überregionalen? Kaiserkul- 
tes, daneben auch gelegentlich der Vertretung gemeinschaftlicher Interes- 
sen gegenüber Nachbarprovinzen oder Statthaltern.* Beide Institutionen, 
das συνέδριον und das κοινόν der Makedonen, waren in Beroia ansäs- 
sig.5 Der Hauptsitz der Provinzialverwaltung lag hingegen in Thessaloni- 
ke.® 

27 v. Chr. wurde der südliche Teil der Provinz inklusive Thessaliens 
als Provinz Achaia abgetrennt,” im Norden entstand wenig später die Pro- 
vinz Moesia,® spätestens unter Traian wurde Epirus zu einer eigenen Pro- 
vinz.? Als Provinz Macedonia soll daher hier allein das Gebiet verstanden 
werden, das von 148 v. Chr. bis zur Provinzreform Diokletians kontinu- 
ierlich Bestandteil der Provinz Macedonia war.! 

Die römische Provinz erstreckte sich ungefähr über die südliche Hälf- 
te des heutigen Staates Mazedonien, das Zentrum Albaniens sowie die 
Region Makedonien des heutigen Griechenland und einen südwestlichen 
Zipfel Bulgariens. 

Die Provinz ist in naturräumlicher Hinsicht von West nach Ost in die 
albanische Küstenregion, das albanische Bergland, das von kesselartigen 
Hochebenen geprägte obermakedonische Bergland, die Schwemmland- 


3 Das κοινόν bestand vermutlich schon seit der Königszeit (vgl. PAPAZOGLOU, 
organisation mit den Bemerkungen von HATZOPOULOS, Institutions 1, 219-322) und 
umfaßte auch in der Kaiserzeit wohl nicht die ganze Provinz, sondern nur das hi- 
storische Makedonien: HATZOPOULOS, Institutions 1, 84. 

4 Zum κοινόν DEININGER, Provinziallandtage 91-96; HAENSCH, Capita provinciarum 
111£.; HATZOPOULOS, Institutions I, besonders 349-359; KANATSOULIS, κοινὸν; 
PAPAZOGLOU, koinon macedonien. 

5 Zu den Institutionen des κοινόν vgl. KANATSOULIS, χοιγὸν; NIGDELIS, Oberprie- 
ster, PAPAZOGLOU, Koinon macedonien, PETRACCIA LUCERNONI, Macedoniarca. Die 
Inschriften IG X,2,2,71 und 72 mit Beschlüssen der σύνεδροι bzw. des κοινόν 
belegen allerdings gegen PAPAZOGLOU, Aoinon macedonien 135f. keineswegs, daß 
diese auch in Herakleia Lynkestis tagten. 

6 Vgl. dazu HAENSCH, Capita provinciarum 104-111. 

7 GEYER, Makedonia 767; PAPAZOGLOU, aspects 325f.; PAPAZOGLOU, Macedonia 
under the Romans 196. 

Thessalien kam spätestens im 2. Jh. ἢ. Chr. wieder an die Provinz Macedonia: 
ERRINGTON, Makedonia 733-734; GEYER, Makedonia 767. BOWERSOCK, Geschichte 
282-288 vermutet, daß dies bereits 67 n. Chr. geschah. 

8 GEYER, Makedonia 767; PAPAZOGLOU, Macedonia under the Romans 196. 

9 Vgl. STRAUCH, Usrmgestaltung 201-204. 

10 Zu den Grenzen der Provinz Macedonia zwischen 148 v. Chr. und 297 n. Chr. 
vgl. PAPAZOGLOU, aspects 328-337, PAPAZOGLOU, villes 81-89. Zu deren Genese 
ZAHRNT, Makedonien als politischer Begriff 618. 
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ebene des makedonischen Tieflandes, die Chalkidische Halbinsel, das 
Strymontal und schließlich das Becken von Philippi zu untergliedern.'! 


4.1.2. Die urbanistische Struktur 


Diese naturräumliche Gliederung hat die Entwicklung der urbanistischen 
Struktur Makedoniens wesentlich geprägt. Das Kerngebiet bildete die 
zentralmakedonische Tiefebene zwischen der Chalkidischen Halbinsel im 
Osten und dem obermakedonischen Bergland im Westen, von deren süd- 
westlichem Rand die Gründung des makedonischen Königreiches ausge- 
gangen war.!? Hier und in den Ebenen am Unterlauf des Strymon sowie 
im Becken von Philippi lagen in der Zeit des Königreiches!? wie in der 
römischen Zeit die wichtigsten Städte. In Zentralmakedonien waren dies 
am Südrand der Tiefebene Dion, in ihrem Westen Beroia und Edessa 
sowie am Ostrand Thessalonike. Die in hellenistischer Zeit noch bedeu- 
tenden Städte Pella (in der Ebene) und Kassandreia (auf der Chalkidischen 
Halbinsel) verloren hingegen in römischer Zeit an Bedeutung. !* Im Axios- 
Tal, welches das makedonische Tiefland nach Norden fortsetzte, wurde in 
hellenistischer Zeit die Stadt Stoboi gegründet, die aufgrund ihrer günsti- 
gen Verkehrslage als römisches municipium Stobi zu Bedeutung gelangte.'5 
Im Strymontal lagen vor allem die in klassischer Zeit gegründete Stadt 
Amphipolis!° sowie das deutlich bescheidenere Sirrai!’, im Becken von 


1 Zur naturräumlichen Gliederung Makedoniens BORZA, Obmpns 23£.; 28ff.; GEY- 
ER, Makedonia, KIRSTEN/KRAIKER, Griechenlandkunde 592ff., HAMMOND, Macedo- 
nia 1-211; PAPAZOGLOU, vslles. 

12 Zum makedonischen Tiefland BORZA, Ohmpus 38ff.; GEYER, Makedonia 644-649; 

670; PAPAZOGLOU, vzlles 101-226. 

13 Vgl. zur urbanistischen Situation bis zum Ende des Königreiches ERRINGTON, 

Makedonia 737, HATZOPOULOS, Cites, MIHAILOV, urbanisation 11-13; PAPAZOG- 

LOU, villes 37-42. 

14 Vgl. zu den Städten des zentralmakedonischen Tieflandes PAPAZOGLOU, aspects 
351-356 und vor allem PAPAZOGLOU, villes 108-212; 424-426. Zu den Städten auf 
der Chalkidischen Halbinsel ZAHRNT, Obynth 131-254 (speziell zu Kassandreia 
112-119) und ZAHRNT, Poteidaia 230-232. 

15 In Stobi kreuzten sich die Straßen von Thessalonike über Scupi nach Naissus und 
diejenige von Herakleia Lynkestis über Pautalia nach Serdica. Vgl. zum Axios-Tal 
und Stobi ERRINGTON, Stoboi, GEYER, Makedonia 643:.; PAPAZOGLOU, aspects 
332f.; PAPAZOGLOU, Oppidum Stobi, PAPAZOGLOU, villes 308-328. 

16 Vgl. ERRINGTON, Amphipolis, LAZARIDES, Αμφίπολις; PAPAZOGLOU, villes 392- 
397, ZIKOS, Amphipolis. 

17 Vgl. SAMSARIS, ἱστορία. 
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Philippi die von Philipp U. gegründete gleichnamige Stadt.'® In der albani- 
schen Küstenebene hatten bereits in archaischer Zeit griechische Koloni- 
sten mit den beiden Städten Apollonia und Epidamnos/Dyrrhachion die 
behertschenden Zentren gegründet. 19 

Im albanischen? und obermakedonischen?! Bergland verzögerten die 
Abgelegenheit vom Meer und die kargeren Lebensbedingungen eine städ- 
tische Entwicklung, so daß diese Gebiete erst in römischer Zeit zumindest 
stadtähnliche Strukturen entwickelten. Nur Herakleia Lynkestis und — mit 
Abstrichen — Styberra gelangten hier zu Bedeutung. ?? 


4.1.3. Die städtische Selbstverwaltung 


Die makedonische Städtelandschaft war von drei verschiedenen Gemein- 
detypen geprägt: Den Poleis, den römischen Rechtsformen des municipium 
und vor allem der Kolonie sowie einer makedonischen Spezialität, den 
κοινά. 


4.1.3.1. Die Poleis 


Die Ursprünge der makedonischen Urbanisation sind umstritten. Städti- 
sche Siedlungen mit politischen Institutionen lassen sich vermutlich min- 
destens bis in das 4. Jh. v. Chr. zurückverfolgen.”° Von Poleis im Sinne 
von sich selbst verwaltenden Körperschaften wird allerdings oft erst seit 
hellenistischer Zeit gesprochen.”* Aus hellenistischen Dekreten sind 


18 Vgl. dazu COLLART, Philippes, KOUKOULI-CHRYSANTAKI/BAKIRTZIS, Φιλίύτποι; 
PAPAZOGLOU, villes 405-413. 

19  Vel. zu der Region die Beiträge in EGGEBRECHT, Albanien. 

20 Zu den Stämmen des albanischen Berglandes vgl. u. a. FLUSS, Lychmidus, HATZO- 
POULOS, Atintanes, F. PAPAZOGLOU, in: IG X,2,2, p. 175; POLASCHEK, Parthini; 
SASEL KOS, Dassaretia. 

21 Zum obermakedonischen Bergland vgl. allgemein BORZA, Ohumpus 31ff.; GEYER, 
Makedonia. Zur urbanistischen Entwicklung vgl. PAPAZOGLOU, aspects 362ff. Vgl. 
auch die folgenden Ausführungen. 

22 Herakleia lag an einer wichtigen Abzweigung von der μία Egnatia, die über Stobi 
entweder über Scupi nach Naissus oder über Pautalia nach Serdica führte. Vgl. 
CVETKOVIC TOMASEVIC, Heraclea, ERRINGTON, Herakleia, MUSEE NATIONAL DE 
BITOLA, Heraciee I-III, PAPAZOGLOU, villes 259-266. 

23 HATZOPOULOS, Institutions 1, 371-429, HATZOPOULOS, eat Macedonien 11 Ε{.; 
HATZOPOULOS, CiZes 130-134. 

24 PAPAZOGLOU, villes 37ff., besonders 42f.; Errington, König und Stadt. 
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Volksversammlung, Rat und verschiedene Magistrate belegt,?5 doch stand 
an der Spitze jeder Stadt offenbar immer ein Epistates, ein vom König 
bestimmter Vorsteher.2° 

In römischer Zeit stellt man in den Poleis Makedoniens eine veränder- 
te Organisationsstruktur fest.’ Stärker als zuvor lag die Verwaltung der 
Städte in den Händen der Bürger, die nun eine umstrukturierte Beamten- 
schaft vollständig selbst wählten.?® Rat und Volksversammlung kam dem- 
entsprechend eine größere Bedeutung zu. Die Magistrate gleichen weitge- 
hend denen der Poleis Griechenlands und Kleinasiens derselben Zeit. 
Nachgewiesen sind ein ταμίας,29 ἀγορανόμοι, ein Ephebarch,3! ein 
Gymnasiarch,?? der Oberpriester des städtischen Kaiserkults, d. ἢ. der 
ἀρχιερεύς, sowie dessen weibliches Gegenstück, die ἀρχιέρεια.55 
Schließlich gab es noch eine Vielzahl von Priesterschaften, bei denen nur 
selten feststellbar ist, inwieweit sie städtischen oder eher privaten Kulten 
zuzuordnen sind.>* 

In der Kaiserzeit bildeten sich darüber hinaus einige Besonderheiten 
aus: Zumindest in Beroia führte man unter kleinasiatischem Einfluß das 
Amt des eipnvapyng ein, das vermutlich der Aufrechterhaltung der öf- 


25 Vgl. dazu PAPAZOGLOU, villes 43; zu den dort genannten noch [Ὁ X,2,1,*2 und 3. 

26 IG X,2,1,*2; 3; 1028 (aus Delos); HERZOG/KLAFFENBACH NE. 6; KAPHTANZIS, 
Ἱστορία Nr. 598; 599; 600; 601; 602. Vgl. dazu HATZOPOULOS, Cites 131-133; 
zum Epistates zuletzt ERRINGTON, König und Stadt. 

27 Trotz einiger Probleme ist KANATSOULIS, Πόλις (TI) für die Institutionen der 
Poleis in Makedonien immer noch grundlegend; vgl. auch KANATSOULIS, 
Ἱστορία 117-129. 

28 Die aus den hochhellenistischen Dekreten bekannten Ämter eines Archons und 
der Strategen verschwanden ebenso wie der königliche Epistates. Aus dem Kol- 
legium der Tamiai wurde ein einzelnes Amt. Das genaue Datum dieses Wandels 
(späte Königszeit oder römische Zeit) ist umstritten. Für den früheren Ansatz 
HATZOPOULOS, Institutions I, besonders 78; 134-137; 380; HATZOPOULOS, Cites 
133. Zweifel bei ERRINGTON, König und Stadt, besonders 51. 

29 Zu den ταμίαι in Makedonien vgl. KANATSOULIS, Πόλις (II) 49-51. 

30 Zu den ἀγορανόμοι in Makedonien vgl. KANATSOULIS, Πόλις (II) 45-47, allge- 
mein zum Amt OEHLER, Agoranomos. 

31 Zur Ephebarchie in Makedonien vgl. KANATSOULIS, Πόλις (TI) 58-63. 

32 Zur Gymnasiarchie in Makedonien KANATSOULIS, Πόλις (TI) 51-58; GAUTHIER/ 
HATZOPOULOS, /oi, allgemein zum Amt OEHLER, Gymnasiarches. 

33 Vgl. dazu u. a. KANATSOULIS, Πόλις (TI) 66-73. 

34 Zu diesen und weiteren Kultbeamten in den makedonischen Städten KANAT- 
souuis, Πόλις (II) 73-80; für Thessalonike auch EDSON, Cults. Eine besondere 
Rolle kam in Thessalonike wohl dem Kult der ägyptischen Götter zu. Vgl. zu die- 
sen zuletzt BOMMAS, Isis, STEIMLE, Heiligtum. Zur Problematik öffentlich — privat 
VOUTIRAS, Sanctnaire prive. 
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fentlichen Ordnung dienen sollte.®° In Thessalonike ist weiterhin die 
Funktion der Gerusiarchie nachgewiesen,‘ die vermutlich zwischen offi- 
ziellem Amt und Liturgie anzusiedeln ist. Die genaue Bedeutung und 
Funktion dieser Position ist bis heute umstritten.” Ebenfalls in Thessalo- 
nike wurde mit dem Regierungsantritt des Antoninus Pius, vielleicht in 
Umwandlung eines Priesteramtes für Antinoos, das Amt eines Priesters 
für den verstorbenen Sohn des neuen Kaisers eingerichtet. Zu dem Prie- 
steramt für den divas Faulvus, das vermutlich in Zusammenhang mit der 
Ephebie stand, gehörte auch eine Agonothesie.>® 

Eine regionale Spezialität Makedoniens stellt das neue städtische Lei- 
tungsamt dar, das entweder in den letzten Jahren der Königszeit oder in 
der Zeit zwischen 167 und 148 v. Chr. entstand.?? Statt des königlichen 
Aufschers und statt der bisherigen Archonten und/oder Strategen findet 
man nun nur noch ein Kollegium von sogenannten πολιτάρχαι. Es han- 
delt sich dabei um ein bis sieben Posten, die in ihren Kompetenzen mit 
römischen duoviri oder den zeitgenössischen Archonten bzw. Strategen der 
kleinasiatischen Städte vergleichbar sind.*" 


4.1.3.2. Die Kolonien 


Im Zuge der Bürgerkriege am Ende der römischen Republik kam es zur 
Gründung mehrerer römischer Kolonien in der Provinz Makedonien. Ein 
einheitliches Prinzip bei der Wahl der Plätze ist nicht erkennbar. Dyrrha- 
chium und Philippi lagen an strategisch wichtigen Endpunkten der wa 
Egnatia mit anschließender Schiffsverbindung nach Italien bzw. Kleinasi- 
en. Die Kolonien Pella, Dium und Cassandrea lagen in der fruchtbaren 


35 In den makedonischen Poleis ist es bisher nur in Beroia belegt: I.Beroia 108; vgl. 
KANATSOULIS, Πόλις (TI) 48f. Allgemein zu dem Amt SCHULTHESS, 
Εἰρηνάρχης und vor allem BRELAZ, securite publigue 90-122. 

36 1IG X,2,1,177; 195. 

37 Vgl. dazu zuletzt VAN ROSSUM, Geronsie, vgl. OLIVER, Sacred Gerousia, zu Thessa- 
lonike 36-38. 

38 Vgl. dazu ROBERT, Fulvns. 

39 Der genaue Zeitpunkt ist heftig umstritten, vgl. dazu u. a. ERRINGTON, König und 

Stadt 51; GAUTHIER/HATZOPOULOS, Joi 37ff.; GSCHNITZER, Pohitarches 493-495; 
HATZOPOULOS, Institutions 1, 132-137; HATZOPOULOS, Cites 133; HORSLEY, Ροΐ- 
tarchs, VOUTIRAS, Victa Macedonia. 
Die Wurzeln des Amtes könnten in Obermakedonien liegen (vgl. HATZOPOULOS, 
Institutions 1, 78). Unklar bleibt jedoch, warum dieses Amt in den Poleis die alten 
Ämter verdrängte. 

40 Vgl. GSCHNITZER, Politarches 485-492. 
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Ebene des makedonischen Tieflandes an der Stelle berühmter Städte der 
Königszeit, während für die Anlage von Byllis im Übergangsgebiet vom 
albanischen Küstengebiet ins Bergland keine Motivation erkennbar ist.*! 
Eine Rolle mögen hier wie auch bei den anderen Gründungen Reste kö- 
niglichen Landbesitzes gespielt haben, die als ager pnblicns zur Aufteilung 
zur Verfügung standen.*? 

Schließlich hatten Denda in Illyrien und Stobi im Axios-Tal offenbar 
durch Einwanderung aus Italien einen so römischen Charakter angenom- 
men, daß sie vielleicht schon unter Augustus als oppzda civinm Romanorum 
galten und Stobi vermutlich unter Vespasian den Status eines municipium 
erhielt.*3 

In den römischen Kolonien und in dem Municipium Stobi sind die 
üblichen römischen Munizipalmagistrate bezeugt.** In allen Städten sind 
der Dekurionenrat oder einzelne Dekurionen nachgewiesen.* Insbeson- 
dere in Dium und Philippi sind die klassischen Ämter der aediles, quaestores, 
duoviri inre dicundo und dnoviri quingnennales gat dokumentiert.*% Außerdem 
gab es die in Kolonien üblichen Priesterämter. Neben pontzfces'” und Au- 


41 Zur Kolonisation Makedoniens vgl. KANATSOULIS, Ἱστορία 129ff., KANATSOU- 
115, Πόλις (11); VITTINGHOFF, Römische Kolonisation 87; 126-130. 

42 Vgl. die Überlegungen bei VITTINGHOFF, Römische Kolonisation 53 zur provinzialen 
Ausrichtung der caesarischen Kolonisation. 

43 Vel. KANATSOULIS, Πόλις (III) 7££., PAPAZOGLOU, Oppidum Stobi, VITTINGHOFE, 
Römische Kolonisation 126. 

44 Zur Organisation von Kolonien und Munizipien im allgemeinen vgl. GALSTERER, 
Coloniae, GALSTERER, Municipium. 

45 Byllis: CIL III 600 = 142033, ΑΒ 1985,773, Dium: PANDERMALIS, ἐπιγραφὲς 
273, Dyrrhachium: CIL ΠῚ 608; 611; AE 1978,736 mit SESTIERI, Vita pnbblica 
128-132; Philippi: P252; P322,; P395; P433,; P484; P502; P707; P718; BRELAZ 
U.A., notables 4, dazu KANATSOULIS, Πόλις (III) 31-36 mit weiteren Belegen. 

46 Byllis: SESTIERI, Iserizioni 18 = AE 1978,768; AE 1985,773; Cassandrea: SASEL 
Kos 223-224; Dium: CIL ΠῚ 593; OIKONOMOS 49 = SASEL Kos 189; OIKONO- 
Mos 50 = SASEL Kos 179; PLASSART, Inscrptions 166f. Nr. 1 = SASEI. Kos 182; 
ΑΕ 1950,20 = SASEL Kos 180; CORMACK Nr. 4; außerdem eine noch unpubl- 
zierte Zabula mensoria, Dyrrhachium: SESTIERI, Iserizioni 23 = CIL III 605; SESTIE- 
RI, Iscrizioni 25 = CIL III 607; SESTIERI, Iserizioni 26; SESTIERI, Iscrizioni 28; Phil- 
ippi: P26; P213; P214; P216; P217; P219, P241; P249, P252, P253; P257; P395; 
P396;, P438; P484; P493; P714;, P717;, P718; P719; P720; P743; BRELAZ U.A., nofa- 
bles 2; 3, 4; 6; vgl. dazu KANATSOULIS, Πόλις (TII) 36-44. 

47 Dyrrhachium: SESTIERI, Iserizioni 23 = CIL ΠῚ 605; SESTIERI, Iserizioni 25 = ΕἸ], 
III 607; Philippi: P1; P241; vgl. dazu KANATSOULIS, Πόλις (III) 57£. und PON- 
CIN, prötrises 232-234. 
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guren* sind vor allem Priester des Kaiserkultes belegt: flamines des Augu- 
stus,* des Claudius,50 Neros,5! Vespasians??, des Antoninus Pius? und des 
Marcus Aurelius5*. Die auf einer unteren Ebene für den Kaiserkult zu- 
ständigen Augnstales sind ebenfalls häufig nachweisbar. 

Als bisher einziges weibliches Priesteramt des Kaiserkultes sind in 
Philippi Priesterinnen der Livia bekannt.5° In Dium ist außerdem eine 
sacerdos Minervae nachgewiesen.5’ 

Neben diesen offiziellen Priesterämtern ist entsprechend der Vielzahl 
von Kulten noch eine ganze Reihe weiterer Priesterämter bezeugt.5® Eine 
besondere Bedeutung kam unter diesen wohl den Priestern der Isis und 
des Sarapis zu, da der Kult der ägyptischen Götter in Dium und Philippi 
eine besondere Aufmerksamkeit genoß.5? 

Interessanter Weise ist in Philippi ebenso wie in Beroia auch das Amt 
des eipnvapyng bzw. irenarcha bezeugt, das sonst vor allem aus Ägypten 
und Kleinasien bekannt ist. Es war wohl mit Polizeifunktionen verbunden 
und ist insbesondere seit trajanischer Zeit belegt.‘ 


48 Dium: OIKONOMoSs 50 = SaSEL Kos 179; AE 1950,20 = SASEL Kos 180; 
Dyrrhachium: CIL III 611; ΑΒ 1966,391; SESTIERI, Iserizioni 45; in Philippi sind 
hingegen keine belegt (PONCIN, pr£trises 247£. und 252 unentschlossen zu P26, wo 
sicher kein augur erwähnt war); vgl. zu den augures KANATSOULIS, Πόλις (TII) 586. 

49 Dyrrhachium: CIL UI 611; Philippi: P31; P241; P700, zu den famines in den 
makedonischen Kolonien vgl. KANATSOULIS, Πόλις (11) 53f. und ῬΟΝΟΕΙΝ, 
‚brötrises 234-238. 

50 Pi. 

51 Dyrrhachium: SESTIERI, Iscrizioni 45. 

52 P4 (von Pilhofer falsch ergänzt); P719. 

53 P395. 

54 BRELAZ U.A., nofables Nr. 2. 

55 Cassandrea: SEG 46 [1996] 746 und SEG 29 [1979] 614 mit SVERKOS, 
Παρατηρήσεις; Dyrrhachium: CIL ΠῚ 13700; AE 1928,93; AE 1978,736: ΛΒ 
1978,740; AE 1978,747; Philippi: P37; P43; P145; P256; P276; Ρ289; P321; P412; 
P455; P463; P639; P721; vgl. KANATSOULIS, Πόλις (TII) 59-61. 

56 P2; P226; vgl. auch KANATSOULIS, Πόλις (III) 541. 

57 PANDERMALIS, ΖΔίον 2000; vielleicht auch CIL ΠῚ 593 zu ergänzen; in griechi- 
scher Form als Ptiesterin der Athena: OIKONOMOS 6. 

58 Vgl. dazu KANATSOULIs, Πόλις (11) 54-57. Den wichtigste Neufund stellt das 
erst auszugsweise publizierte Material aus dem Heiligtum des Zeus Hypsistos in 
Dium dar. Vgl. einstweilen PANDERMALIS, Zevg ύψιστος. 

59 Dium: SEG 34 [1984] 623; 624; 626; Philippi: P175; AE 2004,1340. Vgl. dazu 
auch BOMMAS, Isis und PANDERMALIS, AvaxdAvıpn 88-117. 

60 P120; Ρ252; BRELAZ U.A., notables 4; vgl. dazu KANATSOULIS, Πόλις (III) 45£. und 
speziell zu Philippi BRELAZ, irenargues. Allgemein zu diesem Amt in römischen 
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Im albanischen und obermakedonischen Bergland hat eine urbanistische 
Entwicklung erst spät eingesetzt. Mangels städtischer Zentren war die 
Selbstverwaltung daher noch in stammesähnlicher Form organisiert:°! Die 
einzelnen Siedlungen wurden — wenigstens ursprünglich — im Unterschied 
zu selbständigen Poleis als πολιτεία bezeichnet.6? Im Lauf der Kaiserzeit 
scheint jedoch das Wissen um diesen Bedeutungsunterschied geschwun- 
den zu sein, so daß neben πολιτεία auch der Begriff πόλις gebraucht 
wurde.‘3 

Die πολιτεῖαι besaßen entsprechend ihrer Unselbständigkeit offenbar 
nur eine reduzierte Verwaltungsstruktur: An der Spitze stand ein 
πολιτάρχης, der wichtige Entscheidungen in einer Versammlung aller 
Bürger der πολιτεία herbeiführte.‘ 

Die einzelnen Siedlungen waren zu einem κοινόν zusammengeschlos- 
sen, das den Namen des jeweiligen Stammes trug. In Obermakedonien 
sind in der Kaiserzeit als solche κοινά sicher diejenigen der Derrioper, der 
Dostoneer, der Elemioter, der Eordaier, der Lynkesten und der Oresten 
zu identifizieren.” 

Das wichtigste Exekutiv-Organ des κοινόν könnten die zu einem 
Kollegium zusammengeschlossenen Politarchen der einzelnen Siedlungen 
gebildet haben. Da man die Politarchen bei den Derriopern bzw. in Sty- 
berra als Kollegium von mindestens drei Amtsinhabern kennt, ist es 
durchaus möglich, für das κοινόν ein Magistratskollegium zu vermuten, 


Kolonien SCHULTHESS, Εἰρηνάρχης und vor allem BRELAZ, securite publigue 208- 
213. 

61 Vgl. allgemein zu den obermakedonischen #oina HAMMOND, Ethne, HATZOPOU- 
LOS, Institutions 1, 77-104; KANATSOULIS, οργάνοση; PAPAZOGLOU, koina, PA- 
PAZOGLOU, aspects 362ff.; PAPAZOGLOU, Macedonia under the Romans 1988. Die 
Nähe zu Stammesstrukturen betonen Hammond und Papazoglou, die Hatzopou- 
los dagegen bestreitet. 

62 Vgl. zur Bedeutung HATZOPOULOS, Institutions 1, 80ff.; 90; Man kennt z. B. die 
πολιτεία der Battynaier (EAM 186) und die der Lykaier (EAM 149), die vermut- 
lich beide zum κοινόν der Oresten gehörten. In der Elimeia ist darüber hinaus 
die πολιτεία der Oblostier bezeugt (EAM 37). 

63 Vgl. die bei NIGDELIS/SOURIS, Πόλεις publizierte Inschrift, die dort allerdings 
anders interpretiert wird. 

64 Ein Politarch als Exekutive ist für die πολιτεία der Lykaier (EAM 147) und der 
Battynaier (EAM 186) bezeugt. Vgl. HATZOPOULOS, Institutions 1, 82; 420; Die 
politische Entscheidungsfindung durch die vom Politarchen geleitete Volksver- 
sammlung läßt sich einem Dekret der πολιτεία der Battynaier entnehmen (EAM 
186). 

65 Vgl. HATZOPOULOS, Institutions 1, 79-94. 
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das aus den Politarchen der einzelnen Siedlungen bestand. Über die 
weiteren Institutionen der κοινά ist angesichts der schlechten Quellenlage 
nur schwer Gewißheit zu erlangen.’ 

Nach außen konnten die einzelnen Siedlungen nur von dem κοινόν 
vertreten werden: So konnte z. B. die πολιτεία der Battynaier mit dem 
Statthalter nur über Gesandte des ἔῦνος der Oresten in Verbindung tre- 
ten.® Auch die Ehrung von Statthaltern nahm offenbar vor allem das 
κοινόν vor.’ Insofern ist es nicht verwunderlich, daß auch Römer nur die 
κοινά als Gemeinde wahrnahmen.”' 


4.2. Die Überprüfung der Aspekte gesellschaftlichen Anschens 
in Makedonien 


Die literarischen Quellen, die sowohl Beobachtungen gesellschaftlicher 
Phänomene als auch deren Bewertungen mitteilen, gestatteten im voran- 
gegangenen Kapitel relativ problemlos, die dort untersuchten Aspekte 
sozialer Differenzierung zu ermitteln und deren gesellschaftliche Bedeu- 
tung zu analysieren. Die Überprüfung der Bedeutung dieser Aspekte an- 
hand des regionalen Befundes in Makedonien ist indes weitgehend auf ein 
anderes Quellenmaterial angewiesen, nämlich auf die im Land gefundenen 
Inschriften. Es liegt in der Natur der Sache, d. h. in den Kosten sowie in 
der Verfügbarkeit des Materials und des notwendigen Aufstellraumes 
begründet, daß in diesen Quellen keine entsprechend ausführlichen Texte 
überliefert sind. 


66 So die plausible Vermutung von PAPAZOGLOU, Koina 166f. 

67 Erschwerend kommt hinzu, daß in der Kaiserzeit offenbar κοινόν und größte 

Siedlung des κοινόν in einigen Regionen miteinander verschmolzen. Bei den 
Derriopern und Styberra ist dies wahrscheinlich, doch kann dies hier nicht aus- 
führlich diskutiert werden. Es sei nur darauf hingewiesen, daß bei Strab. 7,7,8 drei 
gleichberechtigte „Poleis“ der Derrioper genannt werden, von denen sich in der 
Kaiserzeit Styberra als πόλις (IG X,2,2,330), Alkomenai aber als κώμη (IG 
X,2,2,348£.) bezeichnet. Vgl. allerdings dagegen HATZOPOULOS, Institutions 1, 85- 
87. 
Für das κοινόν der Eordaier ist immerhin eine βουλή bezeugt (SEG 48 [1998] 
800 mit KEFALIDOU/NIGDELIS, Bordater. „... Ἐορ[δαίων] / ἣ βουλὴ ...“), für die 
Lynkesten eine Gymnasiarchie (IG X,2,2,53: ..... καὶ τῆς πόλεως καὶ τοῦ 
Λυγκηστῶν ξύὕνους ...”). 

68 Vgl. schon HATZOPOULOS, Institutions 1, 81. 

69 EAM 186. 

70 EAM 35 und 36. 

71 Vgl. Plin. nat. 4,35. 
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Gleichwohl vermögen die Inschriften durchaus in einem gewissen 
Rahmen Hinweise auf gesellschaftliche Normen und damit auch auf die 
Faktoren zu geben, die soziales Ansehen begründeten.’? Die größte Be- 
deutung kommt hierbei den Ehreninschriften zu.’? Die von den Städten 
errichteten Ehreninschtiften sind zunächst das Produkt von Akten, mit 
denen die Bürgerschaft einzelne Bürger besonders auszeichnete und ihrer 
besonderen Wertschätzung versicherte. Insofern sie dabei auf vorausge- 
gangene Handlungen des Geehrten Bezug nahmen, machen sie deutlich, 
daß diese Handlungen besondere gesellschaftliche Anerkennung genossen. 
Weiterhin rühmen solche ‚offiziellen‘ Ehreninschtiften auch bestimmte 
Eigenschaften des Geehrten oder werten sein Handeln als Anzeichen 
dafür, daß er diese Eigenschaften besitzt. Auch diese Eigenschaften müs- 
sen daher großes Anschen genossen haben. 

Im Wesentlichen gilt dies auch für Inschriften, die auf Rats- und 
Volksbeschluß von Privatpersonen oder ausschließlich von Privatperso- 
nen errichtet wurden. Hier ist zwar stärker mit privaten Vorlieben und 
unter Umständen auch Einflußnahme des Geehrten zu rechnen, doch ist 
davon auszugehen, daß der Gechrte in seiner Selbstdarstellung ein Inter- 
esse daran hatte, als Verkörperung gesellschaftlicher Werte zu erscheinen. 
Daher werden sich auch diese Ehrungen an gesamtgesellschaftlichen 
Normen orientiert haben. 

Aus demselben Grund lassen sich selbst den meist auf Privatinitiative 
errichteten Grabinschriften Hinweise auf das gesellschaftliche Normensy- 
stem entnehmen, da auch diese Inschriften an die Mitbürger gerichtet 
waren. Sofern in diesen Inschriften über den Namen hinausreichende 
Informationen zum Toten mitgeteilt wurden, muß dessen Selbstdatstel- 
lung oder seine Darstellung durch die Hinterbliebenen ebenfalls Dinge 
hervorgehoben haben, die dem Toten unter seinen Mitbürgern Sozialpre- 
stige verschafft hatten. 

Wenn also in den genannten Inschriften Eigenschaften, Titel oder 
Handlungen erwähnt werden, ist davon auszugehen, daß diese Faktoren 
gesellschaftlichen Ansehens waren. Das Fehlen bestimmter Eigenschaften, 
Titel oder Handlungen in diesen Inschriften weist dagegen auf eine gerin- 


72 Zur Verbindung zwischen gesellschaftlichen Normen und sozialer Anerkennung 
MÜNKLER, Werte, Status, Leistung passim. 

73 Vgl. L. und J. ROBERT, BE 1972, 430 : .....ὄ les inscriptions honorifiques [permet- 
tent] de degager lideologie et la mentalit€ de la vie civique ä cette &poque, les 
modeles de lideal politico-moral et en meme temps leur mise en pratique“. Ähn- 
lich GEHRKE, Selbstverständnis 226: Die Ehrendekrete erlaubten „einen Zugang 
zum Bewußtsein und Selbstverständnis“ der Bürger. Zugleich zeigten sie, „durch 
welche Handlungen und Akte dieses konstituiert und formuliert wurde“. 
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ge soziale Schätzung dieser Aspekte hin.’* Auf Grundlage dieser Erkennt- 
nis sollen im Folgenden die fünf Aspekte sozialer Differenzierung, die 
zuvor in den überregionalen literarischen Quellen untersucht wurden 
(Reichtum, Herkunft, Euergetismus, Ämterbekleidung, Bildung), nun 
anhand der aus der Region Makedonien stammenden Inschriften analy- 
siert werden. 


4.2.1. Die Bedeutung des Reichtums für das 
gesellschaftliche Ansehen 


Die Untersuchung der literarischen Quellen hinsichtlich der sozialen Be- 
deutung des Wohlstands hat ergeben, daß ‚Reichtum‘ an sich kein gesell- 
schaftliches Ansehen vermittelte. Vielmehr erscheint Besitz als Mittel, das 
die Chancen erhöhte, durch andere Faktoren Sozialprestige zu gewinnen. 
Eng verbunden war damit jedoch auch der Gedanke, daß eine größere 
ökonomische Potenz zugleich in größerem Maß zum Einsatz für die Bür- 
gergemeinschaft verpflichtete. 

‚Reichtum‘ war darüber hinaus mit einer Reihe von moralischen Vor- 
behalten besetzt: Man verband ihn mit ‚eigensüchtigem‘ Luxus, der als 
Zeichen einer mangelnden Empfänglichkeit für die gebotene Bürgersoli- 
darität galt. Außerdem standen ‚Reiche‘ unter dem Verdacht, habgierig, d. 
h. auf den eigenen Vorteil statt auf das Gemeinwohl bedacht zu sein. Ein- 
zig der Einsatz der eigenen Mittel für die Mitbürger konnte von diesem 
Verdacht befreien und damit großen Wohlstand akzeptabel werden lassen. 
Das bedeutete im Umkehrschluß allerdings nicht, daß jeder Wohlhabende 
danach strebte, eine solche Akzeptanz zu erreichen. 

Auf der Basis dieses Ergebnisses soll nun die Situation in den Städten 
Makedoniens untersucht werden. Dabei ist zunächst danach zu fragen, 
welche Hinweise auf materiellen Wohlstand in den epigraphischen und 
archäologischen Quellen zu ermitteln sind. Weiterhin soll die Herkunft 
dieses Kapitals untersucht werden, um dann nach der Art der Verwen- 
dung — etwa für die Mitbürger oder für privaten Luxus -- zu fragen. Auf 
dieser Grundlage ist dann erneut zu untersuchen, inwieweit ‚Reichtum‘ 
das Sozialprestige beeinflußte. 


74 Angesichts der großen Zahl der überlieferten Ehren- und Grabinschriften, die 
wiederholt bestimmte Handlungen oder Eigenschaften hervorheben, ist das argu- 
mentum 6 silentio hier als durchaus stichhaltig zu betrachten. 
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Angesichts des weitgehenden Fehlens literarischer Quellen zur städtischen 
Gesellschaft in Makedonien ist die Frage nach Indikatoren für materiellen 
Wohlstand nur auf Grundlage der Inschriften und der materiellen Hinter- 
lassenschaften zu beantworten. 

In den makedonischen Inschriften fehlt jede direkte Erwähnung von 
Reichtum. Besonders in Grab- und Ehreninschriften, die lobenswerte 
Eigenschaften des Empfängers hervorheben, sucht man Epitheta wie z. B. 
πλούσιος vergeblich. 

Indessen ist in den Inschriften eine Reihe von indirekten Hinweisen 
zu finden. Diese erlauben zwar keine Rückschlüsse auf die absolute Größe 
des jeweiligen Besitzes, machen aber zumindest wahrscheinlich, daß die 
erwähnten Personen über ein gewisses Kapital verfügten. Am deutlichsten 
sind hier Erwähnungen von Grundbesitz oder Einkommensarten, die 
offenbar ein Leben ermöglichten, das spürbar über dem Existenzmini- 
mum lag. 


4.2.1.1.1. Grundbesitz 


Ein Hinweis auf eine gewisse Mindestgröße an Grundbesitz sind sicher 
die in den Inschriften meist zusammen mit ihrem Herrn genannten 
πραγματευταί, οἰκονόμοι, oder — in lateinischen Inschriften — actores, 
setzt deren Existenz doch voraus, daß der Eigentümer genug Land besaß, 
um die Einsetzung eines Verwalters notwendig oder zumindest ökono- 
misch tragbar zu machen.”5 So kennt man im Bereich des obermakedoni- 
schen Koinons der Lynkesten den Grundbesitzer Ancharienus Adaios 
und in der Pelagonia einen Paramonos.’° In Thessalonike sind Pontius 
Rullus sowie Aelius Menogenes durch einen πραγματευτής bzw. einen 
οἰκονόμος als Grundbesitzer bezeugt.’7 


75 Vgl. dazu VOUTIRAS, μας 229£. Anders als OAKES, Pbihppians 33 bezüglich 
Philippis meint, kann man aber aus den wenigen und nur schwer datierbaren 
Zeugnissen solcher Verwalter kaum einen Prozeß der Landkonzentration able- 
sen. 

76 Ancharienus Adaios: IG X,2,2,9; Paramonos: IG X,2,2,295. Über beide ist sonst 
nichts bekannt. 

77 Pontius Rullus: IG X,2,1,409; Aelius Menogenes: RÜSCH, Porträt 179 Nr. R89 = 
AE 1997,1358 mit VOUTIRAS, vlliens. Beide Grundbesitzer sind sonst unbekannt. 
Pontii sind in Thessalonike, aber auch in anderen Städten Makedoniens bezeugt, 
eine Verwandtschaft zu Rullus läßt sich jedoch in keinem Fall herstellen. Das cog- 
nomen des Menogenes weist nach Kleinasien. 
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Eine sonst unbekannte Aelia Sabina ist im Gebiet der römischen Ko- 
lonie Pella durch ihren Verwalter als Grundbesitzerin belegt.’® In der Ko- 
lonie Philippi sind mehrere Grundbesitzer durch ihre πραγματευταί bzw. 
actores nachgewiesen. Der durch seinen πραγματευτής bezeugte Baebius 
Magnus” legt eine interessante (und bisher übersehene) Verbindung zwi- 
schen der Kolonie Philippi und der Polis Thessalonike offen: Baebius 
Magnus muß angesichts der relativen Seltenheit von nomen und cognomen in 
Makedonien ein Verwandter der Baebia Magna gewesen sein, die zusam- 
men mit ihrem Mann Tib. Claudius Rufrius Menon in Beroia sowie in 
Thessalonike Venationes und Gladiatorenkämpfe gab.8° Dieser Zusam- 
menhang läßt erahnen, daß es sich bei den Baebii Magni um eine Familie 
handelte, deren Besitz deutlich über den einen epigraphisch belegten 
Gutshof hinausging. Die umfangreichen inschriftlichen Ankündigungen 
der Schauspiele müssen schon alleine erhebliche Summen verschlungen 
haben und sprechen auch dafür, daß die Veranstalter für die Finanzierung 
der Kämpfe mehr Geld investierten als die jeweiligen Amtsmittel eines 
Makedoniarches oder Archiereus zur Verfügung gestellt haben dürften. 

Daneben kennt man in Philippi noch einen πραγματευτής des Iunius 
Pontius Proklos des Jüngeren,®! einen ar/or des Saiarius(?) Germanus®? und 
den einer Luriana oder eines Priscianus®?. 

Caesius Victor ist durch die Nennung zweier Verwalter auf Inschriften 
aus unterschiedlichen Regionen des Territoriums der Kolonie als großer 
Grundbesitzer bezeugt.®* Der Grundbesitz der Familie wird vermutlich 
noch weit größer gewesen sein, da er später als Gesamtkomplex mit eige- 
ner Verwaltung in kaiserlichem Besitz belegt ist.° 


78 SEG 39 [1989] 620 = 43 [1993] 441 (von 229 n. Chr.): Weihung ihres οἰκονόμος 
Ἐπαφρᾶς. Vgl. dazu auch PANAYOTOU/CHRYSOSTOMOU, Inscriptions 390-393. 

79 P22. 

80 SEG 49 [1999] 815-817 = VELENIS, Επιγραφές. 

81 P248. 

82 P333. 

83 Pilhofer liest P344 /---] / Lurianae act- / ori Priscian(o) / Bassns Ant- / igoni amico / 
b(ene) m(erenti) f(aciendum) c(nravit). Denkbar wäre auch Lurianae als Dativ des latini- 
sierten peregrinen Namens Lurianas aufzufassen und dann Prisvian(i) zu ergänzen. 
Nach dem üblichen Inschriftenformular steht die Funktionsbezeichnung stets 
nach dem Namen, allerdings geht auch die Bezeichnung des Grundherrn meist 
der Bezeichnung aryor voran. Sicherheit ist also nicht zu gewinnen. 

84 P432 und P525. 

85 P. Nigdelis hat schr plausibel einen in Thessalonike bezeugten Ex-fabnlarius eines 
kalendarium Caesianum mit diesem Caesius in Verbindung gebracht. Er deutet Aa- 
/endarinm als Bezeichnung eines nach dem letzten Vorbesitzer benannten kaiserli- 
chen Grundbesitzes und vermutet, daß Caesius Victor oder einer seiner Nachfah- 
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Neben den Nennungen von Gutsverwaltern findet man vereinzelt auch 
direkte Erwähnungen von Grundbesitz. So teilt Claudia Ammia, die 
Schwester des in Beroia mehrfach wegen seiner Leistungen für die Stadt 
geehrten Tib. Claudius Pierion,$° in der Bauinschrift eines von ihr errichte- 
ten Aquäduktes mit, daß sie das Wasser „von ihren Ländereien“ (ἐκ τῶν 
αὑτῆς χωρίων) herangeführt habe.®’ Der Plural läßt zusammen mit der 
Euergesie an größere Ländereien denken. Ein Freigelassener der Familie 
ist auch in Skydra bezeugt, wo diese daher vielleicht ebenfalls über Besitz 
verfügte.88 

Für Thessalonike könnte die etwas rätselhafte Bezeichnung des C. An- 
tonius Urbanianus als χωρικὸς ἀπὸ χωριαρχιῶν nach der Vermutung 
Ch. Edsons ebenfalls einen Großgrundbesitzer bezeugen: Die genaue 
Bedeutung ist zwar unklar, aber der Zusammenhang mit Herrschaft über 
Land scheint naheliegend.® 

In der Kolonie Philippi wurde schließlich in der Grabinschrift des 
jung verstorbenen P. Opimius Felix verfügt, daß zwei Landgüter, das Ac- 
milianum und das Psychianum, nach dem Tod der Mutter ihren und sei- 
nen Freigelassenen vererbt werden sollten, unter der Bedingung, daß diese 
die Grabmonumente der Familie pflegten. Einige p/ethra Weinberge wur- 
den außerdem unter denselben Bedingungen den Bewohnern eines wens 
hinterlassen.’ Die besondere Situation bei der Aufstellung der Inschrift 
(Sicherung der Grabpflege wegen des Aussterbens der Familie) läßt er- 
kennen, daß es sich bei den beiden Gütern um den ganzen Besitz der 
Familie handelte, die nach ihrem erwarteten Aussterben den Grabkult 
durch die testamentarischen Bestimmungen sichern wollte. Hier ist ver- 
mutlich eher an Grundbesitz einer mittleren Größe zu denken: Zwar ist 
die exakte Größe der beiden fundi unbekannt,?! doch lassen die Namen 
Aemilianum und Psychianum eine Benennung nach den Erstbesitzern 
vermuten.? Diese werden in der Kolonie Philippi vermutlich Veteranen 


ren der namengebende Vorbesitzer war: NIGDELIS, Kalendarium zu SEG 44 [1994] 
553. 

86 Zur Familie TATAKI, Beroea 199f. und 456-458. 

87 1.Beroia 40. 

88 SEG 52 [2002] 618. 

89 IG X,2,1,214 mit dem Kommentar Ch. Edsons zur Stelle. Die einzig auf dieser 
Inschrift beruhende Deutung [5] 5. v. χωριαρχία „district under a gouvernor“ 
erscheint jedenfalls nicht überzeugender. 

90 P45. 

91 Jenseits der Tatsache, daß die mindestens zwei plethra Weinberg (also mindestens 
1800 qm), die vom fundus Psychianns abgetrennt wurden, offenbar nur einen cher 
kleinen Teil des Gutes darstellten. 

92 Vgl. SCHROT, Fundus 638. 
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oder umgesiedelte Italiker gewesen sein.” Damit wird die Größe der fundi 
vermutlich die Größe einer durchschnittlichen Landzuweisung an Vetera- 
nen? nicht wesentlich überschritten haben.” 


4.2.1.1.2. Wohnluxus 


In der griechischen Literatur der Kaiserzeit wurde ‚Reichtum‘ oft mit der 
— stets moralisch verurteilten — Investition privater Mittel in Luxusgüter 
verknüpft. So werden unter anderem Häuser, deren Ausstattung, Pferde(- 
gespanne) und Hunde, teure Kleidung, aufwendige Grabmäler und Ähnli- 
ches genannt.° 

Wenigstens die dauerhafteren Luxusinvestitionen wie prächtig ausge- 
stattete Häuser und aufwendige Grabmonumente sind heute archäolo- 
gisch noch faßbar und können als Indikatoren für den Wohlstand der 
Besitzer herangezogen werden. 

Die Auswertung der archäologischen Befunde zum Wohnluxus in 
Makedonien erweist sich allerdings als problematisch: Es gibt nur wenige 
verwertbare Grabungsbefunde? und archäologische Voruntersuchungen 
zur Wohnkultur im römischen Makedonien fehlen meines Wissens. Vor 
allem aber lassen sich die Befunde kaum mit konkreten Personen verbin- 
den, so daß über die Existenz von wohlhabenden anonymi hinaus keine 
sozialhistorischen Informationen zu gewinnen sind. 


93 Der Name Psychianum dürfte allerdings von einem griechischen Namen abgelei- 
tet sein, also entweder von einem griechischstämmigen Italiker oder einem grie- 
chischen zncola der Kolonie stammen. 

94 \WESCH-KLEIN, Soziale Aspekte und \WIERSCHOWSKI, Heer bieten keine Informa- 
tionen zur Größe des zugewiesenen Landes. L. Domitius Ahenobarbus hatte im 
Bürgerkrieg den einfachen Soldaten vier iugera pro Kopf versprochen: Caes. οἷν. 
1,17. Die Größe der Gutshöfe im Westen der Colonia Claudia Ara Agrippinensi- 
um rangierte etwa zwischen drei und zehn iugera (GAITZSCH, Landsiedlungen). Ob 
dies in Zusammenhang mit der Veteranendeduktion nach Köln (Tac. ann. 
12,27,1) steht, bleibt allerdings unklar. Unabhängig von der Veteranenansiedlung 
schwanken die Angaben über die Größe des bei der Gründung von Kolonien zu- 
gewiesenen Landes zwischen zwei und 140 iugera: GALSTERER, Coloniae 76 und 
83. 

95 Landzukäufe unterhalb der Größe eines Landgutes können dabei selbstverständ- 
lich nicht ausgeschlossen werden. 

96 Vgl. oben Kapitel 3.2.1. 

97 Vgl. zur Situation in 'Thessalonike "TRAKOSOPOULOU-SALAKIDOU, ἰδιωτική 
κατοικία 64. 
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So stieß man z. B. in Thessalonike an der heutigen 0805 Σωκράτους 
auf ein Privathaus, das prächtig mit Mosaiken ausgestattet war, welche die 
Begegnung von Dionysos und Ariadne, den Raub des Ganymed sowie 
den Raub einer Frau durch Apollon darstellen.’ Über den Besitzer ließen 
sich jedoch jenseits der Tatsache seines Wohlstandes keine Informationen 
gewinnen.” Ähnlich ist die Situation im municipium Stobi!® und in der 
römischen Kolonie Dium, wo sogar mehrere größere Häuser ergraben 
sind, aber ebenfalls keine weiteren Aussagen über deren Besitzer möglich 
sind. 101 


4.2.1.1.3. Grabaufwand 


Neben der materiellen Ausstattung im diesseitigen Leben bieten auch die 
Bauten für das Leben nach dem Τοῦ Hinweise auf die ökonomische Po- 
tenz der Erbauer bzw. ihrer Verwandten.!%2 Anders als in Nordafrika oder 
Italien!®% gibt es in Makedonien allerdings auf den Grabinschriften nahezu 
keine Angaben über die für das Grabmal aufgewandten Mittel. Die einzige 
Ausnahme stellt das Monument des L. Castrenus Priscus in Byllis dar, für 
dessen Errichtung seine beiden Freigelassenen und Erben nach Auskunft 
der Inschrift 1.600 Sesterzen aufwandten.!% Die zwei ehemaligen Sklaven 


98 Vgl. TRAKOSOPOULOU-SALAKIDOU, ἐἰδιωτική κατοικία 64-66 mit den Abb. 34 
und 163. 

99 Zu jüngsten Funden eines reichen, mit Mosaiken versehenen Hauses der hohen 
Kaiserzeit auf dem Grundstück οδός "Ayıag Σοφίας 52 und eines mit einem Bad 
ausgestatteten und mit Wandmalerei geschmückten Hauses 086g Πρασσακάκι 7 
vgl. N. KARYDAS, D. MAKROPOULOU, E. MARKI, ADe/t 49 (1994) B 2, 497-503 
und 510-517 = BCH 123, 1999, 765. 

100 In Stobi sind die Bauphasen der frühen bis mittleren Kaiserzeit nur selten greif- 
bar. Der Vorgängerbau der sogenannten domns Fullonica war vermutlich ein gro- 
Bes Privathaus. Zur domus Fullonica zuletzt MANO-ZISSI, Stratigraphie Problems 203 
und WISEMAN, Guide 50-52. 

101 Zu den Häusern in Dium gibt es vorläufig nur den kursorische Überblick bei 
PANDERMALIS, ἀνακάλυψῃη 206fF. 

102 Eindeutige Schlüsse sind hier selbstverständlich immer nur in eine Richtung 
möglich: Große Gräber erfordern viel Geld, aber nicht jeder Wohlhabende muß 
zwingend für sich oder seine Verwandten ein gewaltiges Monument errichtet ha- 
ben. Zu dem für Grabbauten erforderlichen finanziellen Aufwand vgl. VON HES- 
BERG, Grabbanten I-10. 

103 Vgl. dazu DUNCAN-JONES, Economy 79-80; 127-131. 

104 SESTIERI, Iscrizioni Nr. 16 = AE 1978,766. 
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und die Kosten für das Grabmal weisen auf einen gewissen Wohlstand, 
jedoch sicher keinen großen Reichtum hin.!® 

Jenseits dieses Einzelmonuments ist man darauf angewiesen, den zur 
Errichtung notwendigen Aufwand aus den Überresten zu erschließen. 

Ein hervorragendes Beispiel stellt ein monumentaler Grabbau von der 
Wende vom 1. zum 2. Jh. ἢ. Chr. aus Palatiano dar, ca. 15 km nord- 
nordöstlich des heutigen Kilkis:!% Die Größe des als Grabtempel gestalte- 
ten Baus sowie die Ausstattung mit vier bzw. fünf Statuen auf einem ent- 
sprechend großen Unterbau dürften dem Errichter beträchtliche Kosten 
verursacht haben.!0” Bei den bestatteten Personen handelt es sich vermut- 
lich um das Ehepaar Patraos Zoilu und Ammia Menandru sowie deren 
drei Söhne!0® Zoilos, Medes und Alexandros. In auffallendem Wider- 
spruch zu der Monumentalität des Grabbaus und der Repräsentativität der 
Ausstattung stehen die geringe Größe und die Inhaltsarmut der Inschrif- 
ten: Bei keiner Person werden Ämter oder andere Leistungen erwähnt.!® 


105 Wenn man von dem grundsätzlichen Problem des Postulats einer reichsweit 
einheitlichen Klasse absicht, bietet L. Castrenus Priscus damit auf der ökonomi- 
schen Ebene Anknüpfungspunkte zu Veynes „Mittel-Plebs“. Vgl. VEYNE, p/ebe 
moyenne 1173. 

106 Zu dem Monument ZAPHEIROPOULOU, Hp@®o; VON HESBERG, Grabbauten 186; 
TOURATSOGLOU, Makedonien 273 und zuletzt FLÄMIG, Grabarchitektur 152-154 mit 
Tafeln 55-59. 

Zu den Inschriften SEG 24 [1969] 572 nach PH. PETSAS, Makedonika 7, 1966/67, 
309 Nr. 115 und Tafel 24 B-8. 

107 Überlieferte Bestattungskosten sind leider eher selten mit konkreten Monumen- 
ten in Verbindung zu bringen. In Ostia wurden für die Errichtung eines als aedis 
bezeichneten Grabbaus 50.000 HS aufgewandt (CIL XIV 480). Die wegen der 
Erwähnung eines opus signinum-Fußbodens wohl ebenfalls auf ein Mausoleum zu 
beziehende Inschrift CIL VIII 21 nennt als Kosten 80.000 HS. Zu den Kosten 
für Statuen vgl. die Tabellen bei DUNCAN-JONES, Economy 94-99 (in Africa zwi- 
schen 460 HS und 22.000 HS für die einzelne Marmorstatue) und 162f. (in Italien 
zwischen 770 HS und 10.000 HS je Statue) sowie die Erläuterungen dazu 78f. 
und 126f. Vgl. daneben die bei Dion Chrys. or. 31,59 mit 500-1000 Drachmen 
(also vermutlich 2000-4000 HS) bezifferten Kosten für eine durchschnittliche 
Ehrenstatue. 

108 C. MAKARONAS, ADe/t 16, 1960, 212 und PH. PETSAS, Makedonika 7, 1966/67, 
309 Nr. 115 führten in die Irre, indem sie nur vier Inschriften nannten (vgl. z. B. 
SEG 24 [1969] 572). Tatsächlich hat man zwar vier Statuen gefunden, doch war 
auf den Orthostatenplatten der Basis zu den ursprünglich geplanten Inschriften 
noch eine fünfte hinzugefügt worden: ZAPHEIROPOULOU, Ἡρῶο 44 mit der 
Abbildung S. 47; vgl. die Abbildung bei VON HESBERG, Grabbanten Abb. 117. 

109 In unmittelbarer Nachbarschaft befindet sich ein ähnlicher Grabbau vermutlich 
derselben Zeit, über dessen Errichter allerdings keinerlei Aussagen möglich sind: 
FLÄMIG, Grabarchitektur 154-155. 


4.2. Die Überprüfung der Aspekte gesellschaftlichen Anschens in Makedonien 113 


Aus Stratonike auf der Chalkidike, dem heutigen Stratoni, sind Funde 
aus dem 1. Jh. v. Chr. oder dem 1. Jh. ἢ. Chr. bekannt, "10 die auf ein ähnli- 
ches Grabmonument schließen lassen. Der Inhaber des Grabes, Herodo- 
ros, Sohn des Theagenes, muß ebenfalls über einiges Vermögen verfügt 
haben, doch wurde auf seinem Grabmonument gleichfalls nicht mehr als 
sein Name angegeben.!!! 

Im heutigen Kozani hat man 1991 bei Bauarbeiten ein weiteres Fami- 
liengrab gefunden. Von dem schon in der Antike geplünderten Grabbau 
ist nicht viel erhalten geblieben; dennoch hat man vier Portraitköpfe einer 
älteren und zweier jüngerer Frauen sowie eines Jungen gefunden, die von 
einem den Mausoleen bei Kilkis und Stratonike vergleichbaren Monument 
wohl ebenfalls aus dem 1. Jh. ἢ. Chr. stammen könnten.!12 

Auch in Thessalonike sind mehrfach aufwendige Mausoleen be- 
zeugt:!13 Eine Ausstattung ähnlich den bei Kilkis, Stratoni und Kozani 
archäologisch nachgewiesenen Grabbauten ist der Inschrift auf dem Sar- 
kophag des Tib. Claudius Lykos zu entnehmen.!!* Zwar ist die Inschrift 
bei der Übertragung vom Konzept auf den Stein in Unordnung geraten, 
doch ist ihr sicher zu entnehmen, daß dieser Sarkophag zusammen mit 
anderen sowie mit mehreren Standbildern in einem Heroon stand. Zu 
diesem gehörte neben dem Bestattungsplatz (τόπος) offenbar noch ein 
Grabgarten (κῆπος). ᾿Αγρός und οἰκία sind vermutlich als zum Unterhalt 
des Grabwächters dienender Acker und ein Haus für diesen zu verste- 
hen.!!5 Daß die Anlage größer gewesen sein muß, ist auch zwei weiteren 
Inschriften zu entnehmen: Die Grabinschrift des Apollonios für sich, 


110 Der Ausgräber datiert den Bau — vermutlich aufgrund der Skulptur - in das 1. Jh. 
v. Chr. Ebenfalls aufgrund der Skulptur denkt FLÄMIG, Grabarchitektur 156 an das 
1. Jh. n. Chr. Die Buchstabenformen der Inschrift, besonders die relativ geschlos- 
sene Form des Omega mit durchgezogenem Querstrich, läßt — bei aller gebote- 
nen Vorsicht - an das 1. Jh. ἢ. Chr. denken. 

111 Zum Monument P. THEMELIS, ADe/t 18.3, 1963, 206-211 und Tafeln 246-250; 

TOURATSOGLOU, Makedonien 290 und zuletzt FLÄMIG, Grabarchitektur 155-156 

und Tafeln 60-61. 

112 KARAMITROU-MENTESSIDI, Kozani 29 und Abb. 14 und FLÄMIG, Grabarchitektur 

152. Zu dem Fund gehört noch ein Girlandensarkophag lokaler Produktion, des- 

sen zeitliche Zuweisung unsicher ist. 

113 Zu den im Folgenden behandelten epigraphischen Zeugnissen kommen noch 
archäologische Funde aus einer Nekropole nahe der Plateia Syntrivaniou hinzu, 
über die jedoch wenig bekannt ist: FLÄMIG, Grabarchitektur 156-158. 

4 IG X,2,1,608 (147/48 n. Chr.). 

115 J. UNDL. ROBERT, BE 1963, 134. Ein weniger überzeugender Ansatz bei PETSAS, 

Aypög, οἰκία, κῆπος, τόπος. Vgl. dazu erneut J. UND L. ROBERT, BE 1984, 
252. 
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seine Frau und seine Mutter erwähnt, daß ihm der Begräbnisplatz (τόπος) 
von dem Buleuten Tiberius Claudius Lykos geschenkt worden sei. !1° Cu- 
sonia Trophime berichtet hingegen auf dem Grabaltar für ihre Tochter 
Cusonia Tiberina, daß Tib. Claudius Lykos ihr die Verbrennungsstätte 
(καύστρα) geschenkt habe.!17 

Zwei andere Grabinschriften aus Thessalonike erwähnen neben dem 
Sarkophag, auf dem sie angebracht waren, auch ein NP®ov, in dem dieser 
aufgestellt war.!!8 Über Größe und Ausgestaltung läßt sich allerdings jen- 
seits des erforderlichen Platzes für einen bzw. vier Sarkophage nichts aus- 
sagen. 

Ebenfalls von einem großen Mausoleum könnte ein 3,57 Meter langer 
Drei-Faszien-Architrav stammen. Laut Inschrift errichteten den Grabbau 
Pontius Proclus und Pontia Antigona 71/72 oder 187/88 n. Chr. für Pon- 
tius Vitalis und Pontia Eutychis.!1? 

Zu einem größeren Grabbau gehörte vermutlich auch eine ca. 1,275 x 
0,765 x 0,19 m große, beidseitig beschriebene Platte aus weißem Marmor. 
Das Monument wurde laut Inschrift von der Ehefrau für Zosimos errich- 
tet, der in einem Epigramm als Färber und Inhaber städtischer Ämter 
bezeichnet wird.120 


Die Beisetzung in Sarkophagen ist ebenfalls ein Hinweis auf einen gewis- 
sen Wohlstand. Denn auch wenn dies nicht zwangsläufig impliziert, daß 
sie — wie in den gerade angeführten Fällen — in einem mausoleionähnli- 
chen Bau standen, !?! so setzt schon der Kauf eines Sarkophags ein gewis- 
ses Kapital voraus.!?? 


116 IG X,2,1,461 (165/66 n. Chr.). Zu Lykos und seinem sozialen Umfeld vgl. KU- 
BINSKA, Lyeus. 

117 IG X,2,1,484. 

118 IG X,2,1,563: Annia Eutychis errichtet für sich ρῷον und σορός; IG X,2,1,579: 
Androhung von 5000 Denaten Strafe pro Sarkophag, falls jemand einen der vier 
Sarkophage in einem np@®ov öffne oder wegschaffe. 

119 SEG 31 [1981] 644. Die Datierung hängt davon ab, ob die überlieferte Jahreszahl 
auf die Provinzialära oder die Aktische Ära bezogen wird. 

120 IG X,2,1,*758 (Inv. 2220). CH. EDSON, ad IG X,2,1,*758 geht offenbar von der 
Gleichzeitigkeit der beiden Inschriften auf der Platte aus, was nur denkbar wäre, 
wenn die Platte zu einem Mausoleum gehört hätte. Leider ist der Kommentar 
sehr knapp, eine Abbildung fehlt ebenfalls. 

121 Für Sarkophage ist prinzipiell sowohl die Aufstellung im Freien als auch in 
Mausoleen denkbar: KOCH, Sarkophage 44. 

122 Vgl. allgemein KOCH, Sarkophage 3 und KOCH/SICHTERMANN, Römische Sarkopha- 
ge 22f., wo allerdings auch festgestellt wird, daß entgegen der Annahmen der frü- 
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Allerdings sind die Informationen über die Preise von Sarkophagen 
recht dürftig. Eine einzige, zudem recht späte! Quelle, die Witzsamm- 
lung Pbslogelos, nennt als Preis fünf Myriaden, d. ἢ. vermutlich 50.000 De- 
nare.!?* Das entspräche im 3. Jh. n. Chr. ungefähr knapp dem 28fachen 
Jahressold eines Legionärs und dem zweifachen Jahressold eines Legions- 
zenturios.!25 Es ist jedoch unklar, für welche Qualitätsstufe diese Summe 
galt, ob also dieser Preis eher für eine einfache Steinkiste oder einen auf- 
wendig verzierten Marmorsarkophag galt. 

Zur wenigstens annäherungsweisen Erschließung der Kosten eines 
Sarkophages könnte man gegebenenfalls auch die sogenannten Grabmul- 
ten heranziehen:!?° Auf vielen makedonischen Sarkophagen finden sich 
Bestimmungen, die Personen, die den Sarkophag beschädigen oder zur 
Bestattung eines Fremden nutzen, mit der Strafe einer an die Stadt 
und/oder den Fiscus zu zahlenden Geldsumme bedrohen. Es wäre denk- 
bar, daß die Höhe dieser Strafsummen zwecks sinnvoller Abschreckung 
mindestens dem durchschnittlichen Preis eines gleichwertigen Sarkophags 
entsprach. 

Bis an den Anfang des 3. Jh. n. Chr. bewegen sich die Strafsummen 
auf den Sarkophagen einheimischer Produktion zwischen 2.500 und 5000 
Denaren.!?” Vermutlich infolge der Inflation liegt der Betrag ab der Mitte 
des 3. Jh. n. Chr. selbst bei einfachen Sarkophagen im Bereich von 10.000- 
70.000 Denaren, wobei 5 Myriaden eine relativ kanonische Zahl gewesen 
zu sein scheint.!?® Dazu paßt, daß die Grabmult eines ins 3. Jh. ἢ. Chr. zu 
datierenden!? attischen Sarkophages entsprechend dem höheren Wert des 
Stücks stattliche 60.000 Denare für den βρῶ und 40.000 Denare für die 
Polis betrug. 


heren Sarkophagforschung die Benutzung von Sarkophagen keineswegs auf „ari- 
stokratische“ Bevölkerungsteile beschränkt war. 

123 Die einzelnen Geschichten stammen vermutlich aus dem 3. und 4. Jh. n. Chr. 
Vgl. FORNARO, Pbzlogelos. 

124 FRIEDLÄNDER, Sittengeschichte III, 48 denkt an die Rechnungsdenare der nachdi- 
okletianischen Zeit, doch könnte die Geschichte auch noch aus der zweiten Hälf- 
te des 3. Jh. n. Chr. stammen. Vgl. die Strafsummen auf den Sarkophagen aus 
Thessalonike, die bei Myriaden-Angaben das Denar-Zeichen gelegentlich weglas- 
sen. 

125 Vgl. die Tabelle bei LE BOHEC, Sold. 

126 Diese Idee verdanke ich 8. Schrumpf. Vgl. dessen Überlegungen zu den Mindest- 
kosten einer einfachen Bestattung in SCHRUMPF, Bestattung 233f. Vgl. auch 236- 
237 zu den Kosten von aufwändigeren Grabmälern. 

27 Z.B. IG X,2,1,524; 525; 531; 544; 558; 560; 561; 579; 583; 617. 

128 Z. B. bei IG X,2,1,543;, 546-548. 

129 Vgl. dazu S. 116f. 
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Die Berechnung des Preises zur Zeit Diokletians über die im Höchst- 
preisedikt genannten Material- und Lohnkosten leidet unter dem Problem, 
daß die notwendige Arbeitszeit für Sarkophage höchst umstritten ist.130 
Die Thessaloniker Sarkophage wurden vermutlich aus thasischem Marmor 
hergestellt.13! Wenn man dessen Preis!3? voraussetzt und vorsichtig mit 15 
bis 100 Mann-Arbeitstagen kalkuliert, !3® wird man wohl auch bei einfache- 
ren Sarkophagen mit Materialkosten von rund 5.000-10.000 Denaren und 
Lohnkosten von 900-6.000 Denaren zuzüglich Verpflegung der Arbeiter 
und Transport rechnen können. Bei einem Luxus-Sarkophag aus Athen 
oder Kleinasien konnte das bis zu 400 % teurere Material und die arbeits- 
intensivere Herstellung leicht zu einem Betrag von bis zu 40.000 Denaren 
für das Material und 6.000-30.000 Denare für Löhne zuzüglich der Ernäh- 
rung der Handwerker und den wesentlich teureren Transportkosten füh- 
ren. 

Ebenso schwer wie die Berechnung der Kosten eines Sarkophages ist 
die Bestimmung der gesellschaftlichen Stellung der Toten: Die Inschriften 
sind oft auskunftsarm oder fehlen ganz. Gerade die aufwendigen Sarko- 
phage konnten wegen ihres Reliefschmucks keine Inschriften tragen, die 
weitere sozialhistorische Informationen über den Grabinhaber liefern 
könnten. So kennt man zwar aus Thessalonike eine ganze Reihe von atti- 
schen'3* und kleinasiatischen!35 Sarkophagen, doch über die darin bestatte- 
ten Personen weiß man nahezu nichts. Der aufwendige Schmuck und die 
hohen Transportkosten verraten lediglich die große finanzielle Potenz des 
Toten. Gleiches gilt für die anderen in Makedonien bezeugten attischen 


130 Vgl. dazu KOCH, Sarkophage 47. 

131 KOCH/SICHTERMANN, Römische Sarkophage 349£. 

132 Edictum Diocletiani 33,17: 40 oder 50 Denare pro (Quadrat-?)Fuß. 

133 Edictum Diocletiani 7,5: 60 Denare pro Tag sowie Verpflegung. Die für die 
Herstellung eines Sarkophages notwendige Arbeitszeit wird von manchen sogar 
auf 1000 bis 1200 Mann-Arbeitstage geschätzt: WIEGARTZ, Marmorbandel 365. Die 
Obergrenze für die Lohnkosten würde dann auf 60-72.000 Denare emporschnel- 
len, doch sind die Sarkophage aus der lokalen Produktion in Thessalonike nur 
einfach dekoriert, so daß für diese mit einem erheblich geringeren Arbeitsauf- 
wand gerechnet werden muß. 

134 Im Archäologischen Museum von Thessaloniki z. B. Inv.-Nr. 283; 1245; 1246; 
3329; 6687; 10234. 

135 Im Archäologischen Museum von Thessaloniki z. B. Inv.-Nr. P 76; 5671; 5680 = 
NIGDELIS, ᾿Επιγραφικὰ 279ff. Nr. 4; 5691; 19704 = NIGDELIS, Ἐπιγραφικὰ 
257ff. Nr. 9. 
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Sarkophage'3° sowie die beiden Reliefsarkophage wohl einheimischer Tra- 
dition aus der Elimiotis. 137 

Die einzige Ausnahme stellt ein attischer Sarkophag in Thessalonike 
dar, dessen Kasten mit einem dionysischen Thema geschmückt ist.!3® In 
diesem war nach Auskunft der Inschrift der vr perfectissimus Vitalius Resti- 
tutus bestattet worden, d. ἢ. ein hoher ritterlicher Prokurator oder Präfekt 
in der kaiserlichen Zentrale (seit den Severern) bzw. ein ritterlicher Pro- 
vinzstatthalter (vereinzelt seit Gordian Ill., regulär seit Gallienus).!39 

In Thessalonike ist auch eine recht große Anzahl einfacher dekorierter 
Sarkophage aus einheimischer Produktion erhalten, deren Anschaffung 
zwar deutlich billiger als die von Importsarkophagen, jedoch immer noch 
recht kostenintensiv gewesen sein dürfte. Sie sind also hinsichtlich des 
Wohlstandes der Bestatteten nicht ganz so aussagekräftig, haben aber den 
Vorteil, meist genügend Platz für Inschriften aufzuweisen. Entsprechend 
größer ist die Chance, mehr Informationen über die Grabeigentümer zu 
gewinnen. So lassen sich unter den beigesetzten Personen eine Reihe von 
ehemaligen städtischen Amtsträgern, Händlern, Ex-Soldaten und ein Ex- 
Gladiator nachweisen. 

Die aufwendigsten mit Inschriften versehenen Stücke einheimischer 
Produktion waren die vermutlich von der kleinasiatischen Sarkophagkunst 
beeinflußten Girlandensarkophage sowie zwei Sonderformen. !4 Über die 
darin Beigesetzten ist allerdings relativ wenig zu ermitteln. Einige der 
Stücke scheinen bis heute unpubliziert zu sein, so daß unklar ist, ob sie 
überhaupt Inschriften trugen.!*! Von den sieben weiteren Exemplaren 
machen fünf keine näheren Angaben zu den Toten und ihren Hinterblie- 
benen,!* ein Stück ist so fragmentiert, daß von der Inschrift nichts Aussa- 
gekräftiges erhalten ist.!# Lediglich das Epigramm auf einem Sarkophag, 


136 Vgl. die Liste bei KOCH/SICHTERMANN, Römische Sarkophage 465. 

137 KOCH/SICHTERMANN, Römische Sarkophage 3488.; KALLIPOLITIS, Τμῆμα oapxo- 

payov. 

138 Inv.-Nr. 1248 = IG X,2,1,572, die bessere Lesung bei CASTRITIUS, Sockelinschrift 
(Abb.: IG X,2,1 Tafel 14). 

39 Vgl. CASTRITIUS, Sockelinschrift 96, der für die Zeit des Gallienus optiert: ebd. 976. 
Zu dem Titel perfectissimns und den damit ausgezeichneten Beamten vgl. PFLAUM, 
carrieres procuratoriennes IL, 624£. und zuletzt GROSS-ALBENHAUSEN, Perfectissimns. 

140 Vgl. zu diesen beiden Gruppen KOCH/SICHTERMANN, Römische Sarkophage 353f. 

141 Nach KOCH/SICHTERMANN, Römische Sarkophage 353£. die Inv-Nr. P 74; 284; 285; 

5682; 5690; 5700; 10906. Meines Wissens ist seither keine Publikation dieser 

Stücke erfolgt. 

142 (verloren) = IG X,2,1,615; Inv. 5685 = IG X,2,1,522; Inv. AE 12545 = SEG 40 

[1990] 555; Inv. 1722 = IG X,2,1,573; Inv. 4544 = IG X,2,1,573bis. 

143 Inv. 1763 = IG X,2,1, 553. 
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dessen genaue Herkunft unklar ist, bezeichnet den Toten namens Aristar- 
chos als Politarchen.!** Bei der im Sarkophag Inv.-Nr. 1722 bestatteten 
Annia Tryphaina könnte der ungewöhnliche Reliefschmuck darauf hin- 
deuten, daß sie eine Funktion (Priesterin?) im Isis-Kult innehatte: Im Zen- 
trum der Vorderseite steht zwischen zwei brennenden Altären eine Frau, 
die in der Rechten eine Opferschale hält. Über ihren Schultern stellen 
Kadukaios und Sistron einen eindeutigen Bezug zum Isis-Kult her.!# Für 
Petronia Ocellina, die Mutter oder Großmutter des mit 12-15 Jahren ver- 
storbenen Τ᾿. Flavius Claudianus Bassus,!4 läßt sich außerdem der Ein- 
druck einer gewissen Wohlhabenheit erhärten: Sie dürfte verwandt oder 
identisch mit der gleichnamigen Dame sein, die neben anderen, ungenann- 
ten Votivgaben dem Osiris einen Altar weihte.!* 

Auch auf den schlichten Sarkophagen fehlen oft nähere Angaben zu 
den Bestatteten und ihren Verwandten. Gerade in solchen schlichten Kä- 
sten wurden ehemalige Inhaber politischer Funktionen wie der Buleut C. 
Julius Rufinianus Artemidoros!# und der vielfache Amtsinhaber T. Aelius 
Geminius Makedon bestattet,!* aber auch zwei kaiserliche Freigelasse- 
ne,!50 der Zenturio Flavius Paktolos,!5! der eques singularis Aurelius Aga- 
themeros,'5? die Schiffseigner bzw. Fernhhändler Utsinus'5?, Aclius Se- 
kundion!5* und Demas Euktemonos55, der μυροπώλης Chresimos!6, der 
Verwalter Laetus'5” sowie der Ex-Gladiator und Schiedsrichter (secunda 
rudis) Nepotianus Amyntianus'5®. 


144 Istanbul Inv. 203 = IG X,2,1,*848, dort in der epischen Form proliarchos. 

145 BAEGE, sacris 161. Zustimmend CH. EDSON ad IG X,2,1,573. Abbildung bei 
KOCH/SICHTERMANN, Römische Sarkophage Abb. 377. 

146 SEG 40 [1990] 555 (= Inv.-Nr. AE 12545). 

147 IG X,2,1,110. 

148 IG X,2,1,558. 

149 IG X,2,1,628 (Inv. 1719). 

150 IG X,2,1,598 und SEG 44 [1994] 553. 

151 IG X,2,1,546. 

152 IG X,2,1,583. 

153 IG X,2,1,554: Ursinus gibt zwar keine Berufsbezeichnung an, doch stammte er 
aus der bedeutenden dalmatischen Hafenstadt Salona. Die lateinische Inschrift 
auf dem Sarkophag seiner Frau bezeugt, daß er sich nur vorübergehend im grie- 
chischsprachigen Raum aufgehalten hatte, so daß er mit großer Wahrscheinlich- 
keit als Fernhändler zu betrachten ist. 

154 IG X,2,1,630. 

155 16 X,2,1,*826. 

156 NIGDELIS, Eruypagırza 219fF. Nr. 1. 

157 NIGDELIS, Επιγραφικὰ 224ff. Nr. 2. 

158 IG X,2,1,550. Zu summa rudis und secunda rndis vgl. ROBERT, Monnments 1948 85f. 
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Die Auswertung der Sarkophage ist mit dem Problem behaftet, daß 
die inschriftenlosen oder nur Namen nennenden Sarkophage eine gewisse 
Dunkelziffer schaffen. Es erscheint dennoch bemerkenswert, daß ehema- 
lige städtische Funktionäre in den einfacheren einheimischen Sarkophagen 
nachweisbar sind, in denen auch Fernhändler, Ex-Soldaten und ein Ex- 
Gladiator bestattet wurden. Dagegen handelt es sich in dem einzigen Fall, 
in dem eine in einem attischen Sarkophag bestattete Person identifiziert 
werden kann, ausgerechnet um einen hohen titterlichen Funktionär. 


In der römischen Kolonie Dyrrhachium ähnelt die Situation derjenigen in 
Thessalonike: Es sind — zweifellos schr teure — Sarkophage aus Rom, 
Athen, Prokonnesos und Assos erhalten (überwiegend nur fragmenta- 
risch), doch gibt es mangels erläuternder Inschriften kaum Hinweise auf 
die darin bestatteten Personen.'!5? Lediglich ein Fragment, das vermutlich 
aus prokonnesischem Marmor ist und von einem Sarkophag stammen 
könnte, trägt den Rest einer Inschrift in einer /abula ansata:!® Danach war 
das Grabmonument für L. Valerius Felix bestimmt, der in der Kolonie 
augur, aedilis und dunmvir gewesen wat. 

Daneben gibt es ebenfalls Sarkophage aus einheimischer Produktion: 
Erhalten sind zwei Stücke, die Inschriften tragen, ein grob geglätteter 
Kasten mit einer lateinischen Inschrift sowie das Fragment eines mit ei- 
nem Schiffsrelief geschmückten Kastens mit einer griechischen In- 
schrift.1°! Während über die in dem einfachen Kasten beigesetzte Valeria 
Vulcacia, ihren Vater Valerius Vulcacius und ihren Mann Sentius Vestalis 
nichts weiter bekannt ist, teilt Flavius Longinus in seiner Inschrift mit, er 
sei zur See gefahren und habe ἐξουσίαι, also städtische Ämter, bekleidet. 

Für die Kolonie Dium ist auf die 0,46 x 0,74 m große Platte zu ver- 
weisen, die einmal zu einem größeren Grabbau für den signifer der 5. Prä- 
torianerkohorte |[----Jius Picenus gehört haben muß.!%2 

Aus der Kolonie Philippi sind teilweise sehr große, jedoch eher einfa- 
che Kastensarkophage einheimischer Produktion bekannt, die nur in sel- 
tenen Fällen mit kleinen Reliefs verziert sind.!% Entsprechend den gerin- 
geren Kosten, die diese verursachten, erlauben die Sarkophage auch nur in 


159 Vgl. KOCH, Sarkopbage in Albanien. 

160 KOCH, Sarkophage in Albanien 240 Nr. 5 = AE 1966,391. 

161 KOCH, Sarkophage in Albanien 236-238 Nr. 1-2. 

162 OIKONOMOS 49; vgl. dazu PANDERMALIS, Corrigenda 288f. mit Abb. 5 auf S. 387. 

163 Vgl. u. a. HERDEJÜRGEN, Sarkophage 413-415. Reliefs zeigen die Stücke mit den 
Inschriften P244 und P276 sowie der Sarkophag mit der Inschrift AE 2004,1340, 
der unter anderem für einen Isis-Priester gedacht war. In allen drei Fällen scheint 
der thrakische Reiter dargestellt zu sein. 
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begrenzterem Rahmen Erkenntnisse über den tatsächlichen Besitz der 
Verstorbenen. 

Da die mutmaßlichen Überreste der Sarkophage oft stark zerstört 
sind, ist nicht immer mit absoluter Sicherheit zu sagen, ob die Fragmente 
von einem Sarkophag stammen. Es werden daher hier nur Stücke berück- 
sichtigt, die noch in solch einer Länge erhalten sind (ab ca. 1,80 m), daß 
sie zu einem Sarkophag oder einem größeren Grabbau gehört haben müs- 
sen. Neben einem Senator, zwei Rittern sowie einigen Mitgliedern des 
lokalen ordo decurionum‘* läßt sich auch eine ganze Reihe anderer Toter 
oder Hinterbliebener näher bestimmen: Neben Angustales!® und /iberti!6° 
gibt es diverse Peregrine!, einen arcarins argentariorum‘®, einige Angehöti- 
ge des in der lateinischen Literatur so verachteten Theatergewerbes!® und 
eventuell sogar einen Sklaven.!’0 Bei einer großen Zahl von Sarkophagen 
finden sich aber auch keine näheren Angaben.!”! Es bleibt jedoch zu be- 
rücksichtigen, daß die Sarkophage in Philippi weit schlichter sind als in 
Dyrrhachium oder Thessalonike und dementsprechend einen geringeren 
Wohlstand voraussetzten.!7? Das einzige etwas auffallendere Monument 
ist der Monolith des vom Legionär zum ritterlichen Offizier aufgestiege- 
nen C. Vibius Quartus.!73 Ansonsten gibt es in Philippi keine Hinweise auf 
auffallend große oder prächtige Grabbauten. 


164 Senator: P322; Ritter: Pl sowie P58 (monumentaler Monolith); decuriones, städti- 
sche Magistrate und Priester: ΡΖ, P61; Ρ62; P395(?); Ρ4930); P533; P720; viel- 
leicht auch der Isis-Priester auf AE 2004,1340 und der decurio auf einem unpubli- 
zierten Fragment mit monumentaler Aufschrift. 

165 P276; P289; P321; P463; ein unpublizierter Sarkophag mit Deckel für die Familie 
des sevor Augustalis C. Sallustius Viator. 

166 P40; P270; P506a. 

167 P40; P63; P78; P89; P524; unter den Peregrinen ragt Demetrios Papiu aus Prusias 
ad Hypium hervor (P319; dazu noch der Grabstein für seine Frau P73), der viel- 
leicht wie andere Mysier und Bithynier in Makedonien als Geschäftsmann über 
die Ägäis gekommen war. 

168 P410. 

169 P287 (choragiarins),; P476 (archimimns Latinus und officialis sowie promisthota); P647 
(Kithara-, Nabilum- und Tetrachordionspielerin). Vgl. zu deren sozialer Stellung 
BLUME, Histrio und (auf den lateinischen Westen bezogen) LEPPIN, Histrionen. 

170 Der viel behandelte verna und Sohn seines Herrn, institor tabernas Aprianas. P416. 

171 P38; P51; P89; ΡΊ26; P194, P244; P270; Ρ27Ί1; P286; P290; P298; P299; P313; 
P314; P336; P356; P386; P391; P409;, P411; P454; P523. 

172 Die Strafsummen für die mißbräuchliche Nutzung der Gräber scheinen im 
Schnitt auch niedriger zu sein. 

173 P58 = DEVIJVER o. Ntr. (8. 8694). Den besonderen Status und die Herkunft des 
Quartus hat A. Rizakis anhand einer weiteren Inschrift aus Thessalonike nach- 
weisen können: RIZAKIS, Vibins Ouartns. 
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Die materiellen Hinweise auf Reichtum sind also mit dem Problem behaf- 
tet, daß die Indikatoren, die sicher auf großen Besitz schließen lassen, nur 
selten mit anderen gesellschaftlichen Faktoren in Verbindung zu bringen 
sind. Erst auf einem mittleren Niveau, das sicher auf Wohlstand, aber 
nicht zwangsläufig auf großen Reichtum verweist, stehen weiterführende 
Informationen in ausreichendem Maß zur Verfügung. 

Allerdings zeigt der in einzelnen Städten schr unterschiedliche Befund, 
d. h. vor allem die weitgehende Beschränkung der qualitätvolleren Sarko- 
phage auf Thessalonike und Dyrrhachium, daß hier auch mit der Wirk- 
samkeit anderer Faktoren wie etwa Moden und damit verbundenen Über- 
bietungsversuchen zu rechnen ist. Insbesondere das Fehlen von 
importierten Reliefsarkophagen in Ostmakedonien ist sonst schwer erklär- 
lich. Daneben ist mit persönlichen Vorlieben zu rechnen, die den Umfang 
und die Art der Investitionen (z. B. in die eigene Bestattung) beeinflußt 
haben dürften. 


4.2.1.1.4. Reisekosten und Abkömmlichkeit 


Ein ganz anders gearteter Hinweis auf ein gewisses Vermögen ist der Be- 
richt auf dem Grabstein eines Bäckers aus Beroia, der angibt, zwölf Mal 
zu den olympischen Spielen nach Olympia gereist zu sein.!”* Das bedeutet, 
der Betrieb des Bäckers erwirtschaftete genug Gewinn, um sowohl die 
Reisen zu finanzieren als auch den Bäcker entsprechend lange abkömm- 
lich zu machen. 


4.2.1.1.5. Euergetismus 


Schließlich weisen auch Euergesien auf Einkünfte hin, die das Existenz- 
minimum überschritten haben müssen.!’® Die Spannbreite ist indessen 
sehr groß, so daß hier kaum exakte Aussagen möglich sind. Zumindest 
teure Euergesien wie etwa die Errichtung von Gebäuden sind als Hinwei- 
se auf größeren Besitz zu betrachten. 176 


174 1.Beroia 398. 

175 Vgl. den „reichen“ ([Lukian.] Asin. 46) Menckles in ‚Lukios oder der Esel‘, der 
sich als Spielegeber betätigt ([Lukian.] Asin. 49 und 53. 

176 Vgl. dazu ausführlicher Kapitel 4.2.3. 
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4.2.1.2. Die Herkunft des Reichtums 


Die Quellenlage erlaubt — wie gesehen — nur beschränkte Aussagen über 
den Wohlstand von Individuen. Viele Indikatoren, wie etwa der betriebe- 
ne Grabaufwand, lassen nur Einkünfte erkennen, die deutlich über dem 
Existenzminimum lagen, ohne daß darüber hinausgehende Angaben, ins- 
besondere zur Obergrenze des jeweiligen Vermögens, gemacht werden 
können. 

Dennoch ist es für die Analyse der sozialen Signifikanz von Besitz un- 
erläßlich, danach zu fragen, mit welchen Einkommensarten der anhand 
der oben behandelten Indikatoren ermittelte Wohlstand gewonnen wurde. 
Auch hier ergeben sich Schwierigkeiten daraus, daß vielen Indikatoren für 
Reichtum nicht zu entnehmen ist, wie der Reichtum erworben wurde. Nur 
wenn Inschriften Grundbesitz oder die Tätigkeit eines Verstorbenen er- 
wähnen, ist es möglich, die Herkunft des Wohlstandes zu erschließen. 

Eine wesentliche Quelle wird Grundbesitz gewesen sein, der durch die 
häufigen inschriftlichen Erwähnungen von Gutsverwaltern,!7” aber auch 
durch die direkte Nennung von Ländereien in der Bauinschrift der Claudia 
Ammia aus Beroia und in der Grabinschrift für Opimius Felix in Philippi 
gut bezeugt ist.!73 

Eine weitere, recht häufig belegte Einkommensform, die einigen 
Wohlstand verschaffte, war der Fern- bzw. Seehandel. Fast alle inschrift- 
lich als Seefahrer oder Fernhändler bezeichneten Personen waren in der 
Lage, erhebliche Summen in ihre Bestattung oder die ihrer Verwandten zu 
investieren.!79 Auch Ursinus aus Salona, der seine Frau in T'hessalonike in 
einem Sarkophag (mit lateinischer Inschrift!) bestatten ließ,!8° war vermut- 
lich ein Fernhändler, ebenso wie der in Philippi durch zwei Grabmäler 
(mit griechischer Inschrift!) bezeugte Demetrios Papiu aus Prusias ad Hy- 
pium.'8!1 

Ebenso erwirtschafteten Handwerker, d. h. vermutlich Besitzer von 
eigenen Handwerksbetrieben, wenigstens mitunter erheblichen Besitz.!82 


177 IG X,2,1,409; IG X,2,2,9; IG X,2,2,295; P22; P248; P333; P344; P432 und P525; 
RÜSCH, Porträt 179 Nr. R89; SEG 39 [1989] 620. 

178 Claudia Ammia: I.Beroia 40; Opimius Felix: P45. 

179 IG X,2,1,630; Τὰ X,2,1,*826; KOCH, Sarkophage in Albanien 236-238 Nr. 1 (grie- 
chische Inschrift in einer römischen Kolonie). Vgl. dazu allgemein PLEKET, Ur- 
ban elites und eine Parallele aus Olympos: SEG 47 [1997] 1820. 

180 IG X,2,1,554. 

181 P319 (ein Sarkophag) und P73. 

182 Vgl. bereits die Hinweise auf den im griechischen Osten immer wieder zu 
beobachtenden Wohlstand von Handwerkern bei RUFFING, Se/bstdarstellung. 
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Der Bäcker Caecilius aus Beroia konnte es sich leisten, zwölf Mal zu den 
Olympischen Spielen in die Pisatis zu reisen,'% während der Färber (und 
Inhaber städtischer Ämter) Zosimos in Thessalonike von seiner Frau in 
einem Sarkophag oder Mausoleum bestattet wurde.'!®* 

Auch der Dienst in der Armee war eine Einnahmequelle, die (bei 
Überleben der Dienstzeit) erheblichen Wohlstand vermittelte. Ist dies 
schon aufgrund der bekannten Angaben über die Besoldung zu vermu- 
ten,!8 so finden sich auch in den makedonischen Inschriften Belege für 
die ökonomische Potenz der ehemaligen Soldaten: 

In Styberra ließ Anthestia Fusca testamentarisch, vermutlich durch ih- 
re Schwiegersöhne, einen Tempel für Tyche mit Standbildern der Famili- 
enmitglieder errichten und außerdem noch 5000 Denare an die Bule aus- 
zahlen.'8° Anthestias Mann L. Tifanius Pudens wird auf der Basis eines 
dieser Standbilder als exatovrapyxng, also Zenturio, bezeichnet.'!7” Man 
darf daher vermuten, daß die Grundlage seines hinterlassenen Besitzes 
dessen Sold-Ersparnisse und Entlassungsgeld gewesen sind, auch wenn 
nicht ganz ausgeschlossen werden kann, daß Anthestia selbst eigenen 
Besitz mit in die Ehe eingebracht hatte. 

In Thessalonike sind darüber hinaus ein centurio ordinatus'® und ein 
eques singularis'® bezeugt, die infolge ihrer Bestattung in Sarkophagen als 
wohlhabend angesehen werden müssen. !% 


183 1.Beroia 398. 

184 IG X,2,1,*758 (Inv. 2220): Erhalten ist eine ca. 1,275 x 0,765 x 0,19 m große 

Platte aus weißem Marmor, die nur zu einem Sarkophag oder mindestens ähnlich 

großem Grabmonument gehört haben kann. 

185 Vgl. allgemein zur Besoldung römischer Soldaten DOMASZEWSKI/DOBSON, 

Rangordnung 111; LE BOHEC, old, SPEIDEL, Sold. 

186 IG X,2,2,336; vgl. IG X,2,2,337-343. 

187 IG X,2,2,338. 

188 Τὰ X,2,1,546. Die Bedeutung der centuriones ordinati ist umstritten. Einige meinen, 
es handele sich dabei um die Zenturionen der numeri (DOMASZEWSKI/DOBSON, 
Rangordnung XXV; 60; 97). Andere halten sie für die Zenturionen der ersten Ko- 
horte einer Legion (so GILLIAM, Ordinarii und zuletzt CAMPBELL, Centurio). ]. 
Fündling danke ich für den Hinweis auf die Problematik. 

189 IG X,2,1,583. Der Tote war vermutlich während seines Dienstes in der Leibgarde 
des makedonischen Statthalters verstorben: [. UND_L. ROBERT, BE 1958, 93. 

190 Vgl. allerdings die Unterschiede in ihrer Besoldung: die primi ordines bezogen 

vermutlich den doppelten Sold eines Legionszenturios, die equites singulares der 

Statthalter hingegen nicht einmal ein Zehntel des Soldes: vgl. DOMAS- 

ZEWSKI/DOBSON, Rangordnung 111; LE BOHEC, Sold, zur Besoldung der equites sin- 

gulares der Statthalter vgl. auch CAMPBELL, Equites singulares. 
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Für die Kolonie Dium ist weiterhin auf den ehemaligen signifer der 
Prätorianer Picenus zu verweisen, der offenbar in einem größeren Grab- 
bau beigesetzt wurde.!?! 

In der Kolonie Philippi belegt ein größeres Monument, das auf testa- 
mentarische Anweisung des über den Primipilat bis zu einer ritterlichen 
Kohortenpräfektur aufgestiegenen C. Mucius Scaeva errichtet wurde, 
dessen Vermögen.'!% Gleiches gilt für das monumentale Grabmal des aus 
Thessalonike stammenden C. Vibius Quartus, der vom Legionär der /egio 
I Macedonica bis zum titterlichen Tribun der /ego II Augusta aufgestiegen 
wat, che er sich in Philippi niederließ.!9 Auch die Veteranen der cohors IX 
urbana bzw. der cohors X praetoria C. Valerius Valens Ulpianus und M. Au- 
relius Bitys konnten sich die Bestattung in Sarkophagen leisten.!%* Schwer 
abschätzbar ist das Vermögen des Veteranen M. Bietius Cerius, der mit 
seinem Sohn für die Bewohner eines μι: der Kolonie einen kleinen Altar 
errichtete.!195 

Auch durch geschicktes Erben und Heiraten wurde Besitz akkumu- 
liert: In Dium erwarben die Mestrii durch das Beerben zweier Veteranen 
ein erhebliches Kapital, das sie vielleicht durch geschäftliche Tätigkeit 
erweiterten. C. Mestrius Priscus beerbte zusammen mit einem seiner Frei- 
gelassenen den ehemaligen Soldaten der /egio IIII Soyrbica L. Castanius. Das 
Erbe war immerhin so umfangreich, daß der Erblasser von seinen Erben 
erwarten konnte, in seinem Namen dem Genius S.P.Q.R. eine Statue zu 
weihen.!%6 Da der Abertus Miterbe wat, erscheint es denkbar, daß der Erb- 
lasser und die beiden Erben zuvor gemeinsam geschäftlich tätig gewesen 
waren. C. Mestrius Priscus ehelichte zudem noch die Erbtochter des Ὁ. 
Pomponius Aquila, der vor seiner Niederlassung in Dium als centurio eben- 
falls in der /ego IIII Scythica gedient hatte.!?” Anders als die Vorfahren, die 
den Besitz erworben hatten, traten dann die vier Kinder aus dieser Ehe in 


191 OIKONOMOS 49 mit PANDERMALIS, Corrigenda 288f. 

192 P218 und P219. 

193 P58 mit RIZAKIS, Vibins Onartns. 

194 Ulpianus: P719; Bitys: P731. 

195 P518. 

196 CIL III 592. 

197 Das Grabmal für C. Pomponius Aquila wurde allein von seiner Tochter Pompo- 
nia Aquilina errichtet: OIKONOMOS 55. Die Verbindung der Familien läßt sich 
aus CIL III 593 sowie der neu gefundenen Bauinschrift des praetorium (ΔΕ, 
2000,1295 mit PANDERMALIS, Δέον 2000 und PANDERMALIS, New Discoveries 104- 
107) rekonstruieren: Die eine Tochter des Mestrius Priscus erbte von der Mutter 
Pomponia Aquilina das cognomen, ein Sohn das gentile als cognomen in der Form 
Pomponianus. 
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großem Umfang als Euergeten der Kolonie hervor,!”® müssen also über 
großen Besitz verfügt haben. 

Eine weitere Personengruppe verdankte ihr Vermögen vermutlich ih- 
rer Tätigkeit in der kaiserlichen Verwaltung, die sowohl eine Besoldung als 
auch Einkünfte durch ‚Gefälligkeiten‘ bot: Kaiserliche Freigelassene besa- 
ssen, wie ihre Euergesien und ihre Grabmäler zeigen, erhebliches Kapital. 
So sind in Thessalonike zwei fabularii bekannt, die von ihrer Frau bzw. 
ihren Töchtern in Sarkophagen bestattet wurden. !” 

In der Kolonie Philippi bezeugt ein relativ großes Ehrenmonument 
für Tiberius und Drusus den Jüngeren das Vermögen der kaiserlichen 
Freigelassenen Cadmus, Atimetus und Martialis, die das Monument finan- 
ziert hatten. 200 

Schließlich ermöglichte auch eine erfolgreiche Karriere als Gladiator 
einen gewissen Wohlstand, wie der Sarkophag zeigt, in dem der Ex- 
Gladiator Nepotianus Amyntianus in Thessalonike beigesetzt wurde.?01 


4.2.1.3. Die Verwendung des Reichtums 


Die Untersuchung der Verwendung von Besitz ist angesichts der Quellen- 
situation ebenfalls schwer: Bei den meisten Personen, die als vermögend 
anzusehen sind, ist dies nur durch eine einzige punktuelle Verwendung 
dieses Reichtums, meist eine Euergesie oder eine etwas aufwendigere Be- 
stattung, bekannt.?0? Sofern die Art der Hinweise auf Wohlstand Wissen 
über seine anderweitige Verwendung nicht ausschließt, weil dieser z. B. 
nur durch Grabmonumente bezeugt ist, auf denen in Makedonien nahezu 
nie Euergesien vermerkt werden, oder weil Grundbesitzer nur durch die 
Inschriften ihrer Verwalter belegt sind, ist nachweisbarer Besitz fast im- 
mer mit Euergetismus verbunden. Allerdings ist hier mit einem gewissen 
Ungenauigkeitsfaktor zu rechnen, weil der Reichtum vieler Personen oft 
eben nur durch deren Euergetismus erkennbar ist, während in privaten 


198 AE 2000,1295 mit PANDERMALIS, Δέον 2000 und PANDERMALIS, New Discoveries 
104-107. Mestria Ὁ. f. Aquilina ist noch durch eine zweite Bauinschrift als Euer- 
getin belegt, auf der vielleicht auch noch weitere Familienmitglieder genannt wa- 
ren: CIL III 593. 

199 Inv. 5709 = SEG 44 [1994] 553 und IG X,2,1,598; zu beiden NIGDELIS, Kalenda- 
rinm. Zum Reichtum kaiserlicher Freigelassener auch BOULVERT, esc/aves IL, 661- 
665. 

200 P282. 

201 IG X,2,1,550. 

202 Vgl. dazu oben den Abschnitt 4.2.1.1. 
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Ausstattungsluxus investierter Reichtum keine epigraphischen Spuren 
hinterläßt. 

Dennoch läßt sich z. B. bei Claudia Ammia bzw. den Claudii Pieriones 
in Beroia, vielleicht auch bei Antonius Urbanianus in Thessalonike und 
bei den Baebii Magni in Philippi bzw. Thessalonike, die auch allein durch 
ihren Grundbesitz als wohlhabend nachgewiesen sind, darüber hinaus 
feststellen, daß sie sich als Euergeten engagierten.?® Gleiches gilt für die 
literarische Figur Menckles, der ebenfalls als „reich“ bezeichnet und als 
Euerget dargestellt wird.20* 

Dieselben Personen belegen auch den Einsatz Wohlhabender in Äm- 
tern: Claudius Pierion (ID), der Bruder der Grundbesitzerin Claudia Am- 
mia, amtierte in Beroia als Gymnasiarch und darüber hinaus als Kaiser- 
priester und Agonothet des Provinziallandtages.?%° C. Antonius 
Urbanianus wirkte in Thessalonike als Politarch und Archiereus, sein Sohn 
als Politarch und Buleut.?0° Baebia Magna, die mit dem Grundbesitzer 
Baebius Magnus aus Philippi verwandt gewesen sein muß, bekleidete das 
Amt einer provinzialen Kaiserpriesterin und vermutlich auch das einer 
städtischen Kaiserpriesterin.2” In gleicher Weise bekleideten der Händler 
oder Schiffseigner Flavius Longinus in Dyrrhachium?% und der Färber 
Zosimos in Thessalonike?%, die beide durch ihre Gräber als wohlhabend 
ausgewiesen sind, städtische Ämter. Gleiches gilt für den vielfachen Magi- 
strat Geminius Makedon, den Politarchen Aristarchos, die Buleuten Clau- 
dius Lykos, Iulius Rufinianus Artemidoros und Memmius Epikrates in 
Thessalonike?!0 sowie eine Reihe von politisch tätigen Bürgern aus Phi- 
lippi.2t1 

Um die Beziehungen zwischen Wohlstand und Amt exakt bestimmen 
zu können, müßte auch überprüft werden, ob ‚Reiche‘ ihren Besitz prinzi- 
piell immer in Ämter oder Euergesien investiert haben. Bei ausschließlich 
epigraphischen Quellen sind solche Untersuchungen wegen des Überliefe- 


203 I.Beroia 40; IG X,2,1,214; SEG 49 [1999] 815-817. 

204 [Lukian.] Asin. 46; 49; 53. 

205 I.Beroia 115 und 116. 

206 IG X,2,1,214. 

207 SEG 49 [1999] 815-817 = VELENIS, Eruy pages. 

208 KOCH, Sarkophage in Albanien 236-238 Nr. 2. 

209 IG X,2,1,*758. 

210 IG X,2,1,628 A; *848; 608-609; 558; 566. 

211 ΡΖ, P61; P62; P395@); P493); P533; P720; ebenso ein decurio auf einem unpubli- 
zierten Fragment mit monumentaler Aufschrift und der Isis-Priester, der in dem 
Sarkophag mit der Inschrift AE 2004,1340 bestattet wurde. 
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rungszufalls nur schwer durchzuführen; die Art der Indikatoren für Reich- 
tum macht sie in diesem Fall nahezu unmöglich. 

Nicht zu klären ist, inwieweit der Bestattungsaufwand von unter- 
schiedlichen Prioritäten oder von ökonomischen Zwängen beeinflußt 
wurde: Es muß also offenbleiben, ob die in den einfacheren Sarkophagen 
nachgewiesenen ehemaligen Amtsträger ihr Geld eher im Dienst der Ge- 
meinde ausgaben, während andere vielleicht cher in den Luxus eines atti- 
schen Sarkophages als ewiger Ruhestätte investierten. Das Heroon, das 
der Buleut Claudius Lykos errichtete, bezeugt zwar, daß dieser beträchtli- 
ches Vermögen für die Bestattung seiner Familie ausgab, aber die vermut- 
lich mindestens zwei Generationen später erfolgende Nachbestattung 
seiner Nachfahren zeigt, daß die folgenden Generationen offensichtlich 
keinen Anlaß sahen, erneut viel Geld für die Bestattung einzusetzen. 
Ebenso bestattete Geminia Olympias ihre jung verstorbene Tochter in 
dem Sarkophag ihres Vaters anstatt ein neues Grabmal zu erwerben. Auch 
bei zwei weiteren Sarkophagen läßt sich die Weiternutzung durch nachfol- 
gende Generationen nachweisen.?!? Das spricht dafür, daß man zwar auf 
eine repräsentative Bestattung Wert legte, offenbar aber nicht dazu neigte, 
daß Grabmal zur exzessiven Demonstration von Reichtum zu nutzen. 
Interessanterweise nutzte Claudius Lykos das in sein Heroon investierte 
Kapital auch für Wohltaten gegenüber Mitbürgern: In mindestens zwei 
Fällen gestattete er Personen, die nicht zur Familie gehörten, die Bestat- 
tung in seinem Grabbezirk.?'3 

Der wohlhabende Bäcker Caecilius investierte jedoch seinen Besitz 
anscheinend lieber in Reisen nach Olympia als in den Einsatz für die Ge- 
meinde. 


4.2.1.4. Reichtum und soziale Anerkennung 


Es wurde bereits mehrfach auf die problematische Quellensituation hin- 
gewiesen. Aus dem Fehlen solcher Informationen ist in begrenztem Rah- 
men auch eine Erkenntnis zu gewinnen: Das völlige Fehlen von allein auf 
Reichtum bezogenen Epitheta (wie etwa πλούσιος) in Ehren- und Grab- 
inschriften zeigt zweifellos, daß bloßer Reichtum im offiziellen Werteka- 
non der Stadtgemeinden keine würdigenswerte Eigenschaft war. Und zwar 


212 IG X,2,1,591; 623. 

213 IG X,2,1,461; 484. Die Verwandtschaft der Bestatteten mit Lykos ist sicher aus- 
zuschließen, da sonst in den Inschriften darauf hingewiesen worden wäre: vgl. die 
Inschrift der Nachfahren des Lykos: IG X,2,1,609. Vgl. zu den Monumenten 
auch KUBINSKA, Lyeus. 
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gilt dies sowohl für Ehreninschriften, die durch die Stadt oder Angehörige 
und Freunde beschlossen und/oder errichtet wurden, als auch für die 
privaten Grabinschriften. Es war also offenbar unmöglich, Reichtum als 
solchen öffentlich in positivem Sinne zu verbalisieren. Wohlstand war 
demnach keine als legitim betrachtete Auszeichnung, so daß eine sozial 
distinktive Wirkung erheblich eingeschränkt war. Soziale Anerkennung 
wäre demnach nur durch den Einsatz des Reichtums zu gewinnen. 


4.2.1.5. Zusammenfassung 


Zusammenfassend ist festzustellen, daß Wohlstand in den Inschriften 
jenseits gelegentlicher Hinweise auf Grundbesitz und Euergetismus 
schwer in verwertbarer Form nachzuweisen ist. Von den in den literari- 
schen Quellen genannten Aspekten des Reichtums (große, teuer ausgestat- 
tete Häuser, viele Sklaven, teure Kleidung, Grabluxus) sind nur vereinzelt 
auswertbare Hinweise erhalten. Die nahezu einzigen in sozialhistorisch 
auswertbarer Weise mit Individuen in Verbindung zu bringenden An- 
haltspunkte sind in Makedonien dem Bestattungsaufwand zu entnehmen. 

Bei der Analyse der greifbaren Personen ergab sich, daß neben dem 
Grundbesitz auch Handel und Gewerbe sowie der Dienst in der Armee 
bedeutende Quellen von Wohlstand waren. 

Die Untersuchung der Verwendung des Reichtums ergab, daß sich 
Ausgaben sowohl für privaten Luxus als auch zum Nutzen der Polis 
nachweisen lassen. Belastbare Aussagen über die Bedeutung der beiden 
Verwendungsarten erscheinen aber kaum möglich. Interessant ist aller- 
dings, daß sich in immerhin vier Fällen die kontinuierliche Weiterbenut- 
zung von Sarkophagen nachweisen läßt. Das bedeutet, man schätzte die 
Bestattung im Sarkophag, nutzte die Bestattung jedoch nicht zur Demon- 
stration von Reichtum. 

Reiner Wohlstand im Unterschied zu den für den Euergetismus auf- 
gewandten Mitteln tritt jedoch in den Inschriften an keiner Stelle als Posi- 
tivum in Erscheinung, war also keine lobenswerte Eigenschaft und damit 
auch keine Quelle gesellschaftlichen Anschens. Dieser Befund deckt sich 
mit den Ergebnissen, die anhand der literarischen Quellen erzielt wurden. 

Grundsätzlich lassen sich — soweit das angesichts des Quellenbefun- 
des möglich ist — keine Unterschiede zwischen den Poleis und den römi- 
schen Kolonien feststellen. In beiden gibt es dieselben Indikatoren für 
Reichtum, es lassen sich dieselben Quellen des Wohlstands und derselbe 
Umgang mit dem Besitz nachweisen. 
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4.2.2. Die Bedeutung der Herkunft für das 
gesellschaftliche Ansehen 


Die Untersuchung der Darstellung und Bewertung des Faktors ‚Gute 
Herkunft‘ in den literarischen Quellen hat ergeben, daß diese ein schr 
unscharfes Kriterium sozialer Differenzierung war. Dies zeigte sich vor 
allem daran, daß der Begriff der εὐγένειοι ebenso die freie Herkunft als 
Gegensatz zur Unfreiheit wie auch die Abstammung von angesehenen 
Bürgern bezeichnen konnte. 

Wenn εὐγένεια eine besondere Qualität innerhalb der Bürgerschaft 
bezeichnete, so wurde darunter lediglich die Abkunft von Personen ver- 
standen, die sich durch ihren Einsatz für die Mitbürger Anschen erworben 
hatten. Diese ‚Gute Herkunft‘ wirkte sich nur dahingehend auf das gesell- 
schaftliche Anschen aus, daß das Vorbild der Vorfahren Erwartungen der 
Mitbürger weckte und so einen Vertrauensvorschuß gewährte. Ohne indi- 
viduelle Leistungen, die die Erwartungen erfüllten, ging dieser Bonus je- 
doch verloren. 

Vor diesem Hintergrund ist für Makedonien zu überprüfen, inwieweit 
dort εὐγένεια im epigraphischen Material als rühmenswerte Eigenschaft 
hervorgehoben wird. Daneben soll untersucht werden, ob, in welchem 
Ausmaß und in welcher Weise in den Inschriften auf Vorfahren von er- 
wähnten Personen verwiesen wird. 


4.2.2.1. Εὐγένεια — eine lobenswerte Eigenschaft? 


Der Zweck von Ehreninschriften und häufig auch von Grabinschriften 
war, den Lesern die Leistungen und Vorzüge der Geehrten bzw. der Ver- 
storbenen vor Augen zu führen. Sie sollten vermitteln, daß die gerühmte 
Person den Respekt des Lesers verdiente. Das bedeutet aber, daß die in 
diesen Inschriften gerühmten Vorzüge gesellschaftlich anerkannten Wer- 
ten entsprachen.?!* Wenn also eine ‚gute Herkunft‘ eine gesellschaftlich 
besonders anerkannte Eigenschaft wäre, wäre auch zu erwarten, daß in 
Ehren- und Grabinschriften entsprechend darauf hingewiesen würde. 

In den kaiserzeitlichen makedonischen Inschriften wird nur in zwei 
Fällen expressis verbis eine ‚gute Herkunft‘ hervorgehoben. Dabei handelt es 
sich zum einen um ein heute stark fragmentiertes Dekret aus Thessaloni- 


214 Vgl. J. UNDL. ROBERT, BE 1972, 430. 
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ke, das einen Ritter und dessen Tochter ehrt,215 zum anderen um die 
Grabinschrift eines Venators aus Philippi.?!6 

Leider ist das Dekret aus Thessalonike zu stark zerstört, um zu wirk- 
lich sicheren Aussagen zu gelangen. Die Tochter einer Person, vielleicht 
des zuvor, allerdings ebenfalls im Genitiv genannten Ritters [---|nius Bas- 
sus, wird als „von überaus guter Herkunft“ (ebyeveorarng) gerühmt. 
Möglicherweise ist dieses Epitheton durch die eventuell in der nächsten 
Zeile erfolgende Bezugnahme auf eine angebliche Herkunft von dem 
makedonischen Königsgeschlecht motiviert. Sicher scheint indes, daß es 
hier um eine — wie auch immer hergeleitete — besondere Herkunft geht. 

In der Grabinschrift aus Philippi rühmt sich der Tote, aus einer her- 
vorragenden und berühmten Familie zu stammen (εὐσήμου δὲ γένους 
καὶ ἐνδ[όξου]). In diesem Fall scheint die Betonung der guten Herkunft 
gänzlich anders motiviert als in der Inschrift aus Thessalonike: Der Ver- 
storbene hatte, nach dem Relief und dem apologetischen Ton des Epi- 
gramms zu schließen, als veraror gekämpft.?!” Damit kann der Hinweis auf 
die gute Geburt kaum mehr bedeuten, als daß er im Unterschied zur 
Mehrheit der venatores von freier Geburt war.?18 

Das Wortfeld um εὐγένεια tritt also in den makedonischen Grab- 
und Ehreninschriften kaum in Erscheinung. Die Vielzahl der Ehrenin- 
schriften, die auf Leistungen der Geehrten Bezug nehmen oder ihre gute 
Erziehung rühmen, zeigen, daß dieser Befund nicht Ergebnis des Überlie- 
ferungszufalls ist. Damit kam der Herkunft unter den offiziell als aner- 
kennenswert geltenden Eigenschaften nur eine nachgeordnete Position zu. 
Das läßt vermuten, daß die Herkunft auch insgesamt für das Sozialprestige 
nur eine untergeordnete Rolle spielte, doch muß dies im Folgenden weiter 
überprüft werden. 


215 IG X,2,1,16. CH. EDSON, ad IG X,2,1,16 datiert die Inschrift — vermutlich auf- 
grund der Schrift und der Häufung von Superlativen — mit einer gewissen Plausi- 
bilität an den Anfang des 3. Jh. n. Chr. 

216 P296 mit der Pilhofer entgangenen Verbesserung des Textes bei ROBERT, g/adia- 
teurs ST-R. 

217 Die Reliefs zeigen einen venator im Kampf bzw. nach dem Sieg. In der Inschrift 
heißt es entschuldigend, andere Menschen fänden vielleicht an anderen Dingen 
Gefallen, er aber gerade „an diesem“. Zur Interpretation der Reliefs vgl. LEMER- 
LE, Inscripfions latines et grecques 150f.;, COLLART, Philippes 323f. sowie vor allem RO- 
BERT, gladiatenrs 88. 

218 Zu den venatores und bestiarii JUNKELMANN, Familia Gladiatoria 77-79, ROBERT, 
Yadiateurs 321-330. Zum Sozialstatus von Gladiatoren allgemein und dem Phä- 
nomen der freiwilligen Verpflichtung vgl. AIGNER, Gl/adiatoren 205-211; FLAIG, 
Gladiator, HÖNLE, Mununs. 
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4.2.2.2. Verweise auf Vorfahren 


Auf die Bedeutung der Herkunft für das gesellschaftliche Ansehen könn- 
ten in den Inschriften neben dem einfachen Lob dieser Eigenschaft auch 
ausführliche Verweise auf die Vorfahren der erwähnten Personen hindeu- 
ten. Dabei ist nicht so sehr an die Nennung der Eltern zu denken, weil 
diese ebensogut nur der genauen Identifizierung eines Individuums dienen 
kann. Zu suchen ist vielmehr vor allem nach Hinweisen auf Großeltern 
und weitere Vorfahren, die nicht zwingend erforderlich gewesen wären. 

Während in den römischen Kolonien Makedoniens Hinweise auf Vor- 
fahren der Großelterngeneration oder darüber hinaus weitgehend feh- 
len,2!1%9 sind solche Hinweise in den Inschriften der Poleis durchaus zu 
finden. Dabei sind zwei Grundtypen zu unterscheiden: Zum einen wird 
die geehrte Person von Dritten als „Sohn von ..., Enkel von ...“ bestimmt. 
Zum anderen kann ein Verwandter, der die Ehrung veranlaßt oder be- 
zahlt, auf seine Verwandtschaft zu dem Geehrten hinweisen. Mitunter 
kommen beide Typen in derselben Inschrift vor. 

Als Beispiele für den ersten Typ sind einige Ehreninschriften aus 
Thessalonike zu nennen. So ehrte die Polis „zum Trost des Vaters“ (eig 
παραμυϑίαν τοῦ πατρὸς) Claudius Rufrius Plotinus, den Sohn des 
ἱεροφάντης Claudius Menon und Enkel des consularis Rufrius Tustus.??0 

Ebenso ehrte die Stadt Aelia Baebia Heliodora, Tochter des 
ἀρχιερεύς und yvuvaoıapyng Aclius Baebius Heliodoros und Enkelin 
des Ritters Aelius Heliodoros, diesmal zu ihrem Trost.22! 

In ähnlicher Weise ehrte die Polis (oder der Vorort des Koinons der 
Derrioper) Styberra Septimius Silvanus Nikomachos, den Sohn des Make- 
doniarchen Septimius Silvanus Celer und der ἀρχιέρεια L. Aurelia Tre- 
bonia Nikomacha, den Enkel des „Ersten der Provinz“ Silvanus Nikolaos 
und Neffen des vir clarissimus und consularis Silvanus Nikolaos und des Ma- 
kedoniarchen Silvanus Claudianus.?22 

In Beroia ehrten μύσται Claudia Alkestis, die als Tochter der Iuliana 
Ammia und des Claudius Terpnos sowie Enkelin der Iuliana Nikolais und 


219 Das lateinische Namensformular, das als Filiation meist nur die Angabe C. ἢ, 
(oder Ähnliches) hinter dem nomen gentile kennt, erschwert die Aufdeckung von 
Generationenfolgen. Nur selten wird jenseits dieser Filiation auf Verwandt- 
schaftsbeziehungen verwiesen. Der einzige Fall aus dem unieipium Stobi ist das 
offensichtlich vom griechischen Gebrauch geprägte Monument der Sentii- 
Septimii Nikolaoi (SEG 34 [1984] 678). 

220 IG X,2,1,173. Zu dieser Inschriftengattung bzw. solchen Statuenaufstellungen 
vgl. VAN BREMEN, Limits 189; STRUBBE, Consolation Decrees 59. 

221 IG X,2,1,180. 

222 1G X,2,2,333. 
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der Plotiana Alkestis bestimmt wurde.?23 In dieser Inschrift liegt der in 
Makedonien einzigartige Fall vor, daß die weiblichen Verwandten der zwei 
vorausgegangenen Generationen genannt werden, während die männli- 
chen Vertreter, die sonst diese Verweise beherrschen, in der Großeltern- 
generation völlig fehlen. Vermutlich ist diese Ausnahme mit dem von den 
weiblichen Familienmitgliedern bekleideten Priesterinnenamt zu erklären. 

Außerdem ehrte in Thessalonike C. Julia Olympias ihren Sohn Clau- 
dius Tullius Alexander, den Enkel des Politarchen C. Iulius Aristeas.22* 

Daneben findet sich unter den Ehreninschriften, die von der Stadt für 
die Priester und Agonotheten des divus Fulvns errichtet wurden, ? ein Ex- 
emplar, in dem neben dem Vater auch ein Großvater erwähnt wird. In der 
Inschrift wird der geehrte Marinianus Philippos (ID), der Fulvus-Priester 
des Jahres 219/20 n. Chr., als Sohn des gleichnamigen Vaters, des Make- 
doniarchen, und der Makedoniarchin Flaviana Nepotiana, als Enkel des 
ἀρχιερεύς Flavianus Magnus und Neffe des ἀρχιερεύς Flavianus Anti- 
gonos bezeichnet.?26 

Beide Typen der Nennung von Vorfahren sind in einer Ehreninschrift 
für einen Vertreter der nächsten Generation der Familie, der 248/49 n. 
Chr. Fulvus-Priester war, vertreten:??’ Der geehrte Marinianus Philippos 
(II) wird als Sohn des ἀρχιερεύς Marinianus Philippos (I) und Enkel 
des Makedoniarchen Marinianus Philippos D bezeichnet, wobei der ande- 
re Großvater, der ἀρχιερεύς und ἀρχιατρός Aurelius Isidoros, die In- 
schrift aufgestellt hatte. 

Der zweite Typ erscheint hingegen in dem Familien-Monument der 
Senti-Septimii in Stobi:??® In der zweiten Inschrift des Monuments ehrt 
Silvana Kleonike ihren Enkel P. Sentius Nikolaos Septimius, den Sohn des 
ἀρχιερεύς P. Sentius Septimius Nikolaos und der ἀρχιέρεια Grania 
Alexandra. In der dritten Inschrift ehrt Septimius Silvanus Nikolaos, 
πρῶτος τῆς ἐπαρχείας seinen Enkel, den ἐκ προγόνων ἀρχιερέα καὶ 
ποντίφεκα καὶ γυμνασίαρχον καὶ πάτρωνα τῆς Στοβαίων πόλεως Ρ. 
Sentius Septimius Nikolaos, den Neffen eines consularis. 

Diese Verweise auf Vorfahren scheinen auf den ersten Blick ein Hin- 
weis darauf zu sein, daß der Herkunft in Makedonien eine hohe Bedeu- 


223 1.Beroia 122; vgl. zur Familie noch die Inschrift I.Beroia 127, die vermutlich der 
Vater für die Großmutter errichtete. 

224 IG X,2,1,206. 

225 Vgl. zu dem Kult für den vor dem Regierungsantritt 138 verstorbenen Sohn des 
Antoninus Pius EDSON, State Cults 135f. sowie ROBERT, Furlvns. 

226 IG X,2,1,153. 

227 IG X,2,1,163. 

228 SEG 34 [1984] 678, col. II und II. 
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tung zukam. Doch ist die Zahl solcher Verweise im Verhältnis zu den 
übrigen Ehreninschriften Makedoniens cher gering. In der überwiegenden 
Mehrzahl der Ehreninschriften wurde darauf verzichtet, die Filiation bis 
zu den Großeltern zurückzuverfolgen.??? Der Vergleich mit anderen Re- 
gionen relativiert diesen Eindruck noch stärker: In keiner Inschrift Make- 
doniens wird auf Vorfahren jenseits der Großelterngeneration verwiesen, 
während z. B. in Lykien und Umgebung in vielen Inschriften bis zu vier 
oder fünf Generationen der Vorfahren aufgelistet wurden." 

Vor allem aber zeigt die Art der überlieferten Verweise auf Großeltern 
oder andere Verwandte, daß bei diesen Verweisen nicht die Geblütsher- 
kunft von Bedeutung war, sondern die öffentlichen Ämter, die diese be- 
kleidet hatten. 

Dies ist zunächst daran zu erkennen, daß in einigen Verweisen auffäl- 
lige Auslassungen zu finden sind: So endet in der Ehreninschrift für die 
Fulvus-Priesterschaft des Marinianus Philippos (I) die Filiation väterli- 
cherseits bereits mit dem Vater, obwohl mütterlicherseits der Großvater 
und sogar der Onkel angeführt werden. In gleicher Weise bezeichnet C. 
Iulia Olympias ihren Sohn als Enkel des Politarchen C. Julius Aristeas und 
übergeht den Vater und Ehemann.??! Ebenso ehrt der Großvater und 
πρῶτος τῆς ἐπαρχείας Septimius Silvanus Nikolaos in dem Familienmo- 
nument in Stobi seinen Enkel P. Sentius Septimius Nikolaos, neben des- 
sen Ämtern er auch den konsularen Onkel erwähnt, während er den Vater 
des Geehrten, seinen Schwiegersohn, verschweigt.??? Auch die auffällige 
Erwähnung nur der Großmütter in der Ehrung der Claudia Alkestis aus 
Beroia ist wohl vor allem dadurch zu erklären, daß diese wie die Enkelin 
Priesterinnen gewesen waren.?3 Offensichtlich war die Verwandtschaft 


229 So gibt es unter den 63 kaiserzeitlichen, nicht Kaisern geltenden Ehreninschriften 
in den I.Beroia nur ein Beispiel (dazu s. u.), unter den 80 entsprechenden (und 
weitgehend vollständig erhaltenen) Ehreninschriften in Thessalonike (Stand IG 
X,2,1) fünf Beispiele. In dem - allerdings an Ehreninschriften eher armen — Band 
IG X,2,2 findet sich nur ein Beispiel. 

230 Um nur einige Beispiele zu nennen: aus Oinoanda z. B. IGR III 489 (sechs Gene- 
rationen Vorfahren) und die berühmte Genealogie der Licinnia Flavilla, die vom 
3. Jh. n. Chr. bis zur sagenhaften Gründung Kibyras durch den Spartaner Klean- 
dros zurückreicht: IGR II 500; aus Balbura z. B. SEG 41 [1991] 1345 (fünf Ge- 
nerationen Vorfahren); 1347 (vier Generationen Vorfahren); 1348 (vier Genera- 
tionen Vorfahren). 

231 IG X,2,1,206. 

232 SEG 34 [1984] 678. 

233 Zwar wird das Priesteramt bei den Großmüttern nicht eigens genannt, doch führt 
die Dominanz der Frauen in der Inschrift zusammen mit der Erwähnung, daß 
Claudia Alkestis ἐκ προγόνων Priesterin war, eindeutig zu dem Schluß, daß auch 
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also nur dann wichtig, wenn die Verwandten öffentliche Ämter bekleidet 
hatten. 

Dieser Eindruck wird noch dadurch verstärkt, daß das Interesse gar 
nicht so sehr der direkten Abstammung galt, sondern teilweise sehr weit- 
läufige Verwandtschaften bemüht wurden. Es wurde dann entsprechend 
vage von dem oder der „Verwandten“ gesprochen.2* Das eindrucksvoll- 
ste Beispiel in dieser Hinsicht ist die Ehreninschrift, die einer der Claudi 
Menones für Geminia Olympias, „die Mutter seiner Vettern“ errichtete.?5 
Da Menon sie nicht einfach als seine Tante bezeichnet, wird die Ver- 
wandtschaft wohl recht fern gewesen sein, doch erschien die Verwandt- 
schaftsbeziehung wegen der hohen Ämter, die der Vater der Geminia 
bekleidet hatte, erwähnenswert. 

Wie sehr die Ämter bei diesen Angaben im Vordergrund stehen, wird 
weiterhin dadurch unterstrichen, daß gelegentlich nur erwähnt wird, eine 
Person sei der Enkel oder Neffe eines hochrangigen Amtsträgers, ohne 
daß ein Name dieses Amtsträgers genannt wurde.23° 

Tatsächlich fällt außerdem auf, daß die in den Inschriften auftretenden 
Verweise auf Verwandte nahezu immer von einem Gefälle hinsichtlich des 
Ranges bekleideter Ämter begleitet werden. Insbesondere wenn die EI- 
tern- und die Großelterngeneration genannt werden, handelte es sich bei 
den so bestimmten Personen meist um Bürger, die noch cher jung wa- 
ren23” oder keine Ämter bekleidet hatten,238 also um Personen, die noch 
keine nennenswerten Leistungen für die Bürgergemeinschaft vollbracht 
hatten. Solches Verhalten ist selbst auf relativ hohem Niveau noch festzu- 


die Mutter (sie erscheint vor dem Vater!) und die Großmütter Priesterinnen wa- 
ren. 

234 Z. B. IG X,2,1,144; 189; 210; 211. Aelia Alexandra bezeichnet in IG X,2,1,201 
den geehrten Archiereus, Gymnasiatchen und zweifachen Politarchen L. Catinius 
Leon dagegen exakt als ihren παππός. 

235 SEG 46 [1996] 815 = NIGDELIS, Geminü. 

236 Vgl. z. B. SEG 34 [1984] 678, col. II: ἀδελφιδο[ῦ]ν ὑπατικοῦ. Ähnlich be- 
zeichnet sich in der Kolonie Philippi C. Iulius Teres in den Inschriften für seinen 
senatorischen Bruder als parer senatorum (P240). Zur Interpretation der Inschrift 
zuletzt MÜLLER, Makedonische Marginalien 450-455. 

237 Das gilt sicher für die Fulvus-Priester (vgl. dazu Kapitel 4.1.3 und 4.2.4) und auch 
für Septimius Silvanus Nikomachos sowie für den seinen Großvater chrenden 
Claudius Menon (11). 

238 Eine Ausnahme ist der in dem Familienmonument der Sentii in Stobi geehrte P. 
Sentius Septimius Nikolaos, der als Archiereus, Pontifex, Gymnasiarch und Pa- 
tron von Stobi bezeichnet wird. Indes kann der chrende Großvater den über die 
Stadt hinausreichenden Ehrentitel eines „Ersten der Provinz‘ aufweisen und der 
Onkel hatte sogar den Konsulat bekleidet. 
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stellen: In dem gerade angeführten Fall des Claudius Menon verweist der 
Inhaber einer hohen Funktion in provinzialem Rahmen auf seine Ver- 
wandtschaft zu einer Person, die mit dem Archontat des Panhellenion ein 
Amt bekleidet hatte, das über den Rahmen der Provinz Macedonia weit 
hinausging und entsprechend höheres Ansehen widerspiegelte.”” 

Ziel solcher Verweise auf Verwandte war also offensichtlich nicht, ei- 
nen ‚adligen‘ Stammbaum zu präsentieren, da die Belege in diesem Fall 
stärker auf die unmittelbaren Vorfahren konzentriert gewesen wären. Es 
ging stattdessen vielmehr darum, eine Person in den Rahmen der Leistun- 
gen ihrer Verwandten zu stellen.?* Wichtig an diesen Verwandten war vor 
allem, daß sie die Leistungsbereitschaft früherer Familienmitglieder do- 
kumentierten. Da nach allgemeiner Vorstellung die Leistungen der Vor- 
fahren Vorbild und Maßstab für das Verhalten zukünftiger Generationen 
sein mußten,?*! ließen die so präsentierten Leistungen der Verwandten ein 
ähnliches Verhalten auch bei den jüngeren Familienmitgliedern erwarten. 


4.2.2.3. Zusammenfassung 


Der aus den Inschriften Makedoniens gewonnene Befund zur gesell- 
schaftlichen Bedeutung der Abstammung entspricht dem Eindruck, den 
die Untersuchung der literarischen Quellen vermittelt hatte: Weder tritt 
die Herkunft als in Ehreninschriften besonders hervorgehobene — also 
gesellschaftlich besonders anerkannte — Eigenschaft hervor, noch läßt sich 
— etwa analog zu dem Brauch im südlichen Kleinasien — ein besonderes 
Interesse daran feststellen, auf die eigenen Vorfahren zu verweisen. Wenn 
dies geschieht, beziehen sich solche Verweise stets auf Verwandte, die sich 
durch die Übernahme öffentlicher Funktionen ausgezeichnet haben. Sie 
erfolgen meistens nur, wenn der Gechrte selbst noch nicht in gleichem 
Maß hervorgetreten ist wie die Personen, auf die verwiesen wird. 
Insgesamt wird also der bei der Untersuchung der literarischen Quel- 
len gewonnene Eindruck bestätigt, daß geburtsständische Vorstellungen in 
der kaiserzeitlichen städtischen Gesellschaft kaum ausgeprägt waren. Her- 
kunft verschaffte lediglich eine bessere Ausgangsbasis für den Gewinn 


239 SEG 46 [1996] 815 = NIGDELIS, Gemini. 

240 Vgl. dagegen die Beispiele aus Lykien und Pisidien, in denen zwar lange Stamm- 
bäume aufgeführt wurden, die Ämter der Vorfahren jedoch oft unerwähnt blie- 
ben. Vgl. zu den Sozialstrukturen dieser Regionen BRANDT, Gesellschaft 150-160; 
WÖRRLE, Stadt und Fest 123-135. 

241 Vgl. oben Kapitel 3.2.2. 
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sozialen Ansehens, das indessen vor allem auf Leistungen für die Bürger- 
gemeinschaft beruhte. 


4.2.3 Die Bedeutung des Euergetismus für das 
gesellschaftliche Ansehen 


Die Untersuchung der literarischen Quellen hat gezeigt, daß man in der 
griechischen Literatur der Kaiserzeit euergetisches Verhalten im Kontext 
der Verpflichtung des Polis-Bürgers, zu Erhaltung und Wohlstand der 
Bürgergemeinschaft beizutragen, bewertete. Euergetismus galt daher als 
anerkennenswert, weil man in ihm die Anerkennung und Erfüllung dieser 
Norm sah. Diese Akzeptanz des Normgefüges der Polisgemeinschaft galt 
als Tugend und verschaffte die Anerkennung der Mitbürger. ?* 

Die prinzipielle Verpflichtung aller Bürger, nach ihrem Vermögen 
zum Nutzen der Bürgergemeinschaft beizutragen, bedingte auch, daß man 
in euergetischem Handeln nicht den Ausdruck der „wesensmäßigen Über- 
legenheit“ (Veyne) einer standesartigen Oberschicht sehen konnte: Alleine 
die individuellen Leistungen — wie z. B. Euergetismus — des jeweiligen 
Bürgers für die Bürgergemeinschaft bestimmten dessen individuelle gesell- 
schaftliche Position. Das soziale Ansehen beruht dabei auf der Anerken- 
nung der Mitbürger, daß einer der Ihrigen seine Verpflichtung gegenüber 
der Gemeinschaft erfüllt hatte. Euergetisches Handel konstituierte also 
keine Überlegenheit des Individuums gegenüber der Gemeinschaft, son- 
dern bedeutete vielmehr die Anerkennung der Überlegenheit der Gemein- 
schaft durch das Individuum. Genau dafür zeichnete die Polis die jeweili- 
gen Mitbürger aus. 

Vor diesem Hintergrund gilt es anhand des epigraphischen Befundes 
in Makedonien zu untersuchen, welche gesellschaftliche Bedeutung dort 
dem Euergetismus zukam. Dazu soll zunächst nach der Art möglicher 
Quellen gefragt werden. Weiterhin wird ein Blick auf die Spannbreite eu- 
ergetischen Handelns in inhaltlicher und ökonomischer Hinsicht zu wer- 
fen sein. Außerdem soll soweit wie möglich untersucht werden, wer euer- 
getisch tätig wurde. Schließlich ist nach Hinweisen auf die Motivation der 
Euergeten zu suchen und nach den Reaktionen auf die Euergesien zu 
fragen. 


242 Vgl. zur Verbindung der Polis-Tugend mit der gesellschaftlichen Anerkennung 
Kapitel 3.2.3. 
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Die sozialhistorisch auswertbaren Quellen zum Euergetismus in Makedo- 
nien sind fast ausschließlich epigraphischer Natur. Literarische Quellen 
und Münzen vermögen nur sehr vereinzelte, wenn auch wichtige Hinwei- 
se zu geben. 

Die literarisch bezeugten Euergesien im römischen Makedonien be- 
schränken sich auf die Schauspiele, die der Thessaloniker Menckles im 
Pseudo-Lukianischen Lukios veranstaltet.2# 

Die Münzprägung an sich ging teilweise auf Euergesien zurück, so daß 
die prägenden Personen, immer Amtsträger der Stadt, auf solchen Mün- 
zen genannt werden. Daneben können die Münzen jedoch auch zur Erin- 
nerung an ein Ereignis geprägt worden sein, das durch eine Euergesie 
ermöglicht wurde.?** 

Das Schwergewicht liegt aber eindeutig auf den Inschriften. Informa- 
tionen bieten zum einen Inschriften, die von den Euergeten selbst aufge- 
stellt wurden, um auf ihre Euergesien hinzuweisen. Dies sind in Makedo- 
nien vor allem Bau- bzw. im sakralen Kontext Weihinschriften, daneben 
aber auch Einladungen zu Gladiatorenspielen. 

Wesentlich zahlreicher sind allerdings Inschriften, die Euergeten di- 
rekt oder indirekt für vollbrachte Leistungen ehren. Das Spektrum reicht 
dabei von Ehrungen der Poleis für eine bestimmte Euergesie über Ehrun- 
gen für mehrere Euergesien (offenbar oft das Lebenswerk) bis hin zu der 
einfachen Nennung als Euerget. Außerdem finden sich Inschriften, die 
von Freunden oder Verwandten errichtet wurden, um ein Individuum 
besonders hervorzuheben. Das bedeutete ebenfalls, auf vollbrachte Lei- 
stungen für die Bürgergemeinschaft hinzuweisen. Schließlich gibt es einige 
Inschriften, in denen Klienten einen Patron rühmen, der ihnen (meist 
nicht näher bestimmte) Wohltaten hatte zukommen lassen. In seltenen 
Fällen informieren auch Briefe von Statthaltern oder Kaisern über Euer- 
gesien. 


243 [Lukian.] Asin. 49; 52-53. 

244 Z. B. wurden Münzen aus Anlaß von Spielen geprägt, die oft von Euergeten 
finanziert wurden. In Makedonien sind dies beispielsweise die kleineren Nomina- 
le (semisses ?) einer Serie, die von den duoviri qninguennales in Dium oder Pella ge- 
prägt wurden: BURNETT/AMANDRY/RIPOLLES I Nr. 1535; 1539; 1544 mit 5.294. 
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Die in Makedonien nachweisbaren Euergesien bewegten sich auf unter- 
schiedlichen Ebenen: Von einer individuellen Leistung für eine Einzelper- 
son (sofern man diese zu den Euergesien rechnen will)? über Geschenke 
an private Gruppen wie Vereine,?* an einzelne Institutionen wie die 
Epheben?* oder den Rat?* und schließlich Leistungen für die ganze Stadt 
bis hin zu Spenden an überstädtische Organisationen wie das κοινὸν τῶν 
Mo.xeöövov2® oder das Πανελλήνιον250, Die Größe der Euergesien 
konnte dabei von Ohrringen für drei Hemiobolen?! bis hin zur Bezah- 
lung des ἐπικεφάλιον, d. ἢ. vermutlich der Kopfsteuer,52 für die ganze 
Provinz233 reichen. 

Die wahrscheinlich meist eher kleinen Wohltaten an Einzelpersonen 
dürften in der Regel keine epigraphische Dokumentation erfahren ha- 
ben.25* In Makedonien ist nur die Schenkung von Grab- bzw. Verbren- 
nungsplätzen durch Claudius Lykos bezeugt, da die Bestattung mit der 
Errichtung einer Inschrift verbunden war.?55 

Unter den Spenden an Vereine lassen sich Stiftungen von Baumaß- 
nahmen?5 und sogar eines ganzen Vereinshauses?5’ nachweisen. Zu die- 


245 Vgl. die Schenkung eines Begräbnisplatzes IG X,2,1,461. 

246 Vgl. die Stiftung eines Vereinshauses durch A. Papinius Chilon: [Ὁ X,2,1,58. 

247 Vgl. die Ölstiftungen in Styberra: IG X,2,2,323ff. 

248 Vgl. die 5000 Denare, die gemäß des Testamentes der Anthestia Fusca an die 
βουλή von Styberra auszuzahlen waren: IG X,2,2,336. 

249 Vgl. z. B. die mit dem Amt des provinzialen Archiereus verbundene Agonothesie 
des κοινόν und die ebenfalls von den provinzialen Kaiserpriestern veranstalteten 
munera: Z. B. 1.Beroia 68-69; SEG 49 [1999] 815 (aus Thessalonike). 

250 Vgl. die von Geminius Makedon versehene Agonothesie der Großen Panhelleni- 
en in Athen: IG X,2,1,181. 

251 IG X,2,1,114. 

252 Vgl. auch LS] 5. v. ἐπικεφάλιον: „poll-tax“. Zur Steuererhebung in den Provin- 
zen in der Kaiserzeit vgl. GALSTERER, Sienern, NEESEN, Untersuchungen und für das 
Beispiel Asia zuletzt DREXHAGE, Wirtschaftspohtik 29-39. Zum ἐπικεφάλιον 
NEESEN, Untersuchungen 60-66; 117-135. Vgl. die Übernahme der Kopfsteuer bzw. 
von Teilen der Kopfsteuer einzelner Städte durch Euergeten in Assos (IGR IV 
259 = l.Assos 28), Herakleia Salbake (ROBERT, La Carie Nt. 67), Lampsakos 
(IGR IV 181 = I.Lampsakos 10) und Tenos (IG XII,5,946). 

253 1.Beroia 117. 

254 Lediglich die Summe solcher Leistungen mag hinter der Ehrung einer Person als 
batronus za sehen sein, doch können solche Ehrungen auch anderweitig motiviert 
gewesen sein (vgl. ECK, Statuendedikanten). 

255 IG X,2,1,461; 484. 

256 IG X,2,1,70. 
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sen Euergesien zählt auch die Überlassung von Gebäudeteilen, die der 
jüdischen Gemeinde von Stobi als Synagoge dienen sollten.5® In Philippi 
trug eine ganze Gruppe von Vereinsmitgliedern unter der Leitung ihres 
Ädils durch Spenden zum Ausbau des vereinseigenen Tempels bei.25° Ein 
regionaler Sonderfall scheinen die Statuen zu sein, die eine ganze Reihe 
von aediles des dionysischen Thiasos in Dium stets mit der Weihung „Libe- 
ro Patri et thiaso“ errichtete.2°0 

Hinzu kommt die Schenkung von mit Weinreben bepflanzter land- 
wirtschaftlicher Nutzfläche, die der Finanzierung von Kultmahlen?‘' oder 
der Sicherung des Totengedenkens des Euergeten?% dienen sollte. Eben- 
falls der Finanzierung des Grabkultes dienten die Spenden von 200 bzw. 
100 Denaren an den Hbiasus Liberi Patris Tasibasteni.2° Im Falle dieser Stif- 
tungen scheinen altruistische Motive deutlich hinter dem selbstbezogenen 
Wunsch nach Erinnerung zurückzustehen. Das Hauptmotiv dürfte in der 
Sicherung des eigenen Ändenkens gelegen haben. = 

Unter den Spenden an größere Gemeinschaften, wie die Bewohner 
von κῶμαι und ψίῖ, überwiegen solche mit religiösem oder funerären 
Kontext: Eines der herausragendsten ‚Beispiele ist die Spende eines 
Steinmetzes, die in der Ἀλκομεναίων κώμη einen Festtag für den Kult 
des Zeus Agoraios und der Hera ermöglichen sollte: Zu diesem Zweck 
stiftete er 1000 Denare für die Opfer und schuf selbst vier Stelen für die 
vier beteiligten Phylen des Dorfes und den Altar, an dem die Feier statt- 
finden sollte.26° Interessant ist in diesem Zusammenhang, daß die Euerge- 
sie nicht nur aus einer finanziellen Zuwendung, sondern auch aus dem 
Einbringen der eigenen Arbeitskraft bestand. 

In wesentlich bescheidenerem Rahmen errichtete der Veteran Bietius 
Cerius für die ıwcani eines ungenannten viens der Kolonie Philippi einen 


257 IG X,2,1,58. 

258 CI 694 = VULIC, Siobi, vgl. dazu auch HENGEL, Synagogeninschrift. 

259 P163 und P164. 

260 SASEL Kos 183 = AE 1950,21; AE 1954,22; SASEL Kos 184-186 = ΑΝ 1954,25- 
23. 

261 IG X,2,1,259. 

262 IG X,2,1,260. 

263 P524 und 525; möglicherweise auch P637 in der Lesung von BARTELS, Corrigenda 
210 Nr. 15. 

264 Vgl. zu diesen Stiftungen zuletzt SCHMITT PANTEL, memoire du mort und 
SCHRUMPF, Bestattung 1OTEF. 

265 Zu diesen Spenden im funerären Kontext vgl. unter anderem PERDRIZET, Rosa- 
lies, COLLART, Philippes 474-485; NILSSON, Rosenfest, KOKKINIA, Rosen und zuletzt 
SCHRUMPF, Bestattung 100-104. 

266 IG X,2,2,348-349 mit M. RıcL, ad IG X,2,2,348-349. 
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Altar oder eine Statuette.2°” Alle übrigen Spenden an die Bewohner diver- 
ser vici der Kolonie galten der Finanzierung des Grabkultes von Verstor- 
benen.268 Ein ähnliches Beispiel gibt es aus der Ὀλδηνῶν κώμη, die wohl 
zu Sirrai gehörte.?‘° 

Die große Mehrheit der nachweisbaren Euergesien galt jedoch der Po- 
lis oder zumindest einzelnen Institutionen der Polis. Zu unterscheiden ist 
dabei zwischen den Spenden, die eher augenblicksbezogen und daher 
‚vergänglich‘, und solchen, deren Auswirkungen dauerhaft im städtischen 
Leben spürbar waren. Zu den ersteren zählten Getreidespenden, Ölspen- 
den im Gymnasion und die Finanzierung von Agonen und wunera, zu den 
dauerhaften vor allem Baumaßnahmen und Stiftungen im engeren Sinn. 

In unmittelbaren, durch Mißernten verursachten Notsituationen hat- 
ten in Beroia Q. Popillius Python und Vetulenus Nikomedes, in Lete Μ΄. 
Salarius Sabinus sowie in Herakleia Lynkestis Paulus Caelidius Fronto 
dazu beigetragen, daß Getreide unter dem Marktwert an die Mitbürger 
verkauft werden konnte.?”0 

Ebenfalls ‚vergängliche‘ Euergesien waren die diversen Spenden zur 
Durchführung von Agonen, venationes und Gladiatorenkämpfen. Die Aus- 
richtung (und Mitfinanzierung) von Agonen, also gymnischen und zumin- 
dest gelegentlich auch musischen Wettkämpfen,?”! stand meist in Zusam- 
menhang mit Ämtern.27? Die größte Bedeutung kam dabei den städtischen 
Kaiserpriestern zu, die meist mit dem Doppeltitel ἀρχιερεὺς Kal 


267 P518. 

268 P45; P48; P644. 

269 SEG 50 [2000] 605. 

270 1.Beroia 108; 117; AE 1921,1 = 5886 1,276; IG X,2,2,53. Zum Formular und zu 
Parallelen aus anderen Regionen des griechischen Ostens vgl. TOD, Inseriptions 
75f. 

271 Unter den städtischen Agonen sind nur für die Pythien in Thessalonike sicher 
gymnische und musische Wettkämpfe bezeugt, da die Spiele isopythisch waren 
(vgl. DECKER, PyZhia). Auf IG X,2,1,38 B und C sind die Sieger der gymnischen 
und der musischen Agone verzeichnet gewesen. Die vierte Seite des Steins war 
unbeschrieben, so daß die hippischen Agone in Thessalonike trotz der Benen- 
nung nach den Pythien vielleicht ausgelassen wurden. Zu den Pythia in Thessalo- 
nike ROBERT, Pythia, der S. 55 darauf verweist, daß Siegerlisten hippischer Agone 
im 3. Jh. n. Chr. nicht mehr bezeugt seien. Bereits vor der Einrichtung der Py- 
thien 240 n. Chr. muß es in 'Thessalonike einen Agon gegeben haben, der Sport- 
ler aus der Fremde anzog (IG VI 1856), doch ist über dessen Organisation 
nichts bekannt. 

272 Vgl. dazu auch Kapitel 4.1 und 4.2.4. 
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ἀγωνοϑέτης bezeichnet wurden.?73 In Thessalonike war darüber hinaus 
mit dem Amt des Fulvus-Priesters ebenfalls fest eine Agonothesie ver- 
bunden.?”* Unsicher ist die direkte Verbindung der Agonothesie mit dem 
Amt des Kaiserpriesters bei den Pythien in Thessalonike. Zwar wird die 
Agonothesie in der Regel zusammen mit dem Amt des Archiereus ge- 
nannt,?75 doch erscheint in der Siegerliste der Pythien des Jahres 252/3 ἢ. 
Chr. statt eines namentlich angeführten Archiereus und Agonotheten 
anonym ein Kollegium von Agonotheten zusammen mit einem Gramma- 
teus der Pythien als Errichter des Monuments.?76 Wenn es mehrere Ago- 
notheten gab, muß es neben dem Kaiserpriester noch andere Agonothe- 
ten gegeben haben, so daß die Funktion vielleicht nicht prinzipiell mit 
diesem Amt verknüpft war. 

Nicht mit dem Amt des Kaiserpriesters verbunden war dagegen ganz 
sicher die Agonothesie der Großen Asklepieia (Μεγάλα AoxAnnıeio), 
die in der Kolonie Philippi im 3. Jh. ἢ. Chr. bezeugt ist.?”” Die in der Lite- 
ratur häufiger hergestellte Verbindung zum Kaiserkult beruht lediglich auf 
einer Vermengung der Funktion des Geehrten mit den Ämtern des Va- 
ters, der unter anderem ἀρχιερεύς war.278 Ob der Vater Kaiserpriester 
oder Oberpriester eines anderen Kultes war, läßt sich nicht sagen.?”? Da 
der Agonothet aber von einem Verein der Serapis-Verehrer geehrt wurde 
und es inhaltliche Verbindungen zwischen Asklepios und dem Kult der 
ägyptischen Götter in Philippi gab, dürfte die Agonothesie eher mit dem 
Serapis-Kult verbunden gewesen sein.2" 

Die Kaiserpriester der Poleis gaben neben den Agonen auch venationes 
und wunera, in Thessalonike vermutlich jeweils am 12. Tag vor den Kalen- 
den des Oktober (20. September).28! 


273 Z. B. IG X,2,1,*171; 178; 201 (alle aus Thessalonike); KAPHTANTZIS, Ἱστορία 
15 und 16 (Sirrai und Amphipolis); vgl. die Ehrungen von Archiereis als „Archi- 
reus und Euergetes“: EAM 149 (Lyke) und IG X,2,2,73 (Herakleia Lynkestis). 

274 Vgl. IG X,2,1,153-163. 

275 IG X,2,1,178, SEG 49 [1999] 816-817. 

276 IG X,2,1,38: Ἀπόλλωνι Πυϑίῳ οἱ Ἀμφικτύονες καὶ οἱ / ἀγωνοϑέται τῆς " 
δ΄ [- ΠΙυϑι(άδος) /.... 

277 P311. 

278 So unter anderem VIDMAN, SIRIS 56 (zu Nr. 124). 

279 So zutreffend P. Pilhofer, ad P311. Dort auch die ältere Literatur zu dieser 
Diskussoion. 

280 So bereits LEMERLE, Inscriptions Jatines et grecqnes 146-147. 

281 Das Datum ist nur durch SEG 49 [1999] 817 sicher überliefert, so daß sich über 
die Regelmäßigkeit nichts sagen läßt. SEG 49 [1999] 816 fehlt das Datum. Unsi- 
cher ist die Zuweisung an den städtischen oder provinzialen Archiereus bei SEG 
49 [1999] 818; vermutlich sind auch IG X,2,1,138 und *141 als solche invitationes 
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Die Finanzierung von venationes und munera war aber nicht auf die Kai- 
serpriester beschränkt: So gab in Beroia auch ein Gymnasiarch munera,??? 
während in Thessalonike eine Dame namens Herennija ---ἰ Hispana, also 
eine Privatperson, testamentarisch dreitägige venationes und munera verfüg- 
16.283 In der Kolonie Dyrrhachium veranstaltete hingegen ein Euerget aus 
Anlaß der Einweihung der von ihm mitfinanzierten Bibliothek Kämpfe 
von 12 Gladiatorenpaaren.?®* 

Die städtischen Gymnasien waren ein weiteres Feld vielfacher euerge- 
tischer Leistungen. Grundsätzlich scheinen diese Gymnasien in Makedo- 
nien zwar über eigene Mittel aus dem städtischen Haushalt verfügt zu 
haben,?#5 doch zahlten viele städtische Funktionäre, vor allem Gymnasiar- 
chen und Ephebarchen, aus eigenen Mitteln Zuschüsse. Von besonder 
Bedeutung für den Gymnasionbetrieb war die Anschaffung des Öls, mit 
dem sich die Sporttreibenden vor und nach dem Sport einrieben.236 Ent- 


des städtischen oder provinzialen Archiereus anzusehen. Vgl. dazu Appendix 1 
am Ende dieser Arbeit. Zur Ausbreitung und zur Beliebtheit der Gladiatur im 
Osten ROBERT, g/adiatenrs und WIEDEMANN, G/adiatoren 58-60, dessen Interpreta- 
tion der unera als positiv besetztes Symbol des Römertums im griechischen 
Osten zweifelhaft erscheint. 

282 I.Beroia 119. Vgl. allerdings NIGDELIS, Oberpriester 174£., der die Schauspiele auf 
die Makedoniarchie des Euergeten bezicht. 

283 IG X,2,1,137. Gegen ROBERT, Thrace 6 und den schon vorsichtigeren CH. ED- 
SON, ad IG X,2,1,137 ist angesichts des Platzes kaum eine andere Auflösung mög- 
lich als die schon von HEUZEY, Mission Nr. 112 vorgeschlagene, so daß der Euer- 
get eine Frau gewesen sein muß. 

284 CIL IH 607 = SESTIERI, Iscrizioni 25. Vgl. dazu CABANES, Evergetisme. 

285 Vgl. die Formulierung ἀλειφούσης τῆς πόλεως (Ὁ X,2,2,324; SEG 50 [2000] 
577; I.Beroia 135 u. ö.). Bezeichnend ist auch das Verfahren des Proconsuls L. 
Memmius Rufus angesichts der Probleme des Gymnasions von Beroia (I.Beroia 7 
mit dem ausführlichen Kommentar von NIGDELIS/SOURIS, ἀνϑύπατος λέγει): 
Offenbar standen nicht mehr ausreichende Mittel zur Verfügung, so daß die Fi- 
nanzierung ausschließlich von Leistungen der Gymnasiarchen abhing. Das hatte 
die Liturgie anscheinend so kostenintensiv werden lassen, daß sich keine Gymna- 
siarchen mehr fanden und das Gymnasion deswegen geschlossen wurde. Zur Lö- 
sung des Problems schuf der Proconsul aus diversen älteren Stiftungsgeldern und 
Einkünften der Stadt einen Geldfonds von 100.000 Denaren, aus dessen Zinsen 
die Betriebskosten des Gymnasions getragen werden sollten, wenn kein Gymna- 
siarch diese übernahm. Im übrigen zeigen die Probleme in Beroia und ihre Lö- 
sung, daß normalerweise von den Gymnasiarchen wohl nur Zuschüsse zum städ- 
tischen Etat gezahlt wurden und die Übernahme der gesamten Kosten eher die 
Ausnahme war. Vgl. allgemein zu dem Verhältnis städtischer Mittel und Euerge- 
sien GALSTERER, Aspelti finanziari sowie für Asia CRAMME, Euergetismus und 
DREXHAGE, Wörtschaftspohtik 97-118. 

286 Vgl. DECKER, Sport 171f. 
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sprechend groß war der Bedarf an ΟἹ,287 so daß eventuelle Teuerungen 
des Ölpreises den Betrieb gefährdeten. Die Möglichkeiten, zusätzliche 
Leistungen für die Mitbürger zu erbringen, waren daher vielschichtig: 
Zum einen konnte ein bestimmter Geldbetrag in den städtischen Ölfonds 
eingezahlt werden.28#® Weiter konnte die Menge des ausgegebenen Öls 
erhöht werden, indem die Spender das Öl aus den von der Stadt gestellten 
Ölbehältern (ὁλκεῖον)289 in einer größeren Menge pro Person verteilten, 
d. ἢ. die entsprechende Menge Öl auf eigene Kosten anschafften.2?0 In 
ähnlicher Weise gaben einige Euergeten täglich länger Öl aus, als vorge- 
schrieben war.??! Diese Leistungen waren um so aufwendiger, wenn der 
Ölpreis gerade hoch war, weshalb dies häufig vermerkt wurde.2?2 Außer- 
dem konnten Spender die Qualität des Öls erhöhen, indem sie — vermut- 
lich für besondere Anlässe — besonders edles Salböl zusätzlich zu dem 
normalen Öl zur Verfügung stellen.2°? Daneben konnten Euergeten das 
städtische Budget für die Anschaffung des Öls schonen, indem sie — be- 


287 Zum Bedarf vgl. z. B. P.Oxy. 1665, in dem ein Gymnasiarch seinen Vater um die 
versprochenen 40 μετρηταΐ, also ca. 1560 Liter (vgl. SCHULZKI, Mefretes) Öl bit- 
tet. Wenn die Überlegungen von PAPAZOGLOU, Apaxtoı stimmen (δρακτός = 
0,106 Liter), dann mußte der Gymnasiarch Nikolaos Apollodoru bei einem 
δρακτός pro Person allein für die 135 Epheben 14,31 Liter pro Tag beschaffen, 
d. h. 5223,15 Liter im Jahr (abzüglich der Tage, an denen das Gymnasion viel- 
leicht wegen Festtagen geschlossen war). Nach dem von ihm angegebenen 
Marktpreis von 12 Assen für den &&otng (0,568 Liter) bedeutete dies Kosten von 
knapp 6900 Denaren (Ὁ X,2,2,325-326). Der Preis konnte allerdings auch bis zu 
sechs Denare, also 96 Asse, für den δρακτός erreichen, so daß die Kosten für 
dieselbe Menge dann gute 55.100 Denare betragen hätten (IG X,2,2,323). 

288 So ist vermutlich I.Beroia 135 zu verstehen, wo es von einem Ephebarchen heißt: 
ἔδωκα τὰ τοῦ ἐπαγ- / γέλματος εἰς τὸ ἄλειμμα Önv(apıa) ®. / A- 
λειφούσης τῆς πόλεως ... 

289 Vgl. zu diesen Gefäßen und ihrem Vorkommen in den Inschriften ROBERT, 
Appendice 1288. 

290 Vgl. die in den Ephebenlisten aus Styberta bezeugte Formel ἀλεῖψαι κυάϑῳ, 
ἤλιψεν δρακτῷ: IG X,2,2,323; 324; in verkürzter Form auch IG X,2,2,325 I und 
3261. 

291 Nur so ist die explizite Betonung, von der vierten bis zur zehnten Stunde Öl 
ausgegeben zu haben (IG X,2,2,323; 325 I und 326 D), zu verstehen. Vgl. zu die- 
sen Angaben ROBERT, Appendice 130; WILHELM, Inschriften aus Pergamon 425-430. 

292 IG X,2,2,323: πωλουμένου / ἐλαίου κοτύλης δειναρίων / τριῶν. Drei 
Denare sind ein exorbitant hoher Preis. Vgl. zu solchen Preisangaben ROBERT, 
Eindes anatoliennes 346f. 

293 IG X,2,2,324 1, Z.2ff: ἀλειφούσης τῆς [πόλεως, ἐγλαβόν]- / τος Εὐβουλίδου 
τοῦ ΖΙωΐλου Adelyaı)  κυάϑῳ, ἤλιψεν δρακτῷ καὶ Εἰ- - -] / OY 
ἐπάλιμμα Κλέαρχος Στρατία. Vgl. M. RıcL, ad IG X,2,2,324 und ROBERT, 
Eindes anatoliennes 239, ROBERT, Derets d ‘“ Akraiphia 291-293. 
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sonders in Zeiten hoher Preise — der Stadt das Öl unter dem Marktpreis 
verkauften.?”* Manche Gymnasiarchen übernahmen sogar die komplette 
Ölbeschaffung auf eigene Kosten, „für alle und für das ganze Jahr“ wie 
die Ehreninschtiften hervorheben.295 Schließlich konnte man auch eine 
Stiftung tätigen, aus deren Erträgen dann jedes Jahr die Kosten für das Öl 
getragen wurden.?°6 

Neben dem Öl für Wettkampf und Training mußte im Gymnasion 
auch der Badebetrieb finanziert werden, doch ist die Übernahme solcher 
Kosten durch einen Euergeten lediglich einmal in Beroia bezeugt.??7 

Ein weiterer Wohltäter hatte Leistungen unbekannter Art für das 
Gymnasion unternommen, so daß in der Ehreninschrift, die ihm von der 
Stadt errichtet wurde, auch die beiden Gymnasiarchen erwähnt wurden. 298 

Neben Schauspielen und dem Gymnasionsbetrieb wurden auch Ge- 
sandtschaftsreisen zu wichtigen panhellenischen Festen, den Provinzstatt- 
haltern oder sogar nach Rom von Euergeten finanziert: die Gesandten 
übernahmen die Reisekosten oft selbst, statt die ihnen zustehende Auf- 
wandsentschädigung durch die Stadt in Anspruch zu nehmen.?” 

Eine Euergesie dauerhafterer Art, d. h. also eine Wohltat, die in der 
zeitgenössischen Literatur den auf den Augenblick bezogenen vorgezogen 
wurde, war das Errichten von Bauten für die Stadt. In einer gewissen Ver- 
bindung zum Gymnasion stand das Errichten von Bädern, das in den 
Kolonien Byllis und Philippi bezeugt ist. Auf dem Territorium Thessa- 


294 IG X,2,2,325 I und 326 I. Vgl. zu παραπωλέω und παραπιπράσκω ROBERT, 
Eindes anatoliennes 347. 

295 I.Beroia 114; IG X,2,1,215; in allgemeineren Formulierungen aber sicher in der 
selben Bedeutung: I.Beroia 117; IG X,2,1,196; IG X,2,2,53; 368. 

296 So M. Vettius Philon in Styberra. Die Stiftung erfolgte zwischen 74/5 .n. Chr. (IG 
X,2,2,325 I: noch keine Erwähnung) und 87/8 n. Chr. (IG X,2,2,325 II), als es im 
Kopf der Ephebenlisten erstmals heißt, das Öl sei aus der Stiftung bezahlt wor- 
den. In Beroia hatte offenbar ein Iulianus testamentarisch ebenfalls Geld gestiftet, 
dessen Zinsen vermutlich ein Zuschuß zu den Ölbeschaffungskosten sein sollten: 
1.Beroia 7, Z. 18. 

297 1.Beroia 114. 

298 1.Beroia 103. 

299 Die direkte Übernahme der Kosten ist allerdings für keinen der epigraphisch 
überlieferten Gesandten aus makedonischen Städten ausdrücklich bezeugt. Die 
Hervorhebung der Gesandtschaften in Ehreninschriften (I.Beroia 117; IG 
X,2,2,32; 53; 369) zeigt, daß man die Gesandtschaften als Leistung betrachtete. 
Ob diese mehr im finanziellen oder mehr im politischen Bereich geschen wurde, 
muß offen bleiben. Vgl. zum Gesandtschaftswesen und der Kostenfrage MILLAR, 
Eimperor 375-385, besonders 382f. 

300 CEKA 59; P26. 
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lonikes errichtete Avia Posilla im Rahmen eines Heiligtums ein Heilbad 
mit Quellfassung und Schwimmbecken. 30! 

Die in Makedonien am häufigsten belegte Baustiftung war die Errich- 
tung eines Tempels bzw. der Ausbau des jeweiligen heiligen Bezirks.3% 
Am besten dokumentiert sind dabei die Bauten für den Kult der ägypti- 
schen Götter. Vor allem das offenbar große Heiligtum in Thessalonike, 
aber auch das in der Kolonie Dium und in bescheidenerem Rahmen auch 
das der Kolonie Philippi profitierten von Euergesien der Bürger. Beson- 
ders in der augusteischen Zeit wurde im Serapeion in Thessalonike in 
großem Umfang gebaut. In dieser Zeit reparierte Avia A. f. Posilla den 
Tempel der Isis und erweiterte ihn um einen Pronaos.?0 P. Salarius 
Pamphilos und sein Sohn errichteten einen Osiris-Tempel, einen Altar 
und ein Hydreion für Isis.?0* Schließlich stiftete Iulia Kleonike ein Sekos 
und verschiedene Altäre für Isis Lochia.?05 Im 2. Jh. ἢ. Chr. kam noch ein 
Tempel mit Stoa, Propylon und Altären für Isis Memphitis hinzu.30° 

Während in Thessalonike diese Baustiftungen überwiegend in der spä- 
ten Republik und frühen Kaiserzeit und von vielen verschiedenen Euerge- 
ten finanziert wurden, ist in Dium nur eine Ausbauphase vermutlich am 
Ende des 2. Jh. n. Chr. nachweisbar, die durch ein Euergetenpaar unfreier 
Herkunft getragen wurde: P. Anthestius P. 1. Amphio und Anthestia P. 1. 
Jucunda statteten das Iseion mit zwei Portiken, Propylon, ala und einer 
Statue aus und ließen im Heiligtum das Kultbild der Aphrodite Hypolym- 
piadia wiederaufstellen.30 Aus Philippi sind hingegen im Isis-Heiligtum 
nur kleinere Maßnahmen verschiedener Spender bekannt.30% Daneben 
finden sich auch Bauten von 'Tempeln für diverse andere Götter, so für 
Heros, den thrakischen Reitergott,30 und für Herakles?!% in Thessalonike, 


301 SEG 43 [1993] 457 mit NIGDELIS, “μὴ Avü. 

302 Die Errichtung von Tempeln ebenso wie die von Weihestatuen befindet sich in 
einem nicht ganz unproblematischen Spannungsfeld zwischen Leistung für die 
Mitbürger und Götterkult. In diesen Maßnahmen vermischten sich vermutlich 
meist religiöse Pietät und Bürgersolidarität wie die häufigen Doppelwidmungen 
τῇ πόλει καὶ ... bzw. Coloniae et ... zeigen. 

303 SEG 43 [1993] 458 = TRAKOSOPOULOU-SALAKIDOU, ευρήματα Nr. 1. Dazu 
NIGDELIS, Au Avü. 

304 IG X,2,1,83; 84; 109. 

305 IG X,2,1,97. 

306 IG X,2,1,57 und 102. 

307 SEG 34 [1984], 630 mit PANDERMALIS, Corrigenda und PANDERMALIS, 
ἐπιγραφὲς. Vgl. zum Heiligtum PANDERMALIS, ἀΑνακάλυψη 88-117. 

308 P132; P175; P191; P506; P581. 

309 IG X,2,1,64: voov καὶ Hpwvo, also wohl Tempel und Statue des Heros, doch ist 
die Überlieferung der Inschrift problematisch. In Thessalonike ist außerdem noch 
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für die Thea Ma in Edessa,3!! zwei Tempel mit Nebengebäuden für Arte- 
mis und Apollon in Herakleia Sintike,3'? in Dium für Liber Pater?'!3 und 
Zeus Hypsistos?!*, in Dyrrhachium für Minerva?'5 und in Philippi für die 
Kaiser.316 Bemerkenswert ist außerdem das von mehreren Augustalen 
ausgestaltete Augustus-Heiligtum in Stobi.317 

Kleinere Spenden aus demselben Bereich stellen die verschiedenen 
Statuen für Kaiser?!8 und Götter?!? dar, die auf öffentlichen Plätzen und 
vor allem in Heiligtümern errichtet wurden. 

Mit großen, von den Städten meist nicht eingeplanten zusätzlichen 
Kosten waren Baumaßnahmen verbunden, die der Instandhaltung oder 
dem Ausbau der Infrastruktur dienten. Daher finden sich gerade in diesem 
Bereich viele Euergesien: In Beroia hatte Q. Popillius Python Straßen 
instandgesetzt, auf dem Gebiet der Kolonie Byllis hatte Valerius Lollianus 
eine Straße befestigt und mit Brücken verschen.320 Der Wasserversorgung 
Beroias, d. h. der Errichtung eines Aquäduktes, der stadtinternen Leitun- 
gen, des Verteilers und der Brunnen hatten sich Claudia Ammia und ein 
anonymer Euerget gewidmet.3?! In Philippi ist der seltene Fall belegt, daß 


der Bau eines Tetrastylon belegt (IG X,2,1,*269), bei dem aber keine Zuordnung 
möglich ist. CH. EDSON, ad IG X,2,1,*269 erwog auch einen Grabbau. 

310 SEG 43 [1993] 457 mit NIGDELIS, Au Avi. 

311 SEG 45 [1995] 750: τά] / ὑπεποίκια καὶ τὰς στοάς. 

312 SEG 24 [1969] 612. 

313 SASEL. Kos 180 = AB 1950,20: aedem. Erbauer war das bereits genannte Ruerge- 
ten-Paar Anthestius Amphio und Anthestia Iucunda. 

314 AE 2003,1579-1582 mit PANDERMALIS, Zevg ύψιστος 417-418. 

315 SESTIERI, Iserizioni 65: templum Minervae. 

316 P228 mit SEVE, Nouveantes 173. 

317 AE 1980,846 = AE 1990,878; AE 1990,877 und 879. Dazu WISEMAN, Stobi 1977- 
78, 427£. und WISEMAN, Deus Caesar. Bisher wurde überschen, daß die drei dem 
Deus Caesar geweihten Bauinschriften aus einem Augustus-Heiligtum stammen 
müssen. 

318 Für Vespasian in Byllis (CEKA 60), für Nerva in Beroia (I.Beroia 63), für Septimi- 
us Severus und für Gallienus Caesar in Obermakedonien (IG X,2,2,218; 
X,2,2,173). 

319 Z. B. in Byllis (CEKA 56), in Dium (CIL IIL1, 592; SEG 34 [1984] 630 und PAN- 
DERMALIS, ἐπιγραφὲς; SEG 49 [1999] 699 = PANDERMALIS, AvaxdAvyn 73; 
AE 2003,1579), in Herakleia Lynku (IG X,2,2,56 und 57), in der Pelagonia (IG 
X,2,2,188), in Philippi (Ρ227; P231; Ρ232, P249), in Stobi (AE 1939,113 = ΑΒ 
1958,244) und in Thessalonike (IG X,2,1,54; *60; 61; Ohrringe für das Kultbild: 
IG Χ,2,1,114. 

320 I.Beroia 117; ILS 2724 = ΑΝ 1997,1352. 

321 I.Beroia 40 und 41. 
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ein Verein euergetisch tätig wurde: Der fhzasus Maenadum Regianarum finan- 
zierte ebenfalls einen Aquädukt.32? 

Neben Tempelbauten und Infrastrukturmaßnahmen wurde eine Viel- 
zahl anderer Gebäude gestiftet: In Thessalonike finanzierte ein Euerget 
die Errichtung eines städtischen Archives γραμματοφυλάκιον).323 Ein 
anderer stellte für den Bau einer Basilica 10.000 Ellen Holz zur Verfü- 
gung.3** In der Kolonie Dium errichteten der Ex-Magistrat Cn. Domitius 
Secundus und möglicherweise auch die Mestrii-Geschwister eine portieus.3®5 
Von den Mestrii stammte darüber hinaus auch ein praetorium, eine Über- 
nachtungs- und Wechselstation für den cursus publicus in derselben Stadt.326 
In Dyrrhachium beteiligte sich ein Euerget an den Kosten für den Neubau 
einer Bibliothek, in Philippi bezahlte ein anderer den Wiederaufbau der 
Bibliothek vollständig.??” Vielleicht derselbe Euerget bezahlte in Philippi 
auch den Wiederaufbau eines weiteren Gebäudes am Forum, vermutlich 
des fabnlarium>® Ebenfalls am Forum, allerdings in wesentlich früherer 
Zeit, verfügte ein Ex-Ädil testamentarisch die Errichtung eines Brun- 
nens.32? Kleinere für die Öffentlichkeit bestimmte Monumente waren 
Meßtische, die von den Ädilen errichtet wurden, 33° und Sonnenuhren.33! 

Auch in einem über die Stadt hinausgehenden Rahmen boten 
sich Möglichkeiten zu euergetischen Leistungen, von denen die Bürger 
mehrerer Städte profitierten. Das überregionale Ansehen, das der Euerget 
dadurch erwarb, strahlte auch auf die Heimat des Euergeten aus und er- 
höhte den Rang der Stadt. 

Innerhalb der Provinz ergaben sich wichtige Leistungen im Rahmen 
des κοινὸν τῶν Μακεδόνων. Hier hingen die wichtigsten Euergesien am 


322 P340. 

323 IG X,2,1,50. 

324 IG X,2,1,181. 

325 OIKONOMOS 50; CIL ΠῚ 593 = HEUZEY, Mission Nr. 111 (--- portileus... Ὁ). 

326 PANDERMALIS, Atov 2000 und PANDERMALIS, New Discoveries 104-107. 

327 CIL ΠΙ 607 = SESTIERI, Iscrizioni 25; P233. 

328 P198. Vgl. zu den beiden Baumaßnahmen und dem Euergeten SEVE, Nozveautes. 

329 P213-P217. Falls die Inschriften wirklich von dem Brunnen und nicht von einem 
früheren Familienmonument stammen. Die von Pilhofer ohne Begründung an- 
gegebene Datierung ins 2. Jh. n. Chr. ist abwegig: Angesichts des fehlenden Cog- 
nomens des Vaters und der unterschiedlichen altertümlichen Schreibweisen des 
Cognomens des Verstorbenen als Maxsimus bzw. Maxumus ist eine Entstehung 
nach dem 1. Jh. n. Chr. nicht mehr denkbar. 

330 P249 (zusammen mit Statue der Aequitas). Hinzu kommt ein unpublizierter 
Meßtisch aus Dium, den L. Cassius Primus als Adil veranlaßt und als Duumvir 
abgenommen hatte (im März 1996 von mir dort geschen). 

331 IG X,2,2,111. 
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Amt des Archiereus der Kaiser bzw. des Makedoniarches. Der Inhaber 
dieses Amtes war, seitdem Q. Popillius Python bei Nerva die Einrichtung 
eines isaktischen Agons erreicht hatte,??? der Agonothet dieser Wettkämp- 
fe und damit zumindest in Teilen deren Finanzier.3?3 Darüber hinaus gab 
der Archiereus und Agonothetes venationes und munera am Sitz des Koinon 
in Beroia. Vielleicht hatte Q. Popillius Python diese Institution ebenfalls 
eingeführt oder sie zumindest durch sein Vorbild zu einem üblichen 
Brauch werden lassen. 33+ 

Da am Sitz des Koinon in Beroia auch die Festversammlungen der 
Provinz stattfanden, mußten die Gesandten aller Provinzstädte dort un- 
tergebracht werden. Eine hohes Prestige versprechende Euergesie war es 
daher, die Gesandten bei diesen Festversammlungen auf eigene Kosten zu 
empfangen.??5 Weitere Leistungen für die Provinz konnten die Zahlung 
ihrer Kopfsteuer oder ihre Vertretung vor dem Statthalter oder dem Kai- 
ser umfassen. In einer nicht näher bekannten Notsituation half T. Fla- 
vius Kassandros nicht nur seiner Heimatstadt Beroia, sondern der ganzen 
Provinz. Über die dabei getroffenen Maßnahmen schweigt sich die Ehren- 
inschrift aus.33’ In ebenfalls unbekanntem Zusammenhang spendete Tib. 
Claudius Crispus dem συνέδριον des κοινόν 50.000 Denare.338 

Die aufsehenerregendste Euergesie gelang dem Thessaloniker Gemi- 
nius Makedon, der in Athen Archon, Hadrianpriester und Agonothet der 
Großen Panhellenien wurde.33? Der damit verbundene Kostenaufwand ist 
nicht abschätzbar, dürfte aber beträchtlich gewesen sein. 


332 1.Beroia 117. 

333 Vgl. die invitationes 1.Beroia 68 und 69 sowie SEG 49 [1999] 815; außerdem den 
Titel als Archiereus und Agonothetes des Koinon, z. B. IG X,2,1,141; 188; 203. 

334 Python: I.Beroia 117; die venationes und munera bezeugen die invitationes. 1.Beroia 
68; 69; SEG 49 [1999] 815. Wenigstens im 3. Jh. ἢ. Chr. fanden die venationes und 
munera regelmäßig am 7. Tag vor den Kalenden des Juli (25. Juni) statt. Interes- 
santerweise wechselt das Monatsdatum des makedonischen Kalenders: Das zeigt 
zum einen, daß der makedonische Kalender offenbar keine Schaltungen ähnlich 
dem iulianischen Kalender besaß, zum anderen, daß der römische Kalender der 
offizielle Kalender war, nach dem Festtage und ähnliche Dinge festgelegt wurden. 

335 1.Beroia 117. 

336 1.Beroia 89; 101; 117. 

337 1.Beroia 106. 

338 I.Beroia 5 und 6. Vermutlich handelt es sich um den 141 ἢ. Chr. in Thessalonike 
bezeugten Archiereus und Politarchen (IG X,2,1,137). 

339 IG X,2,1,181. 
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In sozialhistorischer Hinsicht besonders interessant ist die Frage, wer die 
oben genannten Euergesien für die Vereine, Städte und die Provinz leiste- 
te. Auch hier ergibt sich allerdings das Problem, daß den griechischen 
Inschriften nicht immer umfassende Informationen zum Sozialstatus eines 
Euergeten zu entnehmen sind. Dennoch sind in einigen Fällen Verbin- 
dungen zu Ämtern sowie die ökonomischen Bedingungen und der 
Rechtsstatus der Stifter zu erkennen. 

Nur ein einziger aus Makedonien stammender Senator, der Konsular 
Silvanus Nikolaos, ist unter den Euergeten der makedonischen Städte 
belegt. Die Art seiner Euergesien bleibt allerdings im Dunkeln. Sie sind 
nur durch das Ehrenmonument bekannt, das Beroia ihm in Thessalonike 
als Dank für seine Wohltaten errichtete. 540 

Ritter, die offenbar ausschließlich Offiziersstellen bekleideten und sich 
damit sonst betont außerhalb des städtischen Rahmens stellten, sind nur 
in den Kolonien Dyrrhachium und Philippi als Euergeten bezeugt.>*! 

Unterhalb dieses trotz seiner Herkunft aus Makedonien eher zur 
Reichselite zählenden Personenkreises ist in Makedonien ein breites Spek- 
trum von Euergeten greifbar, das sowohl Amtsträger als auch Privatleute 
umfaßte, Grundbesitzer, Handwerker, ehemalige Soldaten, Freigeborene 
und Freigelassene, sowohl Männer als auch Frauen. 

Eine Reihe von Euergesien hing an bestimmten Ämtern, so daß sich 
unter den Euergeten der Städte viele Amtsträger finden. In den Poleis 
ragte hier vor allem das Amt des städtischen Archiereus heraus, der in der 
Regel Agone und munera zu organisieren und vermutlich auch mitzufinan- 
zieren hatte.3*? Die Gymnasiarchie erforderte hingegen prinzipiell keine 
privaten Zuschüsse, solange die städtischen Finanzen nicht in Unordnung 
gerieten und nicht Teuerungen das städtische Budget für das Gymnasion 
sprengten. Dennoch war es ein Amt, das oft zum Anlaß für euergetisches 
Engagement genommen wurde. In den Kolonien scheinen Euergesien 
weniger deutlich mit Ämtern verbunden zu sein. Bei Personen, die Ämter 
bekleideten, scheinen dort solche Euergesien in der Regel erst nach der 
politischen Laufbahn erfolgt zu sein.3* Lediglich die Stiftung von wensurae 


340 SEG 27 [1977] 305 = I.Beroia 107. 

341 Dyrrhachium: ILS 2724 = AE 1997,1352; Philippi: P221. 

342 Allerdings fehlen genaue Informationen über das Verhältnis von städtischen 
Mitteln für solche Anlässe und den Beiträgen der Amtsinhaber. 

343 Vgl. z. B. in Dium Anthestius Amphio (SASEL Kos 180; PANDERMALIS, 
ἐπιγραφὲς 276), Domitius Secundus (OIKONOMOS 50 = SASEL ΚΟΒ 179) und 
M. Gellius [---] (SASEL Kos 182); in Dyrrhachium L. Flavius Tellus Gaetulicus 
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ergab sich direkt aus der Tätigkeit der Ädilen.?* Daneben scheint in Phi- 
lippi die Euergesie, die den Titel »unerarins einbrachte, in einer nicht genau 
zu klärenden Beziehung zum Amt des Duumvirn gestanden zu haben.?* 

Auf überstädtischer Ebene waren die Euergesien fast immer direkt (al- 
so zwangsweise) oder indirekt (als Initiative aus eigenem Willen) mit Äm- 
tern wie dem des Archon des Panhellenion3*° oder dem des Archiereus 
und Agonothetes des Koinons der Makedonen verbunden. Nur in Fäl- 
len, in denen spezielle Fähigkeiten wie besondere rhetorische und juristi- 
sche Kenntnisse oder aber Einfluß in Rom von Nöten waren, finden sich 
Euergeten, die keine Funktion des Koinon bekleideten. Diese stammten 
dann jedoch nur selten aus der Provinz selbst.3*$ 

Neben diesen in Ämtern tätig gewordenen Spendern ist auch eine 
Reihe von Euergeten nachgewiesen, die unabhängig von einem Amt 
spendeten oder sogar — wenigstens bis zu ihrer Euergesie — keine Ämter 
bekleidet hatten. Zu nennen ist hier z. B. Paulus Caelidius Fronto, der 
unabhängig von seinen Ämtern auch bei der Getreideversorgung in He- 
rakleia Lynkestis ausgeholfen hatte,?*” oder die Errichtung eines Heilig- 
tums für Artemis und Apollon in Herakleia Sintike durch das offenbar 
völlig amtlose Ehepaar Cn. Terentius Lucilianus Alexandros und Claudia 
Luciliani.350 

Unter den Euergeten sind weiterhin Gruppen mit unterschiedlichen 
Einkunftsarten vertreten: So lassen sich Grundbesitzer nachweisen, wie 
Iulius Besartes(?) in Thessalonike oder Opimius Felix in Philippi.35! 
Daneben sind aber auch Handwerker wie L. Aelius Agrestianus Titianus 


(ΕἸ, ΠῚ 607 = SESTIERT, Iscrizioni 25) und [---] Epidamnus Syrus (CIL II 611 = 
SESTIERI, Iserizioni 28). 

344 P249 (hier allerdings auch unter der Verwendung von Strafgeldern) und die oben 
genannte unpublizierte Inschrift aus Dium. 

345 Der Titel ist ausschließlich bei Personen bekannt, die auch bereits den Duumvirat 
absolviert hatten. Allerdings bedeutet das nicht zwangsläufig, daß sie sich den Ti- 
tel » Duumvirat erwarben: P252; P253; P395; P493; P721. 

346 IG X,2,1,181. 

347 Vgl. I.Beroia 68; 69; 106; 117; SEG 49 [1999] 815. Nur im Fall des Tib. Claudius 
Crispus, der 141 ἢ. Chr. in Thessalonike Archiereus und Politarch war (IG 
X,2,1,137) und zu einem unbekannten Zeitpunkt dem Synhedrion des Koinon 
50.000 Denare spendete (I.Beroia 5-6), erscheint es denkbar, daß hier kein Zu- 
sammenhang zu einer Funktion im Koinon bestand. 

348 Z. B. 1.Beroia 89; 101; IG X,2,1,142. 

349 IG X,2,2,53. 

350 SEG 24 [1969] 612. 

351 IG X,2,1,259; vgl. auch 260; P45. Grundbesitz ist außerdem noch in Beroia für 
Claudia Ammia nachgewiesen: I.Beroia 40. 
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belegt, der neben 1000 Denaren und Material auch seine Arbeit in den 
Dienst seiner Mitbürger stellte.55? Auch Soldaten und Veteranen sind als 
Euergeten anzutreffen, allerdings handelte es sich bei ihren Spenden meist 
um weniger aufwendige Stiftungen wie die Errichtung von Statuen? oder 
die Schenkung einer Räucherpfanne (thuribulum)?5*. Etwas größer werden 
vermutlich die Leistungen gewesen sein, die dem primipilarius M. Tulius 
Severus die Ehrung als Euergetes des Koinon der Dostoneer eingebracht 
hatten.355 

Euergetismus war in Makedonien auch keine Frage des Rechtsstatus: 
Wenigstens in den Kolonien und in dem municipium Stobi waren auch eine 
Reihe von Freigelassenen als Euergeten tätig. In Philippi errichteten die 
kaiserlichen Freigelassenen Cadmus, Atimetus und Martlialis Ὁ] ein Mo- 
nument für Tiberius und Drusus den Jüngeren,356 andere Freigelassene ein 
Gebäude auf der Nordseite des Forums.35” Darüber hinaus finanzierten 
Augustalen in Dyrrhachium5® und in Stobi? religiöse Bauten. 

Das Engagement als Euerget war auch keine Frage des Geschlechts. 
Auch wenn in der griechischen Literatur der Kaiserzeit immer noch das 
weibliche Ideal der Zurückgezogenheit propagiert wurde, sind in den ma- 
kedonischen Städten Frauen in großem Umfang in der Öffentlichkeit als 
Euergetinnen hervorgetreten:3° Häufig zusammen mit ihrem Mann, aber 
oft auch allein treten sie als Euergetinnen in teilweise beträchtlichem Um- 
fang auf. So z. B. Anthestia lucunda, die in Dium mehrfach allein, gele- 
gentlich aber auch zusammen mit ihrem Mann tätig wurde.30! Interessan- 
terweise statteten ihr dafür auch die colonarum et incolarum coninges 


352 IG X,2,2,348-349. 

353 CIL III 592 (Genius SPQR); IG X,2,2,218 (Septimius Severus); P203 (Quies 
Augusti). 

354 P620. 

355 IG X,2,2,192. 

356 P282. 

357 P220. Die Erbauer bezeichnen sich nicht als Δ δον, tragen aber typische Sklaven- 
namen wie Tyrannus, Hilario und Philode[spotus ?] als cognomina. 

358 SESTIERI, Iscrizioni 65. 

359 AE 1990,877-879 mit WISEMAN, Deus Caesar. Die Monumente sind nicht als 
getrennte Ausstattung des Nemeseions im Theater bzw. als eigenständige Tempel 
anzuschen, wie offenbar die Ausgräber meinen. 

360 Vgl. allgemein zur Frage von Frauen in der Öffentlichkeit der Städte im griechi- 
schen Osten NOLLE, Frauen; VAN BREMEN, Limits; BIELMAN, Femmes, HAYWARD, 
grandes-prötresses. 

361 Allein: SaSEıL. Kos 181; SEG 34 [1 984] 630; PANDERMALIS, ἐπιγραφὲς 276. 
Zusammen mit Anthestius Amphio: SASEL KOS 180; PANDERMALIS, ἐπιγραφὲς 
276. 
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unabhängig von ihren Männern Dank ab.3% Claudia Ammia errichtete in 
ihrem und ihrer Kinder Namen eine Wasserleitung für Beroia, Avia A. f. 
Posilla setzte in Thessalonike ein Heiligtum instand und errichtete ein 
neues.3% Julia Kleonike und Flavia Phila errichteten im Serapeion von 
Thessalonike größere Bauten.?%* Daneben traten zwei Damen durch je- 
weils 10.000 Denare bzw. attische Drachmen hervor, die sie im Namen 
eines verstorben Kindes einer Gerusia bzw. der Stadt schenkten.365 
Schließlich stiftete Herennia [--- Hispana ebenfalls in Thessalonike testa- 
mentarisch dreitägige munera und venationes.36 

Es scheint, daß der Schwerpunkt des weiblichen Euergetismus im reli- 
giösen Bereich lag. So gibt es keine Nachweise von Euergesien für Gym- 
nasien oder für solche im Zusammenhang mit der Getreideversorgung. 

Ein in jeder Hinsicht besonderer Euerget ist in Philippi bezeugt: Dort 
ist nicht nur ein Verein, sondern sogar ein Frauenverein als Spender her- 
vorgetreten: der /biasus Maenadum Regianarum errichtete für die Stadt eine 
Wasserleitung. 3% 


4.2.3.4. Angaben zur Motivation 


In der Diskussion des Euergetismus in der zeitgenössischen Literatur 
wurde großer Wert auf die Motivation der Euergeten gelegt.?% Tatsächlich 
sind auch in den Inschriften der Poleis häufig Angaben über vermeintliche 
oder vorgebliche Motive zu finden. Es ist also möglich, das Normensy- 
stem zu ergründen, in dessen Rahmen in den Städten Makedoniens der 
Euergetismus gesehen wurde. Das aus den epigraphischen Quellen ermit- 
telte Normensystem erlaubt Rückschlüsse auf die Auswirkung des jeweili- 
gen Verhaltens eines Individuums auf seine gesellschaftliche Anerken- 
nung, was jedoch nicht heißt, daß alle Euergeten immer und ausschließlich 
aus diesen Motiven handelten.?6 Für die Kolonien und das munieipinm ist 


362 PANDERMALIS, ἐπιγραφὲς 2764. = ΑΒ 1998,1210. 

363 SEG 43 [1993] 457-458 nach 'TRAKOSOPOULOU-SALAKIDOU, ευρήματα Nr. 1 
und NIGDELIS, Aub Av. 

364 IG X,2,1,97 sowie 57 und 102. 

365 IG X,2,1,200 und 207. 

366 IG X,2,1,137. 

367 P340. 

368 Vgl. oben Kapitel 3.2.3. 

369 Vgl. ECK, Energetismus 324£., der aber die Bedeutung der Formeln vielleicht doch 
etwas unterschätzt. 
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dies nur mit Abstrichen möglich, weil das Quellenmaterial dort zum 
überwiegenden Teil aus den einsilbigeren lateinischen Inschriften besteht. 

Ein zentrales Motiv, das mit euergetischen Leistungen verbunden 
wurde, ist die Vaterlandsliebe. Diese reklamierte der Euerget, wenn er ein 
Bauwerk nicht wie so häufig einfach τῇ πόλει widmete, sondern die 
Empfängerin als seine πατρίς titulierte oder der Vater eines Euergeten in 
einer Ehreninschrift dessen „Eifer für das Vaterland“ rühmte.3’0 Ebenso 
sahen die Mitbürger darin ein zentrales Motiv des Euergeten, wenn sie ihn 
mit dem Epitheton φιλόπατρις bedachten.37! Vaterlandsliebe implizierte 
dabei vor allem Solidarität nach innen, weniger Streben nach der Überle- 
genheit der eigenen Heimat. Dies belegt die in zahlreichen Ehrungen zu 
findende Begründung εὐνοίας ἕνεκεν τῆς εἰς ἑαυτὴν, also wegen der 
guten Gesinnung gegenüber der Polis bzw. gegenüber den Mitbürgern.37? 
In einem Fall wird eine derartige Begründung für eine Ehrung wort- und 
dadurch aufschlußreicher umschrieben: „Rat und Volk der Beroier (ehren) 
μον der in jeder Fürsorge und Handlung mitempfindend und nützlich für 
das Koinon und das Vaterland bei jeder Gelegenheit bestens als Bürger 
gewirkt hat“.373 Die Verwendung des Adverbs συνπαϑῶς und des Verbs 
πολιτεύεσϑαι, das „Bürger sein“ sowohl in Hinsicht auf die einfache 
Zugehörigkeit zur Polisgemeinschaft als auch in Hinsicht auf die aktive 
Mitgestaltung des Schicksals dieser Gemeinschaft bedeutet,3”* beschwört 
geradezu das Idealbild der solidarischen Bürgergemeinschaft herauf. 

In dem Munizipium und den Kolonien galten Weihungen dagegen 
etwas prosaischer meist dem Kaiser bzw. einer Gottheit und e/ municipio 
bzw. ei colonis oder et coloniae.3’5 


370 Z. B. I.Beroia 509, IG X,2,2,376 und 377, SEG 47 [1997] 910 mit NIGDE- 
Lıs/Sourıs, Πόλεις. Den Eifer für das Vaterland rühmt I.Beroia 108: ... / 
ἠϑῶν τε ἕνεκα καὶ τῆς / περὶ τὴν πατρίδα onov- / δῆς τε καὶ εὐνοίας. 

371 1.Beroia 106. 

372 Z. B. KAPHTANTZIS, Ἱστορία 16; 1.Beroia 108; IG X,2,1,136; 177; 178; IG 
Χ,2,2,73. 

373 1.Beroia 106: ... πάσῃ προνοίᾳ καὶ πρά- / ἕξει συνπαϑῶς καὶ συμφε- / 
ρόντως ὑπὲρ τοῦ ἔϑνους  κ(ολὶ τῆς πατρίδος ἐν παντὶ και- / ρῷ ἄριστα 
πολειτευσάμενον, ...; vgl. noch I.Beroia 103, wo die Stadt einen Euergeten, der 
sich offenbar um das Gymnasion verdient gemacht hatte, als ἄριστα πεπολε- 
vrevuevov bezeichnete. 

374 Zu πολιτεύεσϑαι vgl. zuletzt HERRMANN, Epigraphische Notizen und MEYER- 
ZWIFFELHOFFER, Bürger sein 380-383, dessen aristokratische Bedeutungsreduktion 
ich jedoch nicht teile. 

375 Dium: Sasel Kos 180-181; AE 1998, 1208-1209; AE 2000,1295 (ausschließlich 
den co/onis); Philippi: P132; P198; P201; P228; P233; Stobi: AE 1990,877 und 879. 
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Dieser durch das euergetische Handeln gezeigten Vaterlandsliebe 
stand — durchaus in Einklang damit — eine Verpflichtung zu Leistungen 
für die Bürgergemeinschaft gegenüber. Im Koinon der Eordaier erstreckte 
sich dieser Anspruch — einer alten makedonischen Tradition folgend?’ — 
sogar auf Personen, die mütterlicherseits von Eordaiern abstammten. Der 
Anspruch der Bürgergemeinschaft auf ihre Mitglieder war in diesem Fall 
also noch umfassender als in anderen griechischen Poleis, deren Anspruch 
sich meist nur auf die männlichen Mitglieder erstreckte. Und das Koinon 
scheute offenbar keine Mühen, diese Leistungen selbst bei einem durch 
den Lehrstuhl für Rhetorik in Athen eigentlich freigestellten Mann einzu- 
fordern.37”” Dieser Anspruch der Bürgerschaft auf die Leistungen des ein- 
zelnen Mitgliedes wurde offenbar mit dem Aufziehen des Kindes durch 
die Gemeinschaft begründet: So widmete L. Flavius Fabricianus Antipa- 
tros durch seinen Vater ein Gebäude τῇ πατρίδι Üpentnpiov.37 Die 
Euergesie erscheint also als eine Art Entgelt („Pflegelohn“), das der Euer- 
get seiner Heimat schuldet. Zum Ausdruck kommt dieses Verständnis 
weiterhin in den Ehrentiteln, die die Poleis verdienten Bürgern verliehen. 
Die Bezeichnung als υἱὸς πόλεως bzw. fülins coloniae und die Analogiebil- 
dung ϑυγάτηρ noAewg’” implizierten zwar die Anerkennung von Lei- 
stungen, aber dies war eben die Anerkennung der Erfüllung einer Bring- 
schuld, die Kinder nach antiker Vorstellung gegenüber ihren Eltern zu 
leisten hatten. 380 


376 Vgl. die in Makedonien häufiger zu findende Filiation über ein Metronym: 'TA- 
TAKI, Metronymics. 

377 Philostr. soph. 622-623. 

378 SEG 47 [1997] 910 mit NIGDELIS/SOURIS, Πόλεις. Epigraphische Parallelen aus 
der Spätantike bei ROBERT, Epigrammes 133ff. und in IAph2007 1.196. Literati- 
sche Parallelen findet man bei Artemid. 3,66 und Plut. Arat. 25,1. 

379 1.Beroia 106; 119; IG X,2,2,53; 57; BRELAZ, securite publique 379 B 104. 

380 Entgegen der Ansicht von H. W. Pleket (PLEKET, Political Culture 213-214) ist die 
Selbstbeschreibung der Gesellschaft als Familie also durchaus nicht zwangsläufig 
ein Zeichen für die Oligarchisierung der städtischen Gesellschaft. Vgl. zu solchen 
Ehrentiteln auch CORBIER, vocabnlaire de la parent und ROBERT, inseriptions 317- 
320. Dessen Interpretation dieser Titel als regelrechte Adoption der Geehrten 
durch die Stadt erscheint allerdings zu stark. Das, was M. Corbier für den Titel 
alumnus in Nordafrika herausgearbeitet hat, gilt in gleichem Maße für die genann- 
ten griechischen Ehrentitel: Sie betonen eine große affektive Nähe ebenso wie die 
Verpflichtung des Geehrten gegenüber seinen Eltern — wie ein wahrer Sohn ge- 
genüber seinen Eltern hat der Euerget seine Verpflichtungen gegenüber der Bür- 
gerschaft erfüllt und sich so seinen Ehrentitel verdient. Zu den Leistungen, die 
von einem Kind gegenüber seinen Eltern erwartet wurden, vgl. zuletzt STRUBBE, 
Consolation Decrees 478. 
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Da euergetisches Handeln also als Akzeptanz der gesellschaftlichen 
Werte galt, mußte es auch Ausdruck der Tugend des Wohltäters sein. 
Entsprechend wurden viele Ehreninschriften mit der Tugend des Euerge- 
ten begründet, die diesen zu seinen Wohltaten veranlaßt habe.38! 

Ein weniger deutlich thematisiertes, aber gleichwohl präsentes Motiv 
bei bestimmten Euergesien war die Bekundung der Loyalität gegenüber 
dem Kaiserhaus: Zahlreiche Widmungen setzten noch vor die realen 
Empfänger, also die Mitbürger, als virtuelle Empfänger den oder die Kai- 
ser.3%2 Viele Euergesien standen darüber hinaus ohnehin in Zusammen- 
hang mit dem Kaiserkult wie z. B. die Agone, venationes und munera, die 
von den Kaiserpriestern der Städte und des Koinon veranstaltet wurden. 
Diese vergaßen auch nicht, auf den Ankündigungen der venationes und 
munera ausführlich darauf hinzuweisen, daß diese zum Wohl von Kaiser 
und Reich veranstaltet wurden.383 In kleinerem Rahmen stellte auch die 
Errichtung von Kaiserstatuen eine solche Ergebenheitsadresse dar.?°* 
Entsprechend rühmen die städtischen Ehreninschriften ihre Mitbürger 
gelegentlich als φιλόκαισαρ. Offenbar handelte es sich also um eine Ei- 
genschaft, die als für die Stadt nützlich angesehen wurde. 

Ein weiteres Motiv für euergetisches Handeln bzw. das Versprechen 
von Euergesien mag die Erhöhung der Chancen, in ein Amt gewählt zu 
werden, gewesen sein. Allerdings ist dieses Phänomen, das in der West- 
hälfte des Reiches relativ gut belegt ist,3® in Makedonien nur schwer 
nachzuweisen. Relativ wahrscheinlich ist diese Motivation bei einem Ädi- 
len der Silvanus-Verehrer in Philippi. Er engagierte sich ob honorem aedihta- 
fs, ἃ. ἢ. vermutlich erfüllte er mit seiner Leistung ein Wahlversprechen.3®6 
Die griechische Formel δόντα ἐξ ὑποσχέσεως scheint hingegen weniger 
eindeutig auf solche Wahlversprechen hinzudeuten. Geminius Makedon 
hatte bereits viele bedeutende Funktionen versehen, als er die 10.000 Ellen 
Bauholz für die Basilika versprach; eine Verbindung dieses Versprechens 


381 KAPHTANTZIS, Ἱστορία 15, IG X,2,1,171; 183-185. 

382 Z. B. NIGDELIS/SOURISs, Πόλεις; WISEMAN, Deus Caesar Nr. 1-3, SEG 43 [1993] 
457, P132, P198; P201; P228; P233. 

383 So 1.Beroia 68-69; IG X,2,1,137; und vermutlich auch *141; SEG 49 [1999] 815- 
818. Vgl. z. B. I.Beroia 68: „Für die Gesundheit und die Errettung und den Sieg 
und die ewige Dauer des größten und göttlichsten und unbesiegten, unseres 
Herrn, des Imperator Caesar ...“, dessen Familie, „des heiligen Senates und der al- 
lerehrenwertesten Präfekten und der heiligen Heere und des Volkes der Römer“. 
Zu dieser Inschriftengattung vgl. den Appendix 1 am Ende der Arbeit. 

384 Z. B. CEKA 60; 1.Beroia 63; IG X,2,2,173; 218. 

385 Vgl. etwa für Oberitalien GOFFIN, Euergetismus 24£., 194. 

386 P164. 
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mit der Bekleidung eines Amtes ist nicht zu schen.” Die von Herennia 
Prokla gemäß einer Ankündigung (ἐπαγγελίο) ihres Vaters für einen 
Kultverein errichteten vier Säulen können jedenfalls kaum in Zusammen- 
hang mit einem Wahlversprechen gestanden haben. 88 

Wenigstens in den Kolonien kann der Wunsch, seine Wahlchancen zu 
erhöhen, kein sehr ausschlaggebendes Motiv für Spenden gewesen sein, da 
viele der Euergeten bereits den ganzen städtischen cursus honorum durchlau- 
fen hatten, als sie euergetisch tätig wurden.?®° Diese Spenden nach Absol- 
vierung der Ämterlaufbahn sind aus der westlichen Reichshälfte gut be- 
kannt,3® über die Gründe dafür läßt sich jedoch nur spekulieren.3?! 
Wesentlich unverkrampfter als in der Literatur ging man offenbar im rea- 
len Leben mit der Frage des Strebens nach Ruhm um: Während die zeit- 
genössischen Autoren Ruhmsucht als verderbliche Untugend tadelten, 
erschien es im täglichen Leben durchaus möglich, im Wohlwollen gegen- 
über den Mitbürgern und im Streben nach Ruhm (φιλοδοξία) nur zwei 
positive Seiten derselben Sache zu sehen.?”? Allerdings erscheint die 
φιλοδοξία in den Inschriften nur selten, während das Wohlwollen gegen- 
über der Polis klar die epigraphischen Deutungen des Euergetismus do- 
minierte. 

Schließlich gibt es auch Hinweise auf die Sorge um die Sicherung der 
Erinnerung bzw. der Pflege des Grabkultes. Ihr dienten viele kleinere 
Geldstiftungen, gelegentlich aber auch die Überlassung von Weinber- 
gen.?®? Darüber hinaus gibt es keine Hinweise darauf, daß der Gedanke 
einer fortdauernden Erinnerung jenseits des Wunsches, alle anderen zu 
übertreffen, eine große Rolle spielte. 


4.2.3.5. Reaktionen auf Euergesien 


Euergesien erfreuten sich ganz offensichtlich der Wertschätzung durch die 
Zeitgenossen, wie die zahlreichen Ehrungen von Euergeten zeigen. Die 


387 IG X,2,1,181. 

388 IG X,2,1,70. 

389 Vgl. z. B. SESTIERI, Iserizioni 25; 28; SASEL Kos 179; 180; 182. 

390 Vgl. für Oberitalien GOFFIN, Euergetismns 192; 261. 

391 Neben Dank für die erhaltenen Ehren (GOFFIN, Euergetismus 261) ist ebensogut 
an die Fortsetzung des Einsatzes für die Bürgerschaft mit anderen Mitteln zu 
denken, oder auch daran, daß mit dem näherrückenden Tod der Wunsch zu- 
nahm, etwas Bleibendes zu hinterlassen. 

392 KAPHTANTZIS, Ἱστορία 16. 

393 IG X,2,1,260; P45; P48; P664. 
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Ehreninschriften fallen dabei in zwei Kategorien: Die einen ehrten Euer- 
geten für eine bestimmte Leistung, während die anderen cher allgemein 
ihr Lob für mehrere Spenden aussprachen oder nahezu eine Würdigung 
der Lebensleistung der (verstorbenen?) Gechrten darstellten. 

In die erste Kategorie fällt etwa die Ehrung eines Kultvereins an den 
Errichter des Vereinshauses.3%* Die am häufigsten belegten Fälle sind al- 
lerdings Ehrungen für die Fulvus-Priester, die nach Ablauf von deren 
Amtsjahr errichtet wurden. Offensichtlich war die von ihnen versehene 
Agonothesie von so großer Bedeutung (bzw. so kostenintensiv), daß sie 
eine sofortige und eigenständige Ehrung verdiente. 

Die große Mehrheit der Ehrendekrete galt allerdings einer Summe von 
Leistungen, durch die die Geehrten ihre Leistungsbereitschaft und ihre 
Solidarität mit ihren Mitbürgern bekundet hatten. Entsprechend sind die 
Formulierungen cher allgemein und rühmen εὔνοια und ἀρετή der 
Spender, ehren sie einfach als „Euergeten“ oder begründen die Ehrung 
mit den zerita des Wohltäters.3% Andere zählen dagegen eine Vielzahl von 
Leistungen auf.397 

Eine Ausnahme scheint die Ehrung einer Dame „wegen der Verdien- 
ste der Eltern“ zu sein.?® Sie zeigt gleichwohl, daß das euergetische Enga- 
gement der Eltern in einem gewissen Maß auf die Kinder ausstrahlte.3% 


4.2.3.6. Zusammenfassung 


Der epigraphische Befund zum Euergetismus in Makedonien entspricht — 
wenigstens in den Poleis -- in groben Zügen dem Bild, das die literarischen 
Quellen zeichnen. 

Das Spektrum der Euergesien reichte von der Stiftung von Ohrringen 
für ein Kultbild bis zur Bezahlung der Kopfsteuer der gesamten Provinz. 
Den Schwerpunkt bildeten der Bau und die Ausstattung von Heiligtü- 
mern, die Finanzierung des Gymnasions, die Abhaltung von Agonen, 
venationes und munera und schließlich Infrastrukturbauten wie Straßen und 
Wasserleitungen. Dabei ist festzuhalten, daß auch kleine Spenden, beson- 
ders im religiösen Kontext, oder aber kollektive Leistungen von Vereinen 


394 ΤῸ X,2,1,58. 

395 IG X,2,1,153-170; vgl. zu diesen Robert, λέν. 

396 Z. B. Wohlwollen, Tugend und Ähnliches: IG X,2,1,136; 171; 177; 178; 183-185; 
*225; Euerget: I.Beroia 107; ob merita eins. CIL 1Π| 611. 

397 Z. B. 1.Beroia 106; 108; 115; 117; 119; IG X,2,1,181; 201; IG X,2,2,53. 

398 PANDERMALIS, ἐπιγραφὲς 2735. 

399 Vgl. dazu Kapitel 3.2.3 und 4.2.2. 
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es auch den nur mäßig wohlhabenden Personen erlaubten, sich in der 
Öffentlichkeit als engagierte Bürger zu präsentieren. Sie wurden allerdings 
von umfangreicheren Euergesien anderer überstrahlt. Die invitationes, mit 
denen die Archiereis und Agonotheten auf ihre venariones und munera hin- 
wiesen, und die Tatsache, daß das mit der Agonothesie behaftete Amt des 
Archiereus das mit Abstand am häufigsten belegte Amt ist, zeugen von 
der großen Beliebtheit dieser in den literarischen Quellen vehement abge- 
lehnten Euergesien. 

Das Spektrum der Euergeten umfaßte dabei sowohl Amtsinhaber als 
auch Personen ohne Ämter, Freigeborene ebenso wie Freigelassene, ohne 
daß Unterschiede in ihrem Verhalten erkennbar wären. Auffallend gut 
bezeugt sind Frauen, besonders als Urheberinnen von Euergesien im reli- 
giösen Bereich. 

Hinsichtlich der Motivation der Euergeten ergab sich, daß in den In- 
schriften der Poleis ganz überwiegend Heimatliebe bzw. Solidarität mit 
den Mitbürgern als vermeintliche Motivation der Euergeten vorausgesetzt 
oder von diesem reklamiert wurde. Auch wenn dies nicht immer und nicht 
ausschließlich die tatsächliche Ursache dieser Leistungen war, kennzeich- 
net es doch das gesellschaftliche Bedingungsgefüge, in dem die Euergesien 
erfolgten und rezipiert wurden. Die Bezeichnung von Euergesien als 
ϑρεπτήριον und der Euergeten als Sohn bzw. Tochter der Stadt zeigt, 
daß der Euergetismus in starkem Maße als Verpflichtung empfunden 
wurde, der diejenigen, die dazu in der Lage waren, nachkommen mußten. 
In dem Munizipium und den Kolonien ist dies angesichts der weniger 
emphatischen lateinischen Inschriften schwerer faßbar. 

Als weiteres Motiv ist das Bestreben festzustellen, die eigene Loyalität 
gegenüber dem Kaiserhaus hervorzuheben. Dieses in den literarischen 
Quellen weitgehend fehlende Movens wird auch in den epigraphischen 
Quellen nicht direkt benannt, doch macht dies die Weihung vieler Euerge- 
sien an den Kaiser evident. Dieser erscheint dort als virtueller Empfänger 
der Spenden, die realiter den Mitbürgern galten. Wahlkampftaktische Eu- 
ergesieversprechen und das Motiv, das eigene Andenken zu sichern, fallen 
demgegenüber in Makedonien weniger ins Gewicht. Wesentlich unbefan- 
gener als in der Literatur ging man offenbar im Alltag mit der Frage des 
Strebens nach Ruhm um: Zwar nur selten, aber doch ausdrücklich wird sie 
in den Ehreninschriften als chrenwerte Triebfeder zu euergetischem Ver- 
halten betrachtet. 
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4.2.4. Die Bedeutung des Amtes für das gesellschaftliche Ansehen 


Die Untersuchung der literarischen Quellen hinsichtlich der gesellschaftli- 
chen Bedeutung des Amtes hat ergeben, daß die Übernahme von Funk- 
tionen in der Bürgerschaft wie der Euergetismus in Zusammenhang mit 
der Verpflichtung des Bürgers zum Einsatz für die Gemeinschaft geschen 
wurde. Der Zugang zu diesen Funktionen scheint entsprechend in den 
meisten Poleis prinzipiell für alle Bürger offen gewesen zu sein.*0" 

Die literarischen Quellen betonen, daß Wohlstand nicht erforderlich 
sei, doch erhöhte dieser die Chancen, Ansehen zu erwerben und sich ein 
Amt auch zeitlich leisten zu können. Es galt zwar als Pflicht jedes Bürgers, 
sich für das Wohl der Bürgergemeinschaft zu engagieren, doch erwartete 
man die Übernahme von Ämtern besonders von den vermögenderen 
Mitbürgern. Diese waren allerdings nicht immer bereit, dieser Verpflich- 
tung nachzukommen. 

Die Bekleidung eines Amtes setzte bereits gesellschaftliches Ansehen 
voraus, weshalb das Amt seinerseits wieder Ansehen vermittelte, da die 
Wahl in das Amt die Anerkennung der Mitbürger ausdrückte. Zudem bot 
das Amt eine Plattform, sich in der Öffentlichkeit als nützlicher Bürger zu 
präsentieren und so weiteres Ansehen zu gewinnen. 

Vor diesem Hintergrund ist nun anhand des epigraphischen Befundes 
zu klären, an welche Voraussetzungen in Makedonien die Bekleidung von 
Ämtern gebunden war. Darüber hinaus ist zu fragen, inwieweit die Über- 
nahme städtischer Funktionen gesellschaftliche Anerkennung vermittelte. 
Abschließend ist zu überprüfen, ob sich Hinweise auf die oft mit dem 
Zugang zu Ämtern verbundene standesmäßige Abschließung eines be- 
stimmten Kreises von Familien feststellen läßt. 


4.2.4.1. Voraussetzungen 
4.2.4.1.1. Rechtliche Voraussetzungen 
Wie in den meisten griechischen Poleis finden sich auch in den makedoni- 
schen Städten der hohen Kaiserzeit nahezu keine Hinweise darauf, daß 


der Zugang zu politischen Funktionen gesetzlich prinzipiell auf einen 
bestimmten Teil der Bürgerschaft beschränkt war.*! Die einzige rechtli- 


400 Die im südkleinasiatischen Raum zu findenden ἀρχαὶ BovAevrırat (zu diesen 
WÖRRLE, Stadt und Fest 133£.) scheinen cher eine regionale Besonderheit zu sein. 

401 Vgl. oben die Kapitel 3.2.2; 4.2.2. Die Infamie, die von der Bekleidung städtischer 
Ämter ausschloß, war erst die Folge bestimmter Tätigkeiten oder einer Verurtei- 
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che Bedingung war der Besitz des vollen Bürgerrechts. Personen unfreier 
Herkunft waren daher von öffentlichen Ämtern ausgeschlossen, denn in 
den griechischen Poleis bekamen Freigelassene nicht das Bürgerrecht 
verliehen, sondern den minderen Status eines Metöken, also eines ortsan- 
sässigen Fremden. *% 

In römischen Städten erwarben die Freigelassenen zwar anders als in 
den Poleis in der Regel das römische Bürgerrecht, waren allerdings 
ebenfalls im Prinzip durch ihre Herkunft von bestimmten politischen 
Rechten ausgeschlossen.** So untersagte seit 24 ἢ. Chr. die /ex Visellia 
Freigelassenen jeden Zugang zu städtischen Ämtern und dem Dekurio- 
nenrat.*0%5 Dennoch scheint dieser von der Reichszentrale vorgegebene 
Grundsatz in den italischen und provinzialen Städten nicht immer konse- 
quent angewandt worden zu sein. So ist in Makedonien in der Kolonie 
Dium ein Zbertus aus vermutlich severischer Zeit belegt, der nahezu alle 
städtischen Ämter durchlaufen hatte. Selbst bei Freigelassenen war also 
der rechtliche Ausschluß durch Herkunft nur begrenzt wirksam, #7 wenig- 
stens wenn entsprechende freigeborene Kandidaten fehlten.*08 


lung. Vgl. zur Infamie KASER, Infamia und zuletzt EBNER, Infamia. Ἀρχαὶ 
BovAevrıkal wie etwa im südlichen Kleinasien (vgl. die vorige Fußnote) lassen 
sich in Makedonien nicht nachweisen. 

402 CARTLEDGE, Freigelassene, SCHIEMANN, Freilassung 654. Dies galt allerdings nicht 
für die Freigelassenen römischer Bürger oder des Kaisers: Vgl. z. B. den Freige- 
lassenen des Augustus, Zoilos in Aphrodisias: REYNOLDS, Apbhrodisias 156-164 
(Doc. 33-40) und den Freigelassenen des Claudius oder des Nero Plokamos in 
Claudiconium (I.Perge 35). 

403 HEINRICHS, Freigelassene 646£., SCHIEMANN, Freilassung 654. Allerdings nur, wenn 
ein formelles Verfahren befolgt wurde: HEINRICHS, Freigelassene 647f. 

404 Dig. 50,4,11; HEINRICHS, Freigelassene G4T£. 

405 CI 9,21; vgl. dazu ABRAMENKO, Liberti, LEONHARD/WEISS, Lex Visellia. Auch 
die flavischen Stadtgesetze, die aus den spanischen Städten bekannt sind, ver- 
wehrten Freigelassenen den Zugang zu Ämtern und Rat: Lex Malac. c. 54 mit 
SPITZL, Lex Municipii Malacitani 42£., außerdem ABRAMENKO, Liberti. 

406 SaSEL Kos 180; ΑΒ 1998,209 = PANDERMALIS, ἐπιγραφὲς 276£. RIZAKIS, Recrn- 
tement 110 und 120 datiert Anthestius Amphio gegen den Ausgräber unter ande- 
rem wegen der /ex Visellia in die augusteische Zeit. Doch ist z. B. aus flavischer 
Zeit ein ähnlicher Fall aus Gabii bezeugt: ILS 6220 mit ABRAMENKO, Liberti. 

407 Die unter der ersten Tetrarchie gleich zweimal belegte Bekräftigung der /ex Visel- 
lia deutet auf deren de jacto schr eingeschränkte Wirksamkeit hin: CI 9,21; 
10,33[32],1. 

408 In cacsarischer und augusteischer Zeit bestanden ebenfalls keine Vorbehalte 
gegenüber vermögenden Ex-Sklaven in Ämtern und Stadträten: Lex Urson. (CIL 
12/5 1022) c. 105; vgl. die Freigelassenen, die in den folgenden Inschriften aus 
dieser Zeit als Dekurionen und Magistrate genannt werden: ILS 1945 (Carthago 
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4.2.4.1.2. Wohlstand 
4.2.4.1.2.1. Eine Einkommensart, die Abkömmlichkeit ermöglicht 


Politische Betätigung und besonders die Übernahme von Leitungsfunk- 
tionen erfordert Zeit. Das setzte in der Antike voraus, daß die politisch 
Tätigen ihren Lebensunterhalt in einer Weise verdienten, die es ihnen 
erlaubte, neben dem Gelderwerb auch an Volks- und Ratsversammlungen 
teilzunehmen oder hoheitliche Aufgaben im Namen der Stadt auszu- 
üben.*% Dabei ist zu berücksichtigen, daß der Verwaltungsaufwand in 
antiken Städten bei weitem nicht so intensiv wie in der modernen reprä- 
sentativen Demokratie war: Es gab weder Wahlkreis- noch Parteiarbeit, 
Volksversammlungen fanden in der Regel vermutlich einmal im Monat 
statt, Ratsversammlungen, falls nicht dringend erforderlich, kaum wesent- 
lich häufiger.*!0 Auch die Zahl der hoheitlichen Akte, die die Anwesenheit 
eines Magistrats erforderten, hielt sich in Grenzen. Der dadurch anfallen- 
de Arbeitsaufwand war von jedem zu leisten, der nicht den ganzen Tag 
arbeiten mußte, um einen knappen Lebensunterhalt zu erlangen.*!! Das 
bedeutet, jeder Landwirt, Händler oder Handwerker, der genügend erwirt- 


und Clupea); 5320 (Curubi); CIL XTV 2466; AE 1966,75; vgl. außerdem die bei- 
den Plut. Antonius 67,10 und 73,4 genannten Freigelassenen des Antonius, die in 
der Kolonie Korinth Duumvirn waren: AMANDRY, monnayage 42£., 50. In der Ko- 
lonie Cnossus auf Kreta ist der Caesaris libertns Aeschines als duumvir iterum belegt: 
BURNETT/ AMANDRY/RIPOLLES I Nr. 978. Vgl. dazu ABRAMENKO, Liberti, VIT- 
TINGHOFF, Römische Kolonisation 59. 

409 Vgl. WEBER, WuG 170f.; 546£.; 829£. 

410 Für die Kaiserzeit fehlen leider weitgehend Belege für die Häufigkeit der Sitzun- 
gen von Rat und Volksversammlung. In Ephesos gab es am Anfang des 2. Jh. ἢ. 
Chr. pro Jahr zwölf reguläre Sitzungen der Volksversammlung: I.Ephesos la, 27, 
Z.53f. mit ROGERS, Assembhy. 

411 In der Altertumskunde hat sich dagegen — vielleicht unter dem Einfluß der 
Vorstellung vom modernen ‚Berufspolitiker‘ — die Vorstellung eingeschlichen, 
daß antike Politiker ausschließlich für die Politik gelebt hätten (vgl. z. B. FINLEY, 
Das politische Leben 86, VEYNE, Brot 181-183). Politik erscheint nach dieser 
Vorstellung als Privileg von Rentiers, also Personen, die ihren Lebensunterhalt 
ausschließlich durch die Arbeit oder Geldzahlungen anderer verdienten. 
Angesichts der Bedeutung der Landwirtschaft in der Antike und vor allem auf 
Basis einiger weniger Quellen (vor allem Cic. off.), die allein Grundbesitz als die 
einzige akzeptable Einkunftsart betrachten, hat sich die Ansicht verbreitet, daß 
städtische Politik in der Antike ausschließlich von einer Oberschicht aus reichen 
Grundbesitzern betrieben wurde (z. B. ALFÖLDY, Sozöalgeschichte 88 und 95; 
GAGE, classes 164; OEXLE, Stand 164-166; VEYNE, Brot 110f.). Vgl. dagegen schon 
die wesentlich umfangreichere Vorstellung von der Abkömmlichkeit bei WEBER, 
WuG 170. Vgl. außerdem PLEKET, Urban Ehites. 
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schaftete, um einen Sklaven zu finanzieren oder seinen Betrieb gelegent- 
lich einige Stunden zu schließen, wäre in der Lage gewesen, sich politisch 
zu betätigen. Je nach Arbeit konnte darüber hinaus auch die Familie einge- 
setzt werden, soweit sie nicht ohnehin in den Arbeitsprozeß eingebunden 
war.#12 

In den makedonischen Städten sind dementsprechend — trotz der 
diesbezüglichen Informationsarmut der Inschriften — für die bekannten 
Amtsträger schr verschiedene Einkunftsarten bezeugt: Neben Grundbe- 
sitzern®!3 gab es hier genauso Fernhändler*!* und Handwerker®'>. 


4.2.4.1.2.2. Summae honorariae und munera-Pflichten 
bei bestimmten Funktionen 


Es gibt nahezu keine Hinweise auf prinzipielle gesetzliche Bestimmungen, 
die in den makedonischen Poleis den Zugang zu politischen Funktionen 
an Wohlstand banden. Einzig bei einer vielleicht unter Hadrian im Stry- 
montal gegründeten Stadt verfügte Antoninus Pius im Jahr 158 ἡ. Chr., 
daß die zukünftigen Ratsherren 500 Drachmen in die städtische Kasse 
einzahlen sollten.*1° Der Wohlstand einfacher Buleuten konnte jedenfalls 


412 Personen mit großem Wohlstand werden dabei zweifellos im Vorteil gewesen 
sein, weil sie auch durch finanzielle Leistungen für ihre Mitbürger Anschen ge- 
winnen konnten (vgl. die Kapitel 3.2.3 und 4.2.3). Lohnarbeiter und Tagelöhner 
hatten dagegen sicher nahezu keine Chancen, eine politische Funktion zu errin- 
gen. Vgl. allerdings die berühmte Inschrift eines Schnitters, dem der Aufstieg 
zum lokalen Magistraten gelang, aus dem nordafrikanischen Mactar: CIL VIII 
11824. 

413 Die Claudii Pieriones besaßen nahe Beroia offenbar größere Ländereien und 
betätigten sich als Amtsträger und Euergeten der Stadt: I.Beroia 40; 115; 116; 
123. Die Baebii Magni besaßen mindestens in Philippi Land (P22), während Bae- 
bia Magna in Thessalonike als Archiereia und in Beroia als Makedoniarchissa des 
Koinon tätig war: SEG 49 [1999] 815-817. 

414 Longinus, der in Dytrhachium hohe städtische Funktionen (ἐξουσίαι) wahrge- 
nommen hatte, hatte seinen Lebensunterhalt als Seefahrer und Fernhändler ver- 
dient: KOCH, Sarkophage in Albanien Nr. 2. 

415 In Thessalonike wird der Färber Zosimos in seinem Grabepigramm als Inhaber 
mehrerer Ämter (ἀρχαί) beschrieben: IG X,2,1,*758. 

416 IGBulg IV 2263. M. Zahrnt hat mit guten Gründen vermutet, daß es sich bei 
dieser Stadt um das nur einmal (P349) bezeugte Hadrianopolis handeln könnte: 
ZAHRNT, Hadrians Wirken. Da es in dem Brief um eine neukonstituierte Polis 
geht, hat die Inschrift für die Verhältnisse in den bereits bestehenden Poleis kei- 
nen Aussagewert. Sie ist Ausdruck einer Tendenz der Reichszentrale, die Mitglie- 
der der Stadträte zunehmend finanziell in Anspruch zu nehmen (vgl. GARNSEY, 
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mitunter sehr bescheiden sein, wie eine Iulia, Enkelin und Adoptivtochter 
eines Buleuten zeigt, für die der Verlust von vier Sklaven offenbar eine 
Katastrophe datstellte.*!7 

In den Kolonien der Provinz Macedonia gibt es ebenfalls keine Hin- 
weise auf eine summa honoraria für Dekurionen.*!8 

Für von den Magistraten der Kolonien zu zahlende summae honorariae 
gibt es in Makedonien gleichfalls keine Belege. Allerdings lassen parallele 
Quellen aus in anderen Teilen des Reiches gelegenen und in derselben 
Zeit gegründeten Kolonien eine summa honoraria in der Form von Zu- 
schüssen für bestimmte Aufgaben als wahrscheinlich erscheinen.*1? Mögli- 
cherweise mußten z. B. die dunmviri quinquennales in Dium Zuschüsse zu 
den von ihnen veranstalteten Spielen zahlen.*2 

Die einzigen Funktionen in den Poleis, bei denen erzwungene private 
Zuschüsse zu den Amtsmitteln denkbar wären, sind die Ämter der städti- 
schen und des provinzialen Kaiserpriesters. Mit diesen Ämtern war schon 
früh eine Agonothesie verbunden, so daß dem Amtsinhaber möglicher- 
weise die Entrichtung eines Eigenbeitrages vorgeschrieben war. Gleiches 
gilt für das Amt der Fulvus-Priester in Thessalonike.*?! 

Die Funktion eines Ratsherrn war also in Poleis wie Kolonien auch 
weniger wohlhabenden Bürgern zugänglich, ebenso einige Ämter in Po- 
leis. 


Honorarium), doch beharrte man gleichzeitig auf dem Prinzip, bestehende Rege- 
lungen nicht in Frage zu stellen. So sprach sich 'Trajan in Bithynien gegen die 
Ausweitung der von den zusätzlichen Buleuten zu zahlenden summa bonoraria auf 
die regulären Buleuten aus: Plin. epist. 10,113. 

417 1.Leukopetra 45 mit HATZOPOULOS, dame de Kyrros, besonders 58 und 61. 

418 Es sind keine Inschriften bekannt, die eine Aufnahme in den Senat „gratis“ her- 
vorheben. Auch im Stadtgesetz der mit den makedonischen Kolonien etwa zeit- 
gleich in der Baetica gegründeten Kolonie Urso sowie in der Tabula Herackensis 
finden sich keine Hinweise darauf. Dies sind zwar nur argumenta e silentio, doch 
fehlt auch jeder positive Hinweis. Vgl. dazu GARNSEY, Honorarinm 313, der die 
Existenz eines honorarinm decurionatus vor dem 2. Jh. ἢ. Chr. bestritten hat. 

419 Lex Utson. $ 70-71; ILS 7210 aus der Kolonie Cnossus: jeweils 2000 HS. 

420 Die kleinen Nominale unter den von den duumviri quinguennales geprägten Münzen 
der augusteischen und tiberischen Zeit verwenden agonistische Motive und wur- 
den vermutlich als Gedenkmünzen für solche Spiele geprägt: BUR- 
NETT/ AMANDRY/RIPOLLES I 294 mit den Nr. 1535; 1539; 1544. 

421 Vgl. dazu Kapitel 4.2.3. 
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4.2.4.1.2.3. Wohlhabende Amtsinhaber? 


Einen weiteren Hinweis auf die Bedeutung von Wohlstand als Vorausset- 
zung für die Bekleidung städtischer Ämter könnte die Überprüfung der 
ökonomischen Potenz von Amtsträgern erbringen. Da generell Informa- 
tionen über den Wohlstand von Individuen schwer zu gewinnen sind, *? 
fehlen solche Angaben auch weitgehend für Personen, die Ämter über- 
nommen haben. 

Dennoch gibt es Hinweise darauf, daß in den Poleis die Inhaber der 
Ämter des Gymnasiarchen und der Kaiserpriester relativ wohlhabend 
waren, während die Personen, die lediglich die Funktion eines Buleuten 
oder Politarchen erreichten, weniger bemittelt waren. 

Die Kaiserpriester und Agonotheten der Städte und des Koinon der 
Makedonen scheinen sehr vermögend gewesen zu sein, da sie neben dem 
oder den Priesterämtern häufig noch die möglicherweise ebenfalls Zu- 
schüsse erfordernde Gymnasiarchie*3 bekleideten und oft als Stifter um- 
fangreicher Euergesien belegt sind.*?* Der Makedoniarch Silvanus Nikola- 
os konnte einem seiner Söhne die senatorische Karriere bis hin zum 
Konsulat ermöglichen, während gleichzeitig zwei weitere Söhne die ko- 
stenintensive Position des Makedoniarchen bekleideten.??5 Die Familie 
muß also so vermögend gewesen sein, daß dem ältesten Sohn Besitz min- 
destens im Wert der für den Senatorenzensus vorausgesetzten einen Milli- 
on Sesterzen überlassen werden konnte und gleichzeitig noch genügend 
Ressourcen für die provinzialen Ämter der beiden Brüder vorhanden 
waren. 

Von dieser Gruppe hebt sich auffällig die derjenigen Bürger ab, die of- 
fenbar außer der Position eines Buleuten nur niederrangige Ämter beklei- 
det hatten.*#2° Keiner von diesen ist als Stifter einer größeren Spende an die 
Bürgerschaft belegt. Einem der Buleuten wurde sogar nur ein schlichter 


422 Vgl. oben Kapitel 4.2.1. 

423 IG X,2,1,180; 201; I.Beroia 104; 115 (=123); 117; 119; außerdem noch eine Ar- 
chiereia und Gerusiarchissa: IG X,2,1,177. 

424 Von der eventuell von ihnen zu tragenden Finanzierung der mit dem Amt zu- 
sammenhängenden Spiele abgeschen z. Β. IG X,2,1,200; IG X,2,2,73 (jeweils all- 
gemein ‚Euerget‘); IG X,2,1,64 (Tempel); I.Beroia 63 (Nerva-Statue); 117 (Bezah- 
lung des Epikephalion der Provinz, Straßenbau und verschiedenes mehr); 119 
(venationes und munera auch während der Gymnasiarchie). Vgl. die wiederholte Be- 
kleidung des städtischen Kaiserpriesteramtes bzw. des Priesterinnenamtes für die 
Kaiserin: IG X,2,1,163 und 176; SEG 49 [1999] 816-817; IG X,2,2,73; I.Beroia 
74. 

425 Vgl. zu den Silvani Nikolaoi vor allem WISEMAN, Macedonian Family. 

426 Vgl. Beilage 2: Buleuten-Karrieren. 
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Altar als Grabmal errichtet,*” doch mögen hier auch persönliche Vorlie- 
ben eine Rolle gespielt haben. Auch der Buleut Enthadion aus Kyrros 
wird nicht schr vermögend gewesen zu sein, wenn für seine Enkelin der 
Verlust von vier Sklaven eine Katastrophe bedeutete. #2 

In der Kolonie Dium läßt sich hingegen am Beispiel der Familie der 
Mestrii beobachten, wie Familien aus bescheideneren Verhältnissen durch 
Erbschaften und geschäftliche Tätigkeiten zu den Mitteln gelangten, die 
ihnen die Bekleidung hoher politischer Funktionen ermöglichte: Die Me- 
strii akkumulierten offenbar über zwei Generationen Kapital, ehe Famili- 
enmitglieder in verschiedenen öffentlichen Funktionen und als Euergeten 
hervortraten.*2? 

In der Kolonie Philippi gibt es schließlich Hinweise darauf, daß die 
flamines relativ wohlhabend waren, da sie oft den Ritterstatus besaßen, also 
über den dafür notwendigen Mindestzensus von 400.000 Sesterzen ver- 
fügten.%0 Darüber hinaus gibt es auch Anzeichen dafür, daß die Quästo- 
ren wohlhabend waren.*#1 


4.2.4.2. Das gesellschaftliche Ansehen des Amtes 


Ohne literarische Quellen, die vermeintliche oder tatsächliche gesellschaft- 
liche Wertschätzungen beschreiben oder kritisieren, ist man auch in der 
Frage nach dem Sozialprestige, das mit der Bekleidung von Ämtern ver- 
bunden war, auf indirekte Hinweise angewiesen. 

Ein erster Hinweis ist die Tatsache, daß auf Grab-, Weih- und beson- 
ders auf Ehreninschriften zusammen mit den dort genannten Individuen 
auch deren Ämter erwähnt werden. Offensichtlich betrachtete man diese 


427 IG X,2,1,506: „Ara marmoris albi“. Der Altar steht noch heute (zuletzt Ende Juni 
2001 vom Verfasser dort gesehen) ohne Inventar-Nummer an seinem Fundort 
bei der Kirche Ἀχειροποιήτου. 

428 1.Leukopetra 45 mit HATZOPOULOS, dame de Kyrros 58; 61. 

429 CIL III 592; 593; OIKONOMOS 55; ΑΒ 2000,1295 mit PANDERMALIS, Δέον 2000 
und PANDERMALIS, New Discoveries 104-107: C. Mestrius Priscus beerbte einen 
Veteranen der /egio IIII Scythica und heiratete die einzige Tochter eines chemaligen 
Zenturio derselben Legion, war vielleicht geschäftlich aktiv, betätigte sich jedoch 
nicht in öffentlichen Ämtern. Mindestens zwei seiner Kinder bekleideten dann 
jedoch städtische Ämter, alle vier waren an umfangreichen Baustiftungen für die 
Kolonie beteiligt. 

430 Vgl. dazu ausführlicher Appendix 2: Karrieremuster in Philippi. 

431 Vgl. bereits die Überlegungen von BRELAZ/RIZAKIS, institutions 157-158 und 
darüber hinaus die Diskussion ihrer Thesen weiter unten im Appendix 2: Karric- 
remuster in Philippi. 
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Ämter als wichtige positive Kennzeichen dieser Personen. Allerdings wur- 
de diese Praxis in den römischen Kolonien und in den Poleis unterschied- 
lich ausgeübt. In den Kolonien wurden in klassischer römischer Tradition 
alle durchlaufenen Ämter meist in Form eines cursus honorum aufgezählt. 
Die in den Inschriften aufgelisteten Karrieren lassen erkennen, daß es eine 
Reihenfolge der Bekleidung und damit eine Hierarchie des Sozialprestiges 
gab, das mit den Ämtern verbunden war: Die Karrieren begannen meist 
mit der Ädilität oder der Quästur.#2 In Philippi wurden darüber hinaus 
auch häufiger Personen ohne die vorherige Bekleidung von Ämtern in den 
Dekurionenrat aufgenommen. Den Abschluß des cursus bonorum bildete 
der Duumvirat, eventuell mit zensorischen Vollmachten. Im Sozialprestige 
deutlich höherrangiger waren offenbar die Flaminate für die verschiede- 
nen Kaiser. Jedenfalls läßt sich feststellen, daß in den Inschriften für die 
Inhaber dieser Ämter gelegentlich keine anderen Ämter genannt werden 
und daß die Inhaber oft den Ritterstatus besaßen.#3 

Anders als in den römischen Kolonien werden in den Inschriften aus 
den Poleis nur selten mehr als ein oder zwei Funktionen genannt. Offen- 
bar hielt man es für ausreichend, nur die jeweils höchstrangigsten bzw. 
angesehensten Ämter anzuführen. Tatsächlich wurden gerade die Archie- 
reis des Koinon und die der Städte oft nur mit diesem einen Titel be- 
zeichnet. Niemals wurde bei einem Archiereus oder Makedoniarches er- 
wähnt, daß er auch Fulvus-Priester*3?* oder Buleut, nur selten, daß er 
Politarch gewesen war. Hingegen erscheint häufiger die Gymnasiarchie als 
zweite ausgeübte Funktion.#5 Da nicht davon auszugehen ist, daß keiner 
von den vergleichsweise zahlreich überlieferten städtischen und provinzia- 
len Archiereis als Buleut gewirkt hatte, ist die fehlende Erwähnung dieser 
Funktion nur dadurch zu erklären, daß sie gegenüber den anderen Ämtern 
als weniger bedeutend angesehen wurde.#° Diese Vermutung wird da- 


432 Das Verhältnis dieser beiden Funktionen zueinander ist schwer zu bestimmen. 
Wenn beide Ämter nacheinander bekleidet wurden, übernahm man meist die 
Ädilität vor der Quästur. So etwa in Cassandrea M. Valerius Ruga (CIL IH 7333) 
und in Philippi Varinius Macedo (P253 = AE 1938,52). Ausführlicher dazu unten 
im Appendix 2: Karrieremuster in Philippi. 

433 Vgl. dazu ausführlicher den Appendix 2: Karrieremuster in Philippi. 

434 Vgl. IG X,2,1,153 und 163: Marinianus Philippos II war eindeutig Fulvus- 
Priester, aber in der Ehreninschrift für das Fulvus-Ptiestertum seines Sohnes wird 
diese Funktion zugunsten des inzwischen erreichten Kaiserpriestertums unter- 
drückt. 

435 Vgl. Beilage 1: Archiereis-Karrieren. 

436 Vgl. auch die (leider teilweise verlorene) und offenbar hierarchische Reihung 
öffentlicher Funktionäre in I.Beroia 7,2.63f. mit ἀρχιερατικοί, συνέδροι, und 
βουλευτικοί. 
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durch bestätigt, daß bei den Personen, die als Buleut bezeichnet wurden, 
nur selten ein weiteres Amt genannt wurde. Nur in zwei Fällen wird je ein 
Mal mit der Gymnasiarchie bzw. Politarchie ein höherrangiges Amt er- 
wähnt.#7 Die Buleuten-Funktion wurde also in der Tat nur erwähnt, wenn 
ein Bürger kein wesentlich höherrangiges Amt bekleidet hatte. Die Er- 
wähnung von Ämtern und die unterschiedliche Wertigkeit, die diesen 
Funktionen zugeschrieben wurde, sprechen klar für deren soziale Bedeu- 
tung. 

Mitunter recht schwer einschätzbar ist das Sozialprestige, das mit der 
Bekleidung von Priesterfunktionen in den Kolonien und Poleis verbunden 
wat, die nicht zu den Stadt- oder Staatskulten gehörten. Die Erwähnung 
der Funktionen spricht auch hier für ihre soziale Bedeutung, die Reichwei- 
te dieser Bedeutung ist jedoch kaum einzuschätzen. Da sie selten zusam- 
men mit Funktionen für die gesamte Kolonie oder Polis auftreten, 58 war 
diese Reichweite wohl meist begrenzt. 

Ein weiterer Hinweis auf die gesellschaftliche Wichtigkeit der Ämter 
sind Ehrungen, mit denen die Bürgergemeinschaft oder Einzelpersonen in 
mehr oder weniger offiziellem Auftrag ehemalige Amtsträger nach Absol- 
vierung ihrer Amtszeit auszeichneten. Sie bezeugen, daß man die gute 
Führung eines Amtes, möglicherweise aber auch schon die bloße Über- 
nahme als eine wichtige Leistung für die Bürgergemeinschaft erachtete. 
Unter den von den Poleis veranlaßten Ehreninschriften sind allerdings nur 
wenige eindeutig als direkte Reaktion auf die Bewährung in einer öffentli- 
chen Funktion zu interpretieren. Die größte Gruppe stellen die Ehrungen 
für die Fulvus-Priester in Thessalonike dar, die — wenigstens in den ersten 
zwei Dritteln des 3. Jh. ἢ. Chr. — von der Stadt nach der Vollendung der 
Amtszeit errichtet wurden.*° Sie qualifizieren die Amtsführung in keiner 
Weise und sind daher vielleicht vor allem als Dank für die Übernahme 
eines mit Unkosten verbundenen Amtes zu verstehen. 

Die besondere Schätzung der Ämter des städtischen und des 
provinzialen Archiereus drückt sich auch in der Dominanz von Inhabern 
dieser Ämter unter den offiziellen, d. h. von den städtischen Organen 
veranlaßten Ehreninschriften aus.* Erst unter den auf Privatinitiative 
veranlaßten Ehrungen, die durch Rats- und Volksbeschluß genehmigt 


437 Vgl. Beilage 2: Buleuten-Karrieren. 

438 Vgl. allerdings den Priester eines Thiasos des Dionysos, der auch Ratsherr von 
Thessalonike gewesen ist: IG X,2,1,506. 

439 IG X,2,1,153-170; 234. Bezeichnenderweise wurde im Gegensatz zu allen ande- 
ren Ehreninschriften aus Thessalonike hier stets das genaue Amtsjahr angegeben. 

440 So findet man z. B. unter den Ehreninschriften dieser Kategorie in Thessalonike 
jenseits der Fulvus-Priester (IG X,2,1,171-185) nur eine für einen Buleuten, je- 
doch acht für städtische Archiereis und Archiereiai sowie je eine für einen Make- 
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Ehrungen, die durch Rats- und Volksbeschluß genehmigt worden waren, 
wird das Spektrum der geehrten Amtsträger weiter und der Bezug zu ei- 
nem Amtsjahr lockerer. Offensichtlich sahen die Poleis keine direkte Not- 
wendigkeit, den Inhabern kleinerer und mittlerer Funktionen alleine für 
die Verwaltung eines Amtes durch Ehrungen zu danken. Um dennoch 
darauf aufmerksam zu machen, wurden hier häufig Verwandte aktiv.**! 

Ein letzter Hinweis auf die besondere gesellschaftliche Geltung der 
Bekleidung eines Amtes wäre die Privilegierung von ehemaligen Amtsin- 
habern durch die Gemeinde. Diese Privilegierung würde eine besondere 
Schätzung der Leistungen dieser Amtsinhaber durch die Gesellschaft of- 
fenbaren. Die einzigen Anzeichen dafür in Makedonien stammen aus 
Beroia. Dort wurden offenbar bei der Verteilung eines unbekannten Gu- 
tes die Anteile danach bemessen, welche öffentliche Funktion eine Person 
bekleidet hatte. An der Spitze erscheinen ehemalige Kaiserpriester und 
Synhedroi, nach einer Lücke ehemalige Buleuten.**? Außerdem besaßen 
dort offenbar nur Buleuten das Privileg eines privaten Wasseranschlus- 
ses.+# 


4.2.4.3. Kontinuität in der Ämterbekleidung? Zur Frage 
der Standesbildung 


Bisher herrscht in der wissenschaftlichen Literatur die Meinung νοῦ, es 
habe sich bei den städtischen Eliten im griechischen Osten jeweils um 
einen stabilen Kreis von Familien gehandelt, die den Zugang zu den städ- 


doniarchen und den Archon, Priester und Agonotheten des Panhellenion sowie 
Politarchen und Gymnasiarchen von Thessalonike. In Beroia sind unter den 14 
von der Stadt errichteten Ehreninschriften, die vollständig genug erhalten sind, 
fünf für Archereis, Archiereiai und Makedoniarchen aufgestellt worden. 

441 Verwandte: z. B. I.Beroia 108; IG X,2,1,193; 195; 196; 199, 204; 205; 207. 

442 Große Teile von I.Beroia 7 fehlen, so daß der Sinn nicht völlig klar ist, doch 
scheint Z.63f. so zu verstehen zu sein. In eine ähnliche Richtung weist die In- 
schrift AE 1921,1 = SEG 1,276 aus Lete, in der bei einer Speisung Buleuten, Po- 
litarchen und einfache Bürger aufgezählt werden. Die Syntax der Z.14-17 ist et- 
was dunkel, könnte aber darauf hinweisen, daß aktive Buleuten und ehemalige 
Politarchen von dem Euergeten im Gegensatz zu den Privatleuten auf Triklinien 
beköstigt wurden: ... ἐν ταῖς ἑορταῖς ἐπιδόματα δόντα τοῖς / τρικλείνοις 
βουλευτῶν καὶ ἀπὸ πολι-  ταρχίας καὶ πολείταις τοῖς συνεστιαζο- / 
μένοις, ... 

443 1.Beroia 41. 
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tischen Ämtern — sei es aus Statusgründen, sei es aus Machtgründen - in 
quasi erblicher Form auf ihre Nachkommen beschränkt hätten. ** 

Das würde voraussetzen, daß erstens sich gewisse Familien im epi- 
graphischen Material über mehrere Generationen als Amtsträger verfolgen 
lassen. Dabei ist selbstverständlich der Überlieferungszufall einzukalkulie- 
ren, so daß hier keine absoluten tragfähigen Ergebnisse erzielt werden 
können. 

Zweitens wäre zu erwarten, daß keine Personen als Amtsinhaber 
nachweisbar sind, die aus Familien stammen, in denen es zuvor definitiv 
keine Amtsinhaber gab. Auch hier ist eine Beeinträchtigung des Befundes 
durch den Überlieferungszufall möglich. Wenn sich aber wenigstens ver- 
einzelt Personen nachweisen lassen, deren Eltern keine städtischen Funk- 
tionen wahrgenommen hatten, ist dies ein deutlicher Hinweis auf eine 
offene Elite. 


In den Poleis und Kolonien Makedoniens ist nur in wenigen Familien eine 
Kontinuität in der Ämterbekleidung über mehrere Generationen beleg- 
bar.*#5 Insgesamt lassen sich in den Poleis Makedoniens acht Familien mit 
Amtsträgern über vier Generationen nachweisen. In Thessalonike sind 
dies die vier Familienverbände der Domitii-Herennii, der Geminii-Claudii 
Menones, der Mariniani Philippoi sowie der Rufiniani, in Beroia die Mene- 
laoi sowie die Petroniani, und in Obermakedonien die Orestai-Philoxenoi 


444 Vgl. ALFÖLDY, Sozialgeschichte 97£., 128 (hier mit Nuancen); GAGE, c/asses 40-42; 
VEYNE, Brot, besonders 295-299. Quaß spricht von der Monopolisierung der 
Exekutive durch die Honoratioren (QUASS, Honoratiorenschicht 349-353; 389-393), 
ohne daß verständlich wird, wie er sich das vorstellt. Vgl. zur mit der Standesbil- 
dung zusammenhängenden Monopolisierung von Zugangschancen WEBER, WuG 
179£., 534-537. 

445 Für den Nachweis familiärer Kontinuitäten ist man in Makedonien weitgehend 

auf die Prosopographie angewiesen. Über Hinweise auf Verwandtschaftsbezie- 
hungen oder signifikant gleiches Namenmaterial sind Familienzusammenhänge 
greifbar. Die griechische Inschriftenpraxis erlaubt hierbei deutlich bessere Ergeb- 
nisse als die lateinische: In der Tradition der klassischen griechischen Namensan- 
gabe ὁ δεῖνα τοῦ δεῖνος erscheint in den griechischen Inschriften auch in den 
Filiationen römischer Bürger meist der gesamte Name des Vaters oder zumindest 
das vergleichsweise signifikante cognomen. Dennoch lassen sich nur acht Familien 
überhaupt über vier Generationen nachweisen, vielleicht zwei Dutzend über drei 
Generationen. 
Die lateinische Filiation nach dem Muster „C. £.“ und die Häufung ‚banaler‘ cog- 
nomina wie Priscus oder Valens macht es dagegen in den Kolonien Makedoniens 
nahezu unmöglich, Familien über mehr als zwei Generationen zu verfolgen. Vgl. 
zu den Problemen bei der Rekonstruktion von Stammbäumen auf Basis epi- 
graphischer Quellen CORBIER, Famihy Behavior. 
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sowie die Septimii Silvani.* Von diesen acht Familien zeigen drei eine 
relativ hohe Kontinuität in der Ämterbekleidung. Dabei ist zu beobachten, 
daß die Ämter in allen Fällen sehr hochrangig waren. 

So waren die Silvani innerhalb zweier Generationen sehr erfolgreich. 
Nach diesen ließen offenbar die Mittel oder das Interesse für das Enga- 
gement in Ämtern allmählich nach: Septimius Silvanus Nikolaos (I), das 
früheste greifbare Mitglied der Familie, ist als Makedoniarches bekannt. Er 
wurde zudem wegen seiner Leistungen für die Provinz mit dem Titel 
»πρῶτος τῆς ἐπαρχείας“ geehrt. Zwei seiner Söhne erlangten ebenfalls 
die Makedoniarchie, während ein dritter Sohn sogar bis zum Konsulat 
aufstieg. Ein Enkel des Silvanus Nikolaos (D), P. Sentius Septimius Niko- 
laos, trat hingegen nur noch in städtischen Ämtern in Stobi hervor. Für 
zwei weitere Enkel sowie für einen Utrenkel sind gar keine Ämter mehr 
bezeugt. 

Auch die Claudii Menones waren innerhalb zweier Generationen*” 
sehr erfolgreich, erreichten allerdings nicht ganz den Erfolg der Silvani. 
Claudius Menon (I) war wie Silvanus Nikolaos (I) Makedoniarches. Au- 
Berdem bekleidete er die Ämter des Hierophantes und des Archiereus in 
Thessalonike.**# Durch seine Heirat mit der Tochter des Konsulars Vale- 
rius Rufrius Iustus kam die Familie auch in Kontakt mit der Reichselite. 
Der älteste Sohn Menons (1), Claudius Rufrius Menon (Il), erreichte eben- 
so wie sein Vater die Ämter des Makedoniarches, des Hierophantes und 
des städtischen Archiereus. Er übertraf diesen aber noch durch die Erlan- 
gung des Ritterstatus. Ein weiterer Sohn Menons (I) bekleidete zwar kei- 
nerlei Ämter oder Funktionen, schaffte aber wie sein Bruder den Aufstieg 
in den Ritterstand. Schr um Anschluß an höherrangige Verwandte be- 


446 Zu den Domitii-Herennii vgl. EDSON, Cults 194£.; CH. EDSON, ad IG X,2,1,488; 
zu den Geminii-Claudii Menones NIGDELIS, Gemini und VELENIS, Erty pages; 
zu den Mariniani Philippoi IG X,2, 1,153 und 163; zu den Rufiniani CH. EDSON, 
ad IG X,2,1,204, zu den Menelaoi I.Beroia 79 und 83 mit KANATSOULIS, κοινὸν 
65-67 und TATAKI, Beroea 227£., 461, zu den Petroniani I.Beroia 138; 210; 211; 
TATAKI, Beroea 104; 121; 252f., zu den Orestai-Philoxenoi IG X,2,2,73, 336; 342; 
343, besonders M. RıCL, ad IG X,2,2,342 und M. RıcL, ad IG X,2,2,343, zu den 
Septimii Silvani vor allem WISEMAN, Macedonian Family. 

447 Eine eventuelle letzte Generation der Familie könnte der Ephebarch und Fulvus- 
Priester Flavius Claudius Menon Strymonis sein, doch ist die Zugehörigkeit unsi- 
cher. Vgl. IG X,2,1,168 mit CH. EDSON, ad IG X,2,1,185. 

448 Da sich die Claudii Menones sehr bemüht zeigten, ihre Verwandtschaft zu hoch- 
rangigen Verwandten zu betonen (vgl. zum Konsular Valerius Rufrius Iustus IG 
X,2,1,144; zum Archon, Hadrianspriester und Agonothet der Panhellenien T. Ac- 
lius Geminius Makedon SEG 46 [1996] 815), kann der Vater des Menon (I) nicht 
auf demselben Niveau in Ämtern hervorgetreten sein wie er selbst. 
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müht, dokumentierte die Familie außerdem in einer Ehreninschrift ihre 
Verwandtschaft zu dem Schwiegervater von Menons (I) Onkel, der Ar- 
chon, Hadrianspriester und Agonothet der Panhellenien in Athen gewesen 
war. 

Die Mariniani Philippoi erreichten zwar nur in einer Generation die 
Makedoniarchie, konnten aber dennoch in den übrigen Generationen eine 
große Ämterdichte auf recht hohem Niveau aufweisen: Die Folge der 
Amtsinhaber innerhalb der Familie wird von dem Makedoniarchen Mari- 
nianus Philippos eröffnet.%0 Sein Sohn, Marinianus Philippos (ID), beklei- 
dete wie schon sein Großvater und sein Onkel mütterlicherseits sowie 
seine Schwiegereltern die Funktion des städtischen Archiereus.*! Für die 
letzte nachweisbare Generation der Familie sind nur die Ämter des Ful- 
vus-Priesters und des Politarchen bezeugt.*52 

Die hier vorgestellten Familien zeigen also eindeutig, daß selbst in epi- 
graphisch gut bezeugten Familien kaum über mehrere Generationen eine 
durchgehende Kontinuität in der Ämterbekleidung nachweisbar ist. Insbe- 
sondere die ‚Vererbung‘ der Makedoniarchie scheint selten gewesen zu 
sein: Selbst in den schr erfolgreichen Familien der Septimii Silvani und der 
Claudii Menones ist das Amt nur in zwei aufeinanderfolgenden Genera- 
tionen von vier bekannten nachweisbar. Jenseits dieser beiden Familien ist 
die Funktion nur noch ein weiteres Mal in zwei aufeinander folgenden 


449 Die Verwandtschaft ergibt sich aus SEG 46 [1996] 815. Nigdelis hat auf Basis des 
Sprachgebrauchs in den makedonischen Inschriften zu Recht darauf hingewiesen, 
daß ἀνέψιος hier im Sinne von „Vetter“ zu verstehen ist: NIGDELIS, Gemini 136. 
Allerdings ist die geschraubte Ausdrucksweise der Inschrift („für die Mutter sei- 
ner Vettern und Basen“) nur zu erklären, wenn seine Verwandtschaft zu Geminia 
Olympias eben nicht durch ein einfaches „für seine Tante“ auszudrücken war. Sie 
wird also vermutlich eine „angeheiratete“ Verwandte gewesen sein, so daß die 
Verwandtschaft nur über ihren Mann Iulius Kastor gelaufen sein kann. Weil die 
Frauen der beiden faßbaren Claudii Menones bekannt sind, bleibt für die Ver- 
wandtschaft nur die Mutter des ersten Menon, die dann eine Schwester des Iulius 
Kastor gewesen wäre. Entsprechend waren die Kinder von Geminia Olympias 
und Iulius Kastor die Vettern ersten Grades von Menon (T) und die Vettern zwei- 
ten Grades von Menon (ID. 

450 Der Vater des Makedoniarchen Marinianus Philippos (I) hat allerdings vermutlich 
keine Ämter bekleidet: In der Filiation des Sohnes des Makedoniarchen werden 
Onkel und Großvater mütterlicherseits mit ihren Ämtern erwähnt, der Großvater 
väterlicherseits aber in auffallender Weise verschwiegen: IG X,2,1,153. 

451 IG X,2,1,149; 153; 163; 176. 

452 IG X,2,1,163: Die Ehreninschrift wurde von dem Großvater Aurelius Isidoros 
errichtet, so daß Marinianus Philippos (III) während seiner Amtszeiten als Ful- 
vus-Priester und Politarch noch jung gewesen sein dürfte. Es ist also durchaus 
möglich, daß er später noch in höhere Ämter gelangte. 
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Generationen einer Familie belegt.*? Eine einmal in der Ämterhierarchie 
erreichte Position war also nicht ohne weiteres auf die nachfolgenden 
Generationen einer Familie übertragbar, so daß auch die Möglichkeit einer 
Monopolisierung des Zugangs zu Ämtern fraglich erscheint. 

Die Tatsache, daß die kontinuierliche Bekleidung eines Amtes durch 
mehrere Generationen einer Familie eher eine Besonderheit denn die 
Regel war, zeigt auch die gelegentlich in den Inschriften zu findende For- 
mulierung, jemand habe ein Amt ἐκ προγόνων bekleidet:#5* Wenn dies 
der Normalfall gewesen wäre, wäre es keine Auszeichnung gewesen, die 
man auf einer Ehreninschrift eigens hätte hervorheben müssen. 


Gegen die These der Monopolisierung der Ämterbekleidung spricht auch, 
daß häufiger Personen als Amtsinhaber nachweisbar sind, die aus Familien 
stammen, in denen es zuvor und auch in der nachfolgenden Generation 
definitiv keine Amtsinhaber gab. Dies zeigt, daß die Zusammensetzung 
der Familien, aus denen sich die Amtsinhaber rekrutierten, einer ständigen 
Fluktuation unterworfen war. 

So scheint selbst in der oben genannten Familie der Mariniani Philip- 
poi der Vater des frühesten bekannten Marinianus Philippos (I) keine 
Ämter bekleidet zu haben.*#55 In der Familie der Rufiniani sind von vier 
bekannten Generationen sogar nur die zweite und dritte politisch aktiv 
gewesen, die erste und vierte hingegen nicht.*6 

Schließlich ist in vier Familien in vier bekannten Generationen nur je- 
weils ein Amtsinhaber nachgewiesen. Der Rang der bekleideten Position 
reichte dabei vom Ephebarchen über den Archiereus und einer unbekann- 


453 BE 1946/47,140 = KAPHTANTZIS, Ἱστορία 517 = SAMSARIS 8: Iulius Ingenus 
war Makedoniarch, Hierophant und πρῶτος τοῦ EÜvovg. Sein Sohn Iulius Mar- 
cus war ebenfalls Makedoniarch, der Enkel Iulius Nicopolianus bekleidete offen- 
bar keine Amter mehr. 

454 IG X,2,1,176; 186; 205; I.Beroia 122; SEG 34 [1984] 678. 

455 In der Ehreninschrift für den Sohn des Makedoniarchen Marinianus Philippos (D) 
wird dieser Vater des Makedoniarchen und Großvater des Gechrten verschwie- 
gen, während der Großvater und sogar der Onkel mütterlicherseits mit ihren Äm- 
tern erwähnt werden. Der einzige Grund für dieses Verschweigen kann daher nur 
in den fehlenden Ämtern gelegen haben. 

456 Vgl. die Inschriften IG X,2,1,38 B; 204; 205; 558: C. Iulius Artemidoros und 
seine Frau bekleideten keine Ämter, während ihr Schwiegersohn P. Aclius Rufi- 
nianus Proclus den Titel πρωτοπολίτης wohl nur in öffentlichen Funktionen er- 
worben haben kann. Der eine Enkel des Artemidoros war wiederum als Buleut 
tätig, während die Enkelin mit einem weiteren Buleuten verheiratet war. Für den 
Sohn aus dieser Ehe, Artemidotos’ Urenkel, ist dann wiederum kein Amt be- 
zeugt. 
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ten Funktion im Koinon bis hin zum Hierophant. Im Fall der Menelaoi®#5” 
und der Domitii-Herennii®® hatten Vor- und Nachfahren der Amtsträger 
keine Ämter bekleidet, während bei den Petroniani#’ und Orestai- 
Philoxenoi*‘ jeweils erst die vierte bekannte Generation in öffentlichen 
Funktionen nachweisbar ist. 

Ein klassisches Einstiegsamt für Personen, die aus Familien stammten, 
die noch keine Bewährung in politischen Ämtern vorweisen konnten, war 
in Thessalonike das Amt des Fulvus-Priesters: In den ersten zwei Dritteln 
des 3. Jh. n. Chr. sind diese Priester durch eine große Zahl von Ehrenin- 
schriften relativ dicht belegt. In diesen Inschriften wurden in der Regel die 
Eltern der (vermutlich eher jungen) Priester und - falls in herausragenden 
Ämter bezeugt — auch die Großeltern angegeben.‘ Dieser Befund er- 
möglicht es, die Herkunft dieser Priester zu untersuchen, da es allgemein 
üblich war, die in öffentlichen Inschriften genannten Personen durch die 
Angabe mindestens eines ihrer Ämter näher zu bestimmen. Tatsächlich 
sind in 11 von 19 Belegen,*% d. ἢ. in knapp 58 % der Fälle, bei den Eltern 
keine Ämter genannt. Die Eltern eines großen Teils der Fulvus-Priester 
dieser Zeit hatten folglich keine Ämter bekleidet. Auch wenn der Überlie- 
ferungszufall einen gewissen Unsicherheitsfaktor bezüglich der genauen 
Größenordnung dieses Anteils schafft, so zeigt dieser Befund doch, daß 


457 Vgl. 1.Beroia 79 und 83: Menelaos, Sohn des Antigonos, wurde der Titel πατὴρ 
συνεδρίου verlichen, so daß er sich diese Ehrung in einer hohen Funktion des 
Koinon verdient haben muß. Für seinen Vater, seinen Sohn und seine Enkelin 
sind keine Ämter überliefert. TATAKI, Beroea 177 hat vermutlich aus der Ehrung 
durch die Synedroi (I.Beroia 83) gefolgert, daß der Sohn C. Iulius Menelaos Sy- 
nedros gewesen sei. Das läßt sich nicht völlig ausschließen, doch läßt die Be- 
zeichnung des in I.Beroia 81 Geehrten als ἄνηρ σύνεδρος daran zweifeln, daß 
die Ehrung durch die Synedroi den Geehrten automatisch als Mitglied des Gre- 
miums ausweist. 

458 Vgl. IG X,2,1,435; 487; 488: M. Herennius Oresteinos bekleidete als Hierophan- 
tes eine hohe Funktion des Koinon. Für die relativ zahlreich belegten Vorfahren 
seiner Frau ist jedoch ebensowenig ein Amt bezeugt wie für seine Kinder. 

459 1.Beroia 138; 210; 211. 

460 T. Flavius Orestes war zwei Mal Archiereus in Herakleia Lynkestis (IG X,2,2,7). 
Sein Vater ist in Styberra als Miterbe und Testamentsvollstrecker der Zenturio- 
nen-Witwe Anthestia Fusca bezeugt (IG X,2,2,336; 342-343), während die beiden 
ersten Generationen der Familie nur namentlich bekannt sind: IG X,2,2,326; 336; 
343. 

461 Letzteres ist nur für Marinianus Philippos II und III bezeugt (IG X,2,1,153 und 
163). 

462 IG X,2,1,156; 158; 159 (die Mutter Freigelassene des Vaters?); 160; 161; 164; 165; 
166; 167; 170; *234. 
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die Väter eines erheblichen Teils der Fulvus-Priester keine städtischen 
Funktionen übernommen hatten.*63 

Auch wenn es fast unmöglich ist, in den römischen Kolonien Make- 
doniens eine ähnliche Untersuchung durchzuführen, *% läßt sich dennoch 
wenigstens im Fall der Kolonie Dium ebenfalls die Bekleidung von Äm- 
tern durch Angehörige bisher ‚amtsloser‘ Familien evident machen: In der 
wohl in mindestens fünf Generationen fassbaren Familie der Pomponii- 
Mestrii traten Amtsträger erst in der dritten bekannten Generation auf.*65 
Im Falle des Freigelassenen P. Anthestius P. 1. Amphio, der mehrere Äm- 
ter der Kolonie bekleidete, zeigt schon der Rechtsstatus, daß seine Vor- 
fahren sicher keine Ämter bekleidet hatten.*66 

Es läßt sich also einerseits in den Familien der Amtsinhaber keine 
durchgehende Kontinuität in der Ämterbekleidung nachweisen, während 
andererseits offensichtlich Bürger in politische Ämter gelangten, deren 
Vorfahren keine öffentlichen Funktionen wahrgenommen hatten. Von 
einem geschlossenen Kreis von Familien, der die politischen Ämter be- 
kleidete, kann also sicher in den Poleis und wahrscheinlich auch in den 
Kolonien keine Rede sein. Eine standesmäßige Abschließung oder eine 


463 Dieser Eindruck wird dadurch unterstützt, daß wenigstens die Fulvus-Priester, 
die Archiereis oder Makedoniarchen als Väter hatten, dieses Amt offenbar cher 
jung, vermutlich als erstes Amt, innchatten: Marinianus Philippos III wurde von 
seinem noch lebenden Großvater geehrt, als er zunächst die Ephebarchie und das 
Fulvus-Priestertum und im folgenden Jahr das Amt des Politarchen bekleidet hat- 
te: IG X,2,1,163. Sein Vater Marinianus Philippos II erscheint 30 Jahre nach sei- 
ner Amtszeit als Fulvus-Ptiester in der Inschrift für seinen Sohn als Archiereus: 
IG X,2,1,153 und 163. Die Verbindung des Amts mit der Ephebie (vgl. die Be- 
kleidung von Ephebarchat und Fulvus-Priestertum in Personalunion in IG 
X,2,1,163 und 168 sowie das Erscheinen des Fulvus-Ptiesters in der Ephebenliste 
IG X,2,1,236) legt gleichfalls eine Amtsführung durch junge Bürger nahe. Zum 
Phänomen junger Magistrate vgl. zuletzt die zur Vorsicht mahnenden Bemerkun- 
gen bei STRUBBE, Young Magistrates. 

464 Das hier konsequenter verfolgte lateinische Namenssystem, das die Filiation nur 
nach dem Prinzip „C. f.“ verwendet, sowie die Häufung ‚banaler‘ cognomina wie 
Priscus, Valens und ähnlicher erlauben es kaum, Familien über den Verband EI- 
tern-Kind hinaus zu rekonstruieren. 

465 CIL III 592; CIL II 593; OIKONOMOS 55; AE 2000,1295; SEG 52 [2002] 634: 
Die erste faßbare Generation ist durch den ehemaligen centurio C. Pomponius 
Aquila vertreten. Sein Schwiegersohn, C. Mestrius C. f. Priscus, ist nur als Erbe 
und „Testamentsvollstrecker‘“ des Veteranen L. Castanius bekannt, während die 
dritte Generation unvermittelt in großem Maßstab als Euergeten und Magistrate 
hervortrat. Ein späterer Angehöriger der Familie war Ratsherr (in Thessalonike?), 
sein Sohn hatte beim Tod des Vaters offenbar noch keine öffentliche Funktion 
bekleidet. 

466 AE 1998,1209 mit PANDERMALIS, Eruypa@peg 276. 
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Monopolisierung des Zugangs zu Ämtern durch eine „herrschende Klas- 
se“ ist damit in Makedonien widerlegt. 


4.2.4.4. Zusammenfassung 


Die Untersuchung der Voraussetzungen für die Bekleidung politischer 
Funktionen hat ergeben, daß Wohlstand in schr unterschiedlichem Maß 
erforderlich war. Der Zugang zum Rat war — soweit das erkennbar ist — in 
Poleis und Kolonien in der Regel nicht an die Zahlung einer summa honora- 
ria gebunden. Für die städtischen Ämter sind in den römischen Kolonien 
Makedoniens ebenfalls keine summae honorariae nachweisbar, doch sind sie 
aufgrund der zahlreichen Parallelen in anderen Kolonien des Reiches, die 
in ähnlicher Zeit gegründet wurden, wohl nicht auszuschließen. In den 
Poleis ist nur für die Funktionen der provinzialen und städtischen Kaiser- 
priester, der Fulvus-Priester sowie vielleicht der Gymnasiarchen eine mehr 
oder minder starke Pflicht oder Erwartung zu Zuschüssen aus eigener 
Tasche wahrscheinlich.*#67 

Der Einfluß der Herkunft auf den Zugang zu Ämtern ist cher gering 
einzuschätzen. Gesetzliche Bestimmungen schlossen lediglich Freigelasse- 
ne aus und gelegentlich nicht einmal diese. Die Analyse der nachweisbaren 
Kontinuität der Ämterbekleidung ergab eine deutliche Fluktuation sowohl 
im Niveau der bekleideten Ämter als auch in der Tatsache der Ämterbe- 
kleidung an sich. Von einer standesmäßigen Abschließung kann also keine 
Rede sein, da der Zugang zum Amt recht offen war.*68 

Der epigraphische Befund in Makedonien läßt klar erkennen, daß die 
Bekleidung von Ämtern eine deutliche soziale Schätzung genoß. Die An- 
gabe von Ämtern wurde in den Inschriften eingesetzt, um vollbrachte 
Leistungen und damit sozialen Status zu dokumentieren. Wenigstens für 
bestimmte Ämter erhielten darüber hinaus die ehemaligen Inhaber nach 
ihrer Amtszeit Ehrungen durch die Bürgergemeinschaft. In Beroia war mit 
der Bekleidung von Ämtern sogar das Erringen bestimmter Privilegien 
verbunden. 

Der Bekleidung öffentlicher Funktionen kam also für die Bestimmung 
der gesellschaftlichen Position eines Individuums eine hohe Bedeutung zu. 
Auch wenn diese bei weitem nicht der einzige Faktor sozialen Ansehens 


467 Daß diese Pflicht oder Erwartung teilweise recht informeller Natur waren, zeigt 
bezüglich der Gymnasiarchen die Existenz von städtischen Fonds zur Beschaf- 
fung von Ölin Beroia (I.Beroia 7) und Styberra (IG X,2,2,323-328). 

468 Vgl. die zu einem ähnlichen Ergebnis führenden Untersuchungen über den Zu- 
gang zum republikanischen Senat bei HOPKINS/BURTON, Succession. 
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wat, so wurde sie doch als sichtbares Zeichen einer erreichten Stellung 
eingesetzt. 


4.2.5. Die Bedeutung der Bildung für das gesellschaftliche Ansehen 


Nach dem Zeugnis der literarischen Quellen wurden unter Bildung vor 
allem rhetorische Fähigkeiten und philosophisches Wissen verstanden. 
Diese beiden Bereiche galten als Kernkompetenzen des politisch aktiven 
Bürgers: Während Rhetorik als die Technik der politischen Tätigkeit in der 
Polis angesehen wurde, kam der Philosophie nach der Idealvorstellung die 
Funktion zu, zur staatsbürgerlichen Gesinnung zu erziehen.*° Bildung 
erschien also als Voraussetzung dafür, ein nützliches Mitglied der Bürger- 
schaft zu sein. Da der Erwerb von Bildung zu großen Teilen die Bezah- 
lung von Lehrern voraussetzte, war er mit Kosten verbunden. Dennoch 
kennen die literarischen Quellen eine recht große Zahl von Personen, die 
Bildung erwarben, obwohl sie als ‚arm‘ bezeichnet wurden.*’° Der Zugang 
zur Bildung kann daher nicht nur auf wenige ‚Reiche‘ beschränkt gewesen 
sein. 

Auf Basis dieses aus den literarischen Quellen gewonnenen Bildes soll 
im Folgenden die gesellschaftliche Bedeutung der Bildung im römischen 
Makedonien untersucht werden. Dazu soll zunächst nach möglichen Indi- 
katoren für Bildung in den epigraphischen Quellen gefragt werden. Wei- 
terhin sind die Voraussetzungen für den Bildungserwerb zu untersuchen. 
Die Frage der Zugänglichkeit von Bildung soll außerdem am Fallbeispiel 
der Ephebie analysiert werden. Schließlich ist nach Art und Umfang des 
gesellschaftlichen Ansehens zu fragen, das mit Bildung verbunden war. 


4.2.5.1. Indikatoren für Bildung 


Im epigraphischen Material Makedoniens lassen sich drei Indikatoren für 
Bildung ermitteln: Erstens rühmen Inschriften bestimmte Personen als 
weise oder gebildet. Das Spektrum umfaßt dabei zum einen cher allgemei- 
ne Ausdrücke wie „musisch (im weitesten Sinne) begabt“ (ἀνὴρ 
μουσικός; ἀνὴρ πάμμουσος), weise (σοφός) oder die Bezeichnung „der 
in seiner Bildung überaus berühmte Gelehrte“ (ἐνδοξότατος ἐπὶ παιδείᾳ 


469 Zu dieser Deutung der Philosophie vgl. zuletzt SCHOLZ, Epikureer 2188. 
470 Vgl. oben Kapitel 3.2.5. 
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σχολαστικός).27: Zum anderen finden sich aber auch konkretere Hinwei- 
se auf die Art von Bildung, die sich die betreffende Person angeeignet 
hatte: Sei es, daß sie als „literaturliebend“ (φιλογράμματος) galt, sei es, 
daß sie „indem sie kundige Weisheit in den Gesetzen der Römer hatte, 
überaus vortrefflich“ (φέρτατος Nev ϑεσμῶν Αὐσονίων ἴδριδα μῆτιν 
ἔχων) gewesen sein sollte.+72 

Des weiteren wird die Errichtung einer Ehreninschrift ganz allgemein 
mit der Bildung des Gechrten begründet.*73 Schließlich wird bei der Nen- 
nung einer Person die Angabe einer Bildungstätigkeit wie Rhetor bzw. 
Philosoph oder die Bezeichnung als Arzt hinzugefügt.*”* Das Führen sol- 
cher Titel in öffentlichen Inschriften setzt voraus, daß sich die betreffen- 
den Personen um Bildung in dem entsprechenden Bereich bemüht hatten. 

Schließlich gibt es auch Selbstbezeichnungen: Diomedes hielt es in der 
Inschrift der Herme, die er in Edessa stiftete, für erwähnenswert, daß er 
παιδευτής war.*75 


4.2.5.2. Voraussetzungen für den Zugang zur Bildung 
In der wissenschaftlichen Literatur wird häufig die Meinung vertreten, 


Bildung sei ausschließlich einem exklusiven Kreis reicher Familien zu- 
gänglich gewesen.*’6 


471 Z. B. IG Χ,2,1,479; IG X,2,2,89; 371. Vgl. auch NIDGELIS, Επιγραφικὰ S. 459 
T37 = BE 1971,463. 

472 1G X,2,1,*844; I.Beroia 97 (ein Epigramm). 

473 Die mit der stets gleichlautenden Formel ἤϑους καὶ εὐπαιδευσίας χάριν (bzw. 
Evexa) versehenen Ehreninschriften wurden allesamt von Müttern für ihre Söh- 
ne errichtet: I.Beroia 91; 92; 98; IG X,2,2,74; vgl. I.Beroia 90 (ebenfalls von EI- 
tern für Sohn): ἤϑους ἕνεκεν; ähnlich I.Beroia 95 und 96 von Vater bzw. Bruder 
ἤϑους καὶ ἀρετῆς ἕνεκα. Zur selben Inschriftenart zählt wohl auch I.Beroia 97, 
auch wenn dort der Verstorbene wegen seiner Kenntnis des römischen Rechts 
gerühmt wird. 

474 Z. B. 1.Beroia 89 (ῥήτωρ); 373 (φωνασκός); IG X,2,1,145 (φιλόσοφος); 163 
(ἀρχίατρος); 512 (ῥήτωρ); P98 (ῥήτωρ); P132 (mediens); P322 (mediens) P404 
(ῥήτωρ). ᾿ 
Die Medizin fehlt in den Äußerungen der zeitgenössischen Autoren weitgehend. 
Vgl. Kapitel 3.2.5. Zur Intellektualisierung der Medizin in der Kaiserzeit PLEKET, 
artsen, besonders 165. 

475 SEG 43 [1993] 389 mit PANAYOTOU/CHRYSOSTOMOU, Inscriptions 363-365. 

476 Vgl. zuletzt SCHMITZ, Bildung, besonders 45-58; 63; 163-165; in gewissen Wider- 
spruch dazu ebd. 166f. 
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Den Grad der Exklusivität von Bildung in Makedonien zu ergründen, 
ist angesichts des Quellenmaterials ein schwieriges Unterfangen. Angaben 
über Kosten oder geographische Verfügbarkeit von Unterricht fehlen 
nahezu völlig. Auch die aus Angaben in den Inschriften zu ermittelnden 
Informationen über Herkunft oder Besitz der bekannten Gebildeten sind 
nicht hilfreich. Hinweise auf Wohlstand der Gebildeten besagen nichts 
über die ökonomische Ausgangssituation bei Beginn des Bildungser- 
werbs.*’” Auch die wenigen Angaben über die Herkunft von gebildeten 
Personen erlauben keinerlei verallgemeinerbare Aussagen.?’® 

In einer Hinsicht läßt sich allerdings der Eindruck der Exklusivität er- 
härten: Unter den nachweisbaren Personen, die aufgrund der obenge- 
nannten Indikatoren als gebildet angesehen werden müssen, befindet sich 
keine Frau. Man hielt Bildung anscheinend für keine an einer Frau rüh- 
menswerte Eigenschaft. Ob das zur Folge hatte, daß man die Bildung von 
Frauen weitgehend unterließ, ist schwer zu entscheiden.*”? Zumindest den 
Erwerb von rhetorischen Fähigkeiten als Technik der öffentlichen politi- 
schen Auseinandersetzung wird man bei Frauen wohl für überflüssig 
gehalten haben.*3" 


477 Der Philosoph Sosibios aus Thessalonike konnte die Errichtung einer Statue 
bezahlen (IG X,2,1,145), ein wedieus in Philippi die Errichtung eines Altars mit 
vier subsellia (P132). Schließlich wird auch der Archiatros Aurelius Isidoros nicht 
ganz unvermögend gewesen sein, da er zweimal als Archiereus der Stadt wirkte 
(IG X,2,1,163 und 176). Der Wohlstand aller genannten Personen könnte erst 
nach dem Bildungserwerb erlangt worden sein. 

478 Der gleichnamige Vater des Philosophen Sosibios aus Thessalonike war ebenfalls 
Philosoph (IG X,2,1,145), während der Vater des medicus Velleius Plato aus Phi- 
lippi dort decurio war (P322). 

479 In Makedonien sind lediglich einige musikalisch tätige Frauen bezeugt: In Philippi 
eine Kithara-, Nabil(i)um- und Tetrachordon-Spielerin (P647) und in Dium eine 
Nabil()um-Spielerin (AE 1998,1200). Allerdings erscheint es fraglich, ob man 
darunter ‚Bildung‘ oder nicht cher ‚handwerkliches Können‘ verstand. Vgl. dazu 
und zu den beiden Inschriften BUSCH, Übersehene Senare, besonders 2996, 

480 Der Auftritt einer Frau als Rednerin war selbstverständlich völlig unvorstellbar. 
Auch wenn Frauen realiter in der Öffentlichkeit wesentlich präsenter waren, als 
das Ideal vorsah, galten sie doch politisch nicht als gleichwertig. Vgl. VAN BRE- 
MEN, Limits. 
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4.2.5.3. Die Ephebie als Testfall für die Exklusivität: 
Städtische Bildungseinrichtung oder ‚Kadettencorps‘ 
einer städtischen Aristokratie? 


Die einzige in den Quellen für die makedonischen Städte überhaupt greif- 
bare Bildungsinstitution ist die Ephebie. Die Ephebie umfaßte seit der 
hellenistischen Zeit neben einem schwindenden Anteil der militärischen 
und der sportlichen Ausbildung in zunehmendem Maße musische, literari- 
sche und philosophische Elemente.*! 

Am Beispiel der Ephebie soll daher die Frage der Zugänglichkeit von 
Bildung untersucht werden. Zwar kann damit nur ein Teilbereich des 
Bildungserwerbs erfaßt werden, doch handelt es sich um eine Institution, 
in der man verschiedentlich eine exklusive Bildungseinrichtung einer 
Oberschicht und eine ‚Kaderschmiede‘ der städtischen Elite gesehen 
hat.*82 

Im Folgenden soll daher versucht werden, die Ephebie in Makedonien 
auf ihre Exklusivität hin zu untersuchen. Zu klären ist dabei — entspre- 
chend den häufig vorausgesetzten hohen Kosten und der Beschränkung 
des Bildungserwerbs auf wenige Familien — , ob die Ephebie eine kosten- 
intensive Bildungsinstitution war und inwieweit sie auf einen exklusiven 
Personenkreis beschränkt war. 

Alle ausführlicheren Dokumente zur Ephebie und zum Gymnasion in 
Makedonien stammen bereits aus hellenistischer Zeit,*3 so daß deren 
Gültigkeit für die Kaiserzeit nicht ohne weiteres vorausgesetzt werden 
kann. Verschiedenen kaiserzeitlichen Inschriften aus Makedonien läßt sich 
indes entnehmen, daß die Städte grundsätzlich über Mittel für das Gym- 
nasion und die Ephebie verfügten. Zudem übernahmen häufig Euergeten 


481 Vgl. ALBANIDIS, Epbebia 12-15; CHRISTES, Erziehung 112:.; GEHRKE, Ephebeia 
1074£.; MARROU, Erziehung 275-279; OEHLER, Εφηβία 2745. 

482 Vgl. z. B. GEHRKE, Ephebeia 1074 (inzwischen vorsichtiger GEHRKE, Se/bstver- 
ständnis 243), MARROU, Erziehung 157-161; MEYER-ZWIFFELHOFFER, Bürger sein 
387f. Diese Deutung beruht im Wesentlichen auf dem in Athen feststellbaren 
starken Rückgang der Ephebenzahlen, der als Anzeichen dafür interpretiert wur- 
de, daß viele sich die Ephebie nicht mehr leisten konnten: MARROU, Erziehung 
157£. mit Anm. 6 und 7 auf 5. 538-540; vgl. GEHRKE, Epbebeia 1074. 

483 Das Gymnasiarchengesetz aus Beroia (I.Beroia 1 = GAUTHIER/HATZOPOULOS, 
/oi) stammt aus dem 2. Jh. v. Chr., das ausführliche Dektet für einen Gymnasiar- 
chen aus Amphipolis aus dem 2. oder 1. Jh. v. Chr. (SEG 30 [1980] 546). Das seit 
nunmehr über 20 Jahren der Wissenschaft vorenthaltene Ephebarchengesetz — 
ebenfalls aus Amphipolis — gehört wohl in das 1. Jh. v. Chr. (vgl. dazu zuletzt die 
Notiz bei ALBANIDIS, Ephebia 14f.). 


180 4. Makedonien 


die Finanzierung der anfallenden Kosten.*%* Die Kosten für diese Art von 
Bildungserwerb können also für die Familien der Epheben nicht übermä- 
ssig hoch gewesen sein. Eine eventuelle Exklusivität der Ephebie kann 
daher nur begrenzt finanziell begründet gewesen sein.*# 

Die epigraphische Überlieferung bietet in Makedonien zudem die Ge- 
legenheit, den Grad der Zugänglichkeit zu dieser Bildungsinstitution zu 
untersuchen: In den meisten Städten des griechischen Ostens gab es den 
Brauch, die Epheben eines Jahrgangs auf Listen zu verzeichnen, die öf- 
fentlich aufgestellt wurden. Die in der Vergangenheit verschiedentlich 
geäußerte Meinung, die Ephebie sei in hellenistischer und römischer Zeit 
eine exklusive Einrichtung gewesen, beruht vor allem auf dem in den 
athenischen Listen feststellbaren Absinken der Ephebenzahlen. 

In Makedonien sind solche Listen erst seit der Kaiserzeit bekannt. Da- 
tierbare Listen in größerer Zahl gibt es aus Styberra in Obermakedonien 
und aus Kalindoia in der Mygdonia.*‘% Diese Listen erlauben es, einen 
Eindruck von der Zahl der Epheben in diesen beiden eher unbedeutenden 
Gemeinden zu gewinnen. 

In Styberra handelt es sich um zehn Listen, die in einen Zeitraum von 
ca. 80 Jahren dicht zusammen liegen. Die Zahl der auf den Listen ver- 
zeichneten Epheben schwankt in dieser Zeit sehr stark. Damit drängt sich 
die Frage auf, inwieweit die absolute Zahl der Epheben verläßliche Aussa- 
gen über die Exklusivität der Institution ermöglichen kann.*%” Im offenbar 
vollständig verzeichneten Jahrgang von 74/75 n. Chr. sind 135 Epheben 
belegt, eine Zahl, die nahezu der Menge der athenischen Epheben der 
Kaiserzeit gleichkommt.*#® In einer Gemeinde, die sicher deutlich kleiner 
als Athen war, bedeutet dies schon an sich eine geringere Exklusivität. 


484 Z. B. 1.Beroia 7; IG X,2,2,323-328; SEG 42 [1992] 559; 581-582. 

485 Sonst wäre wohl auch schwer erklärlich, daß Brüder häufig gleichzeitig die Ephe- 
bie durchliefen. Vgl. dazu weiter unten. Wiederum gilt, daß die Kinder von Tage- 
löhnern und von Lohnarbeitern vermutlich eher selten an der Ephebie teilnah- 
men, da sie wahrscheinlich möglichst schnell selbst ihr Einkommen verdienen 
mußten. 

486 IG X,2,2,323-328 mit PAPAZOGLOU, sieles &bhebiques und SEG 42 [1992] 580-583 
mit HATZOPOULOS/LOUKOPOULOU, Kalindoia I, K9-12. Zu den vereinzelten 
Ephebenlisten aus anderen Poleis Makedoniens, die oft nicht datierbar sind und 
nicht einmal sicher dieser Inschriftengattung zugewiesen werden können, PAPA- 
ZOGLOU, steles ephebiques 234. 

487 Es erscheint daher auch problematisch, aus der Ephebenzahl des einen Jahrgangs 
die Größe der Stadt errechnen zu wollen, wie es bei PAPAZOGLOU, sieles ephebiqnes 
243 versucht wurde. 

488 Vgl. PAPAZOGLOU, szeles ephebiqnes 2426. 


4.2. Die Überprüfung der Aspekte gesellschaftlichen Ansehens in Makedonien 181 


Weiterhin gestatten es die Ephebenlisten, die Exklusivität des Zugangs 
über die prosopographische Analyse der verzeichneten Epheben zu prü- 
fen: Wenn die Teilnahme an der Ephebie auf wenige Familien beschränkt 
war, müßten die Epheben stets aus denselben Familien gestammt haben. 

Zur Überprüfung der Geschlossenheit oder Offenheit der Ephebie 
bietet es sich an, die in den verschiedenen Listen einer Stadt genannten 
Epheben auf ihre Verwandtschaft zu den Epheben anderer Jahrgänge zu 
untersuchen. Falls es sich um eine exklusive Einrichtung handelte, ist zu 
erwarten, daß ein großer Teil der Epheben eines Jahrgangs unter den 
Epheben der anderen Jahrgänge Verwandte hatte. 

Tatsächlich ist nur bei 12-31 % der Epheben eines Jahrgangs nachzu- 
weisen, daß sie aus einer Familie stammten, die auch in anderen Epheben- 
jahrgängen vertreten war. Das Spektrum reicht von 17 % in dem ca. 41-48 
n. Chr. anzusetzenden Jahrgang*® über 19 % im Jahrgang von 50/1 ἢ. 
Chr.,*% 12 % im Jahrgang 74/5 ἢ. Chr.,*%! 18 % im Jahrgang 87/8 ἢ. 


489 Bei fünf der 29 bezeugten Epheben des Jahrgangs (IG X,2,2,323) sind verwandt- 
schaftliche Verbindungen mit Epheben anderer Jahrgänge wahrscheinlich: Zoilos 
Neikolau war ca. 41-48 n. Chr. Ephebe, während im Jahrgang 74/5 n. Chr. Zoi- 
los und Neikolaos, Söhne des Paramonos, bezeugt sind (IG X,2,2,325 D), die nach 
dem griechischen System der familieninternen ‚Dynastienamen‘ seine Neffen ge- 
wesen sein dürften. Vermutlich war auch Zoilos Asklepiodoru mit den 87/8 ἢ. 
Chr. als Ephebe belegten Sotades und Asklepiodoros, Söhne des Zoilos (IG 
X,2,2,325 II), und/oder dem 90/1 n. Chr. genannten Asklepiodoros Zoilu (1 
X,2,2,326 II) verwandt. Allerdings ergeben sich in diesem Fall leichte Probleme 
mit dem Generationenabstand, so daß keine absolute Sicherheit zu erreichen ist. 
Dafür läßt sich auch von Sosistratos Philonos eine Verbindung zu einem weite- 
ren Epheben des Jahrgangs 90/1 ἡ. Chr. herstellen: Dort erscheint Philon Sosi- 
stratu (IG X,2,2,326 II), in dem man nach der griechischen Namenspraxis wohl 
einen schr späten Sohn, einen Enkel oder Großneffen sehen muß. Relativ sicher 
kann man angesichts des einer Generation etwa entsprechenden Zeitabstands in 
Zoilos Philonos, Ephebe 74/5 n. Chr. (IG X,2,2,325 I), den Neffen des Zoilos 
Philonos von 41-48 n. Chr. schen. Ähnlich war Philon Philonos alias M. Vettius 
Philon 41-48 n. Chr. Ephebe, während sein Neffe Philon Kononos 74/5 n. Chr. 
die Ephebie durchlief (IG X,2,2,325 1). 

490 Bei den 16 bekannten Epheben des Jahrgangs 50/1 ἡ. Chr. (IG X,2,2,324 IH) ist 
nur für drei Personen eine verwandtschaftliche Beziehung herzustellen: Der 74/5 
n. Chr. bezeugte Ephebe Limnaios Menelau (IG X,2,2,325 I) dürfte der Sohn des 
Menelaos Limnaiu gewesen sein. Theoretisch könnten auch die ebenfalls 74/5 ἢ. 
Chr. genannten Epheben Philippos Paramonu, Philippos und Dionysios, Söhne 
des Paramonos, sowie Philippos Paramonu Neffen der Brüder Philippos und 
Loukios, Söhne des Paramonos, sein. Die Verwandtschaft kann aber nur zu einer 
der drei genannten Kandidatengruppen bestanden haben. Die Präsenz von drei 
namensgleichen Epheben in einem Jahrgang unterstreicht die große Beliebtheit 
der Namen Paramonos und Philippos und mahnt zur Vorsicht. 
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Chr.,*%2 30 % im Jahrgang 90/1 ἡ. Chr.,*9 25 % im Jahrgang 107/8 ἢ. 
Chr. und 31 % im Jahrgang 116/7 ἢ. Chr.*% bis zu 22 % im Jahrgang 


491 Unter den 135 Epheben des Jahres 74/5 n. Chr. ist für bis zu 16 Epheben die 
Verwandtschaft zu denjenigen anderer Jahrgänge belegt: Von den in der vorigen 
Fußnote geschilderten Problemfällen abgeschen, die maximal zwei Epheben mit 
Verwandten in anderen Jahrgängen bedeuten, sind dies die bereits erwähnten 
Zoilos Philonos, Philon Kononos, Limnaios Menelau sowie Zoilos und Neikola- 
os, Söhne des Paramonos. Dem 74/5 n. Chr. bezeugten Epheben Paramonos 
Philonos ist vermutlich der 107/8 n. Chr. als Ephebe und zugleich als Ephebarch 
belegte Philon Paramonu als Sohn zuzuweisen (IG X,2,2,325 II). Der Sohn des 
Dionysios Soandru war hingegen 116/7 n. Chr. Ephebe und Ephebarch (Ὁ 
X,2,2,327). Philoxenos und Dionysios, Söhne des Orestes, sowie Orestes Diony- 
siu waren wohl mit Orestes Dionysiu verwandt, der 116/7 ἢ. Chr. Ephebe war 
(IG X,2,2,327). Der Sohn des Antigonos Menandru dürfte der 107/8 n. Chr. be- 
legte Ephebe Menandros Antigonu gewesen sein (IG X,2,2,325 IID), ebenso Pa- 
ramonos Klearchu, Ephebe 116/7 n. Chr. (IG X,2,2,327), der Sohn des Klear- 
chos Paramonu. Erst unter den Epheben von 121/2 ἢ. Chr. ist ein Sohn des 
Paramonos Menedemu nachgewiesen (IG X,2,2,328). Der 90/91 n. Chr. nachge- 
wiesene Neikarchos Philota (IG X,2,2, 326 ID) wird hingegen cher ein Vetter des 
Philotas Neikarchu gewesen sein, Lysimachos Leontos, Ephebe von 116/7 n. 
Chr. (IG X,2,2,327), ein Neffe oder Enkel des gleichnamigen Epheben von 74/5 
n. Chr. 

492 Im Jahrgang 87/8 n. Chr. läßt sich nur bei vier von 22 Epheben die Verwandt- 
schaft mit Epheben anderer bekannter Jahrgänge wahrscheinlich machen: Zu 
Alexandtos Neikolau könnte der 116/7 n. Chr. belegte Ephebe Neikolaos Alex- 
andru (IG X,2,2,327) gehören, der dann ein Sohn wäre. Allerdings wurde in der 
Liste von 87/8 ἢ. Chr. vermerkt, daß Alexandros Bürger von Kombreia auf der 
Chalkidike war. Die Verwandtschaft kann also nur angenommen werden, wenn 
man voraussetzt, daß Alexandros später das Bürgerrecht von Styberra erwarb. 
Sotades und Asklepiodoros, Söhne des Zoilos, wurden bereits beim Jahrgang 41- 
48 erwähnt. M. Insteius Ponticus ist nur durch sein nomen gentile mit den anderen 
Insteii unter den Epheben zu verbinden (in IG X,2,2,325 IH; 327 und 328), doch 
ist die Verwandtschaft nicht gesichert, da zumindest unter den Vettiern auch 
ehemalige Sklaven mit diesem Gentile nachgewiesen sind. 

493 Bei den zehn belegten Epheben aus dem Jahr 90/1 n. Chr. ist bei drei Personen 
eine verwandtschaftliche Verbindung zu anderen Jahrgängen möglich: Bei Nei- 
karchos Philota (s. o. zu 74/5 ἢ. Chr.) und Philon Sosistratu (8. o. zum Jahrgang 
41-48 n. Chr.) ist dies relativ sicher, bei Asklepiodoros Zoilu zumindest denkbar. 

494 Für das Jahr 107/8 n. Chr. sind zwölf Namen bekannt, von denen drei mit 
Verwandten in anderen Jahrgängen verknüpft werden können: Zu Philon 
Paramonu und Menandtros Antigonu vgl. die Ausführungen zu den Epheben von 
74/5 n. Chr. Bei M. Insteius Memmius legt das nomen gentile eine Verwandtschaft 
mit anderen Epheben nahe. Trotz des Gentilnamens kann hingegen sicher bei M. 
Vettius Onesimos eine offizielle Verwandtschaft ausgeschlossen werden: Bei dem 
cognomen Onesimos handelt es sich um einen klassischen Sklavennamen („der 
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121/2 n. Chr.*% Selbst wenn man angesichts der Problematik einer stati- 
stischen Auswertung von Inschriften mit einer hohen Fehlerquote rech- 
net,#” wird man davon ausgehen müssen, daß mindestens die Hälfte der 
Epheben eines Jahrgangs aus Familien stammten, die in keinem der ande- 
ren bekannten Jahrgänge Epheben gestellt hatten. 


Der Befund aus Styberra wird durch die Auswertung der Ephebenli- 


sten aus Kalindoia bestätigt. *® 


495 


496 


497 


498 


Nützliche‘), so daß Onesimos als Freigelassener der Vettii anzuschen ist (vgl. 
PAPAZOGLOU, ‚szöles ephebiques 249f.: Sohn eines Freigelassenen). 

Unter den 29 für 116/7 n. Chr. bezeugten Epheben ist maximal bei neun Perso- 
nen eine verwandtschaftliche Beziehung zu den Epheben anderer Jahrgänge 
denkbar: Maximos Dionysiu, Orestes Dionysiu, Lysimachos Leontos und Para- 
monos Klearchu hatten Verwandte unter den Epheben von 74/5 ἢ. Chr. (s. οὐ), 
Neikolaos Alexandru vielleicht im Jahrgang von 87/8 n. Chr. (s. o.). Sotades Pa- 
ramonu dürfte wohl ein Vetter des 121/2 ἢ. Chr. belegten Epheben Paramonos 
Sotadu gewesen sein (IG X,2,2,328). Bei L. Insteius Valentimos (=Valentinus?) 
macht das Gentile eine Verwandtschaft denkbar, während bei I(nsteius) bzw. 
I(ulius) Maximus und Eutychos die Zuordnung zu anderen Epheben mehr als 
unsicher ist. 

Unter den neun nachgewiesenen Epheben des Jahrgangs 121/2 n. Chr. ist nur bei 
zwei die Verwandtschaft mit anderen Epheben wahrscheinlich: Paramonos Sota- 
du (s. o. zum Jahrgang 116/7 n. Chr.) und Epigenes Paramonu tu Menedemu 
(s.o. zum Jahrgang 74/5 n. Chr.). M. Insteius Domestichos (= Domesticus) trägt 
hingegen wieder einen klassischen Sklavennamen, der ihn als Zberius der Insteii 
ausweist. 

Bei der Auswertung wurden alle Zweifelsfälle zugunsten einer Verwandtschaft 
entschieden. Dadurch kommt dem Befund der geringen Anzahl nachweisbarer 
‚Epheben-Dynastien‘ ein deutlich höheres Gewicht zu, weil die Fehlerquote be- 
züglich nicht erkannter Verwandtschaftsbeziehungen verringert wird. Zum Ver- 
fahren vgl. HOPKINS/BURTON, Ambition 128. Weiter stärkt die Belastbarkeit des 
Ergebnisses, daß der geringste Anteil in dem Jahrgang mit der größten Untersu- 
chungsmenge festgestellt wurde. 

Es handelt sich um vier Listen, die nicht datiert, jedoch aufgrund verschiedener 
Anzeichen in eine Reihenfolge etwa im Generationenabstand gebracht werden 
können: SEG 42 [1992] 580 = HATZOPOULOS/LOUKOPOULOU, Kalındoia K9 ist 
aufgrund des dort erwähnten Epheben L. Sulpicius Galba, dessen Name vermut- 
lich von dem des Kaisers Galba beeinflußt ist, in die Zeit kurz nach 68/9 n. Chr. 
zu datieren, zumal keiner der Epheben das Gentile Flavius trägt, obwohl bereits 
acht Epheben das römische Bürgerrecht besitzen (vgl. H. W. PLEKET, ad SEG 42 
[1992] 580). HATZOPOULOS/LOUKOPOULOU, Kalindoia 1 118 und II 349 schen 
K9 als die älteste der Listen an und datieren sie in das „siebte oder achte Jahr- 
zehnt“ n. Chr. Ungefähr eine Generation früher oder später ist die nur als Rest 
der letzten Kolumne erhaltene Liste SEG 42 [1992] 583 = K12 anzusetzen: Der 
dort Z.26f. genannte Ephebe Alexandros Lysiponu wird der Sohn oder Vater des 
in K9 erwähnten Lysiponos Alexandru gewesen sein. SEG 42 [1992] 582 = K11 
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Auch in Kalindoia ist angesichts der geringen Bedeutung des Ortes ei- 
ne recht große Zahl von Epheben belegt, ebenfalls allerdings mit einigen 
Schwankungen: In den Listen K9 und K11 sind 89 bzw. 65 Epheben 
belegt, in K12 ist aufgrund der erkennbaren Zeilenreste mit mindestens 
50-70 Epheben zu rechnen.*” 

In Kalindoia liegt die Zahl ermittelbarer Verwandtschaft5 mit den 
Epheben anderer Jahrgänge noch deutlich unter den Werten aus Styberra: 
Die Zahlen reichen von 6 % im Jahrgang von K9,50! über 5% in ΚΊ 1502 zu 


ist ca. zwei Generationen später als K9 zu datieren, weil dort Z.11 der Ephebe 
Karberenthes (Karberenthu) tu Paramonu erwähnt wird, der sicher ein Enkel des 
in K9 verzeichneten Paramonos Karberenthu war. Da im Kopf von K11 der 
Gymnasiarch T. Flavius Apollonios, Sohn des Androneikos, genannt wird, muß 
SEG 42 [1992] 581 = K10, die dem Vater des Apollonios, T. Flavius Andronei- 
kos, gilt, ca. eine Generation vor K11 angesetzt werden (vgl. H. W. PLEKET, ad 
SEG 42 [1992] 582, HATZOPOULOS/LOUKOPOULOU, Kalindoia 1 118 datieren 
K10 in das „letzte Jahrzehnt des 1. Jh. oder das erste Jahrzehnt des folgenden 
Jh.“%). K9, K10 und K11 folgen also in den Jahren um 70 bis um 130 n. Chr. etwa 
im Generationenabstand aufeinander, K12 ist eine Generation vor K9 oder aber 
nahe von K10 anzusiedeln. 

499 Nach der Form des Steinrestes ist mit mindestens einer weiteren Kolumne zu 
rechnen, nach dem Muster von K9 und K11 sogar mit drei Kolumnen. 

500 Um eine Verwandtschaft einigermaßen wahrscheinlich zu machen, muß in den 
Inschriften in Name und Patronym die Wiederholung zweier Traditionsnamen 
der Familie erkennbar sein, bei römischen Bürgern außerdem das gleiche Gentile. 
Das bei HATZOPOULOS/LOUKOPOULOU, Kalindoia II 218f. konstruierte Stemma 
um die beiden Gymnasiarchen aus K11 und K11 ist daher rein spekulativ, die 
Annahme einer Abstammung der Epheben Dembetrios (Z.12), Apollonios (Z.27) 
und Dioskurides (Z.28) von T. Flavius Apollonius wegen des fehlenden Gentil- 
namens sicher falsch. 

501 Nur bei fünf der 89 Epheben des Jahrgangs aus K9 lassen sich verwandtschaftli- 
che Beziehungen zu Epheben anderer Jahrgänge herstellen, wobei allein drei da- 
von aus einer Familie stammen: Z.74f£. erscheinen direkt untereinander Miezeis 
Tarusinu und Neikylos Tarusinu, waren also vermutlich Brüder. Wahrscheinlich 
gehörte auch der schon in Z.72 genannte Dioskurides Tarusinu zur Familie. Mit 
diesen sind vermutlich die in der zwei Generationen später anzusiedelnden Liste 
K11, Z.62f. erwähnten Tarusinas Dioskuridu und der „Bruder Miezeis“ zu ver- 
binden, die Enkel von einem der Vorgenannten gewesen sein könnten. Daneben 
ist Lysiponos Alexandru als Vater oder Sohn des in K12 genannten Epheben 
Alexandros Lysiponu anzusehen und Paramonos Karberenthu (Z.26) als Großva- 
ter des in K11, 7.11 erwähnten Karberenthes Karberenthu tu Paramonu. 

502 Unter den 65 in K11 genannten Epheben sind nur bei drei Personen Verbindun- 
gen zu Epheben anderer Jahrgänge nachweisbar: Außer den schon in K9 erwähn- 
ten Brüdern Tarusinas und Miezeis Dioskuridu (Z.62f.) noch Karberenthes Kar- 
berenthu tu Paramonu, dessen Großvater ebenfalls in K9 erscheint. 
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9% in K12.50 Der Anteil der Epheben, die sicher mit denen anderer Jahr- 
gänge verwandt waren, ist also ebenfalls sehr gering,5%* obwohl die Listen 
im Generationenabstand zueinander liegen. Dieser Eindruck einer hohen 
Fluktuation wird noch dadurch unterstrichen, daß die lateinischen Gentili- 
cia erstaunlich divergieren: Kein einziger der 12 bei den Epheben belegten 
Gentil-Namen kommt in mehr als einer Inschrift vor, was besonders an- 
gesichts der vier in K9 genannten Iulii erstaunt. 

Ganz offensichtlich rekrutierten sich die Epheben in Styberra und Ka- 
lindoia nicht aus einem geschlossenen Personenkreis weniger Familien. 

Darüber hinaus scheint der Zugang nicht nur auf Bürger der eigenen 
Stadt beschränkt gewesen zu sein: In Styberra erscheinen in der Epheben- 
liste von 87/8 n. Chr. auch zwei Bürger aus der Polis Kombreia aus der 
Mygdonia sowie ein Ephebe aus einem sonst nicht weiter bekannten 
obermakedonischen Koinon.50% Vor allem aber unterlag der Zugang zur 
Ephebie auch kaum rechtlichen Beschränkungen: In zwei Jahrgängen in 
Styberra und in einem aus Kalindoia lassen sich Freigelassene nachwei- 
sen.506 

Deutlich wird also, daß die Ephebie in Makedonien entgegen der bis- 
herigen Annahme aller Wahrscheinlichkeit nach keine exklusive Instituti- 
on war: Die Kosten waren für die Familien der Epheben nicht besonders 
hoch und damit kaum ein Teilnahmehindernis. Zudem war die Teilnahme, 
nach dem Befund aus Styberra und Kalindoia zu schließen, nicht auf einen 
geschlossenen Personenkreis beschränkt. Vielmehr lassen sich unter den 
Epheben sogar Freigelassene römischen Rechts nachweisen.507 


503 Unter den 23 erhaltenen Ephebennamen aus K12 ist bestenfalls bei zwei eine 
Verwandtschaft mit Epheben aus den anderen Listen zu vermuten: Alexandros 
Lysiponu (K12,2.26f.) wird der Sohn oder Vater von Lysiponos Alexandru aus 
K9,2Z.30 gewesen sein. Wenn man den Namen in Z.8 zu [Διοσκουρίδ]ης 
Ταρουσίνου ergänzt, wäre dieser ein weiterer Verwandter der K9,Z.74f. (und 
evtl. Z.72) sowie der K11,2.62f. genannten Brüder. 

504 Daß die Zahlen noch unter denen von Styberra liegen, mag teilweise auch von 
der geringeren Zahl an erhaltenen Listen herrühren, zumal in K10 nur zwei Na- 
men erhalten sind. 

505 IG X,2,2,325 II; zu Kombreia vgl. ZAHRNT, Olbynth 198£.; zu den Dolenestes 
PAPAZOGLOU, steles ephebiques 249. 

506 In Styberra M. Vettius Onesimos (IG X,2,2,325 II) und M. Insteius Domesticus 
(IG X,2,2,328), in Kalindoia T. Tessidius Pistos (SEG 42 [1992] 582 = K11; vgl. 
HATZOPOULOS/LOUKOPOULOUL, Kalindoia II 301 und 352, A.3. 

507 Ein ähnlicher Befund ergibt sich bei der Iuventus in der westlichen Reichshälfte: 
GALSTERER, ‚Spiele 425-428. 
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4.2.5.4. Die gesellschaftliche Wertschätzung der Bildung 


Die Größenordung und die Motivation der gesellschaftlichen Wertschät- 
zung von Bildung sind auf der rein epigraphischen Basis in Makedonien 
schwer zu analysieren. 

Da bei keiner Frau ihre Bildung als sie auszeichnendes Spezifikum 
hervorgehoben wird, muß Bildung als Attribut verstanden worden sein, 
das zu einer rein männlichen Welt gehörte. Das könnte ein Hinweis auf 
die Welt des an der politischen Gestaltung der Bürgerschaft teilnehmen- 
den Bürgers sein. 

Eingedenk der staatsbürgerliche Qualität, die in den literarischen 
Quellen der Bildung häufig zugeschrieben wird,50 ]äßt sich möglicherwei- 
se noch eine weitere Beobachtung in dieser Hinsicht verstehen: Die Eh- 
reninschriften, die Personen wegen ihres ἦϑος und ihrer εὐπαιδευσία 
rühmen, wurden allesamt von Müttern für ihre Söhne errichtet.5® Keine 
der so geehrten Personen hatte sich zum Zeitpunkt der Ehrung anderwei- 
tige Verdienste um seine Heimatgemeinde erworben. Die in den Ehrenin- 
schriften gerühmte Bildung wird daher wohl als Ersatz oder Vorstufe 
bemerkenswerterer Leistungen für die Bürgerschaft angeschen worden 
sein. Im Rückgriff auf die Ergebnisse der Untersuchung der literarischen 
Quellen5!0 könnte man schlußfolgern, daß die offenbar jungen Geehrten 
sich um den Erwerb der Bürger-Techniken und der Bürger-Tugend be- 
müht hatten, die es ihnen in ihrem späteren Leben ermöglichen sollten, 
nützliche Mitglieder der Gemeinschaft zu werden. Interessanterweise 
wurde bei diesen Ehrungen durchaus differenziert: Einige wurden wegen 
ἦϑος und εὐπαιδευσία gerühmt, ein anderer wegen seiner Kenntnis des 
römischen Rechts. Während bei diesen der Aspekt der Bildung als intel- 
lektuelle Fähigkeit betont wurde, wurden andere — ohne Verweis auf die 
Bildung — wegen ihres ἦϑος und ihrer ἀρετή geehrt. Inwieweit dies einem 
unterschiedlichen Grad von Bildung oder einfach nur der cher zufälligen 
Wahl unterschiedlicher Formeln entsprang, ist schwer zu sagen. Einzig die 
Ehrung wegen der Kenntnis des römischen Rechts zeigt eine so individu- 
elle Note, daß sie sicher auf die konkrete Bildung eines Individuums hin- 
wies. 


508 Vgl. Kapitel 3.2.5. 

509 I.Beroia 91; 92; 98; IG X,2,2,74. Vgl. die Inschrift I.Beroia 97, die von einer 
Mutter für ihren Sohn wegen seiner Kenntnisse im Römischen Recht errichtet 
wurde; I.Beroia 95 und 96 wurden vom Bruder bzw. von beiden Eltern für die 
beiden Söhne des Paares errichtet, wegen ihres ἦϑος und ihrer ἀρετή. 

510 Vgl. Kapitel 3.2.5. 
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Ein weiterer, auch aus den literarischen Quellen5!! bekannter Aspekt 
der gesellschaftlichen Schätzung von Bildung läßt sich in einer Inschrift 
aus dem Gebiet der Dassareter nachweisen: Die Dassaretoi errichteten für 
ihren Mitbürger, den „in seiner Bildung überaus berühmten Gelehrten“ 
Aurelius Krates eine Ehreninschrift, auf der sie stolz vermerkten, daß die 
Athener ihm im Asklepieion auf der Akropolis eine Ehrenstatue errichtet 
hätten.5!? Die Anerkennung, die Aurelius Krates offenbar durch seine 
Bildung in dem intellektuellen Zentrum Athen errungen hatte, bedeutete 
auch Ruhm für die Heimatgemeinde, deren Name durch die intellektuel- 
len Leistungen eines der Mitbürger an Ansehen gewonnen hatte. Die 
Mehrung des Prestiges der Bürgerschaft trug dem, der dies vermocht hat- 
te, wiederum die Anerkennung seiner Mitbürger für seine geistigen Fähig- 
keiten ein, wie die Inschrift belegt.5'3 


4.2.5.5. Zusammenfassung 


Die Bildung von Individuen läßt sich in Makedonien vor allem dadurch 
nachweisen, daß diese in den Inschriften wegen dieser Bildung gerühmt 
wurden oder aber ihr Name um eine Art Bildungstitel wie Rhetor, Philo- 
soph bzw. Arzt ergänzt wurde. 

Die Zugänglichkeit der Bildung läßt sich jenseits der Feststellung, daß 
Frauen offenbar weitgehend ausgeschlossen waren, im kaiserzeitlichen 
Makedonien nur anhand der Ephebie untersuchen. Entgegen der häufig 
zu findenden Meinung, die Ephebie sei eine Art ‚Kadettencorps‘ der städ- 
tischen Oberschicht gewesen, war diese Bildungsinstitution in Makedoni- 
en wohl keine exklusive Einrichtung: Städtische Mittel und Zuschüsse von 
Euergeten hielten die Kosten für die einzelnen Epheben in Grenzen. Au- 
ßerdem war nach dem prosopographischen Befund der Ephebenlisten 
wenigstens in Styberra und Kalindoia die Ephebie keineswegs auf einen 
exklusiven Zirkel weniger Familien beschränkt. Sogar Freigelassene nah- 
men daran teil. 


511 Vgl. z. B. Lukian. Patr. Enc. 

512 IG X,2,2,371: ἀγαϑῇ τύχῃ / Δασσαρήτιοι Αὐρήλιον Κρά- / ma 
Πτολεμαίου / τὸν ἐν-  δοξότατον ἐπὶ παιδείᾳ / ‚OXOAUOTIKÖV, πολείτην 
& / αὐτῶν, οὗ καὶ ᾿Αϑηναῖοι / ἀνδριάντα ἀνεστάκασιν / ἐν ἀκροπόλει 
ἐν τῷ Ἀσ- / κληπείῳ, πάσης ἀρετῆς / ἕνεκεν. 

513 Ein Zeugnis für solch eine Ehrung eines Thessalonikers in einer anderen Polis 
wegen seiner Bildung stellt M. Ulpius Sirmicus Maximus dar: |NIGDELIS, 
Ἐπιγραφικὰ 5.459 137: ἀρετῆς ἐν nonöeltg] ... χάριν. 
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Die Ehrung von Personen wegen ihrer Bildung spricht klar für deren 
gesellschaftliche Wertschätzung. Diese scheint wie auch beim Euergetis- 
mus und bei der Übernahme von Ämtern darin begründet gewesen zu 
sein, daß man Bildung ebenfalls im Kontext der Leistung für die Bürger- 
gemeinschaft betrachtete. Allerdings sind solche Ehrungen vor allem in 
Fällen belegt, in denen die Geehrten keine anderen Leistungen für die 
Mitbürger vorweisen konnten oder aber ihrer Heimat dadurch nützlich 
gewesen waren, daß sie durch ihr Können das Ansehen der gesamten 
Bürgerschaft vermehrt hatten. 

Auffällig ist die geringe Zahl an Belegen in den Kolonien im Gegen- 
satz zu den Belegen in den Poleis. Zudem stammen diese wenigen Belege 
dann oft aus griechischen Inschriften. Die einzige Ausnahme scheinen 
dabei Ärzte zu sein.5!* Das könnte auf einen geringeren Stellenwert der 
Bildung in den stärker römisch geprägten Städten hinweisen. Hier scheint 
trotz räumlicher Nähe ein Mentalitätsunterschied bestanden zu haben. 


4.3. Zwischenergebnis: Der Befund aus den 
Inschriften Makedoniens 


Die regionale epigraphische Analyse der fünf Faktoren einer möglichen 
gesellschaftlichen Differenzierung führte zu einem ähnlichen Ergebnis wie 
die Untersuchung der Behandlung dieser Faktoren in den überregionalen 
literarischen Quellen.>!3 

Nach Ausweis der Inschriften war in den makedonischen Städten So- 
zialprestige vor allem die Folge von Leistungen zum Nutzen der Bürger- 
gemeinschaft. Auch in den Inschriften beschwören sowohl die Bürger 
insgesamt als auch die Leistungsträger das gemeinsame Gesellschaftsideal 
der solidarischen Bürgergemeinschaft. Anders als in den moralisch rigide- 
ren literarischen Quellen erscheinen allerdings Gemeinwohl und Partiku- 
larnutzen nicht als unversöhnliche Gegensätze: Da der Wunsch nach 
Ruhm das Gemeinwohl förderte, galt er nicht als schädlich, sondern als 
anerkennenswertes Bestreben. 

Zu den gemeinnützigen Leistungen, die soziale Anerkennung 
vermittelten, zählten vor allem politisches Engagement und Euergetismus, 
mit Abstrichen auch der Erwerb von Bildung. 


514 CIL II 614 (Dyrrhachium); P132; P322 (beide Philippi). In allen drei Fällen 
tragen die als medicus bezeichneten griechische (cog)nomina. 
515 Vgl. oben das Zwischenergebnis in Kapitel 3.3. 
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Die in den unterschiedlichen Inschriftengattungen zur näheren Be- 
stimmung einer Person dienenden politischen Funktionen weisen auf die 
Bedeutung solcher Tätigkeiten für die gesellschaftliche Position des ein- 
zelnen Bürgers hin. Dies um so mehr, als in den Inschriften der griechi- 
schen Poleis meist nur die ein bis zwei jeweils höchsten Ämter erwähnt 
wurden, also der Sozialstatus unter anderem durch die Position des be- 
kleideten Amtes in der lokalen Ämterhierarchie beeinflußt wurde. 
Daneben bezeugen aber auch Ehreninschriften für die Amtsführung so- 
wie die gelegentliche Privilegierung von Funktionsträgern und ehemaligen 
Magistraten die soziale Wertschätzung, die die Übernahme solcher Funk- 
tionen genoß. 

Eine Vielzahl von Ehreninschriften für Euergeten belegt, ebenso wie 
die Selbsthinweise der Stifter in Bau- und Weihinschriften sowie in den 
Einladungen zu Schauspielen, das Ansehen, das der finanzielle Einsatz 
zum Nutzen der Mitbürger vermittelte. Das Prestige, das dieses Engage- 
ment verschaffte, taugte allerdings nicht dazu, eine überlegene Qualität der 
Euergeten zu konstituieren. Darauf deutet schon das affektiv aufgeladene 
Vokabular hin, das mit den Euergesien verbunden war (πατρίς; υἱὸν 
πόλεως etc.). Mehr noch liegt dies aber an der Wirkungsweise, durch die 
diese Euergesien gesellschaftliches Ansehen vermittelten: Euergesien wur- 
den nicht als huldvolles Geschenk eines überlegenen Individuums rezi- 
piert, das schenkt, wenn es ihm zufällig in den Sinn kommt, sondern als 
Erfüllung einer Verpflichtung gegenüber den Mitbürgern. 

So werden die Euergeten als „Sohn“ bzw. „Tochter der Stadt“ gechtt, 
also als Angehörige, die eine moralische Verpflichtung (gegenüber den 
Eltern, d. h. der Bürgerschaft) vorbildlich erfüllt haben. Entsprechend 
wurden die Euergesien vor allem als Hinweis auf die musterhafte Einstel- 
lung (Tugend) eines Mitbürgers gewertet, der seine Einbindung in die 
Solidargemeinschaft der Bürger anerkennt. Euergetisches Handeln er- 
scheint als gleichbedeutend mit „Bürger sein“, also einfach „dazuzugehö- 
ren“ und nicht „wegen dieser Leistungen anders als die Mitbürger zu 
sein“. 

In den von vor allem lateinischsprachigen Inschriften geprägten Städ- 
ten sind grundsätzlich dieselben Praktiken bei politischen Funktionen und 
Euergetismus nachweisbar. Hinsichtlich der Begründung von Leistung 
und Ehrung erlauben die nur sehr spärliche Einblicke, die jedoch in die- 
selbe Richtung zu weisen scheinen: Bau- bzw. Weihinschriften sprechen 
die Bürger an und immerhin einmal ist der Ehrentitel fhus coloniae belegt. 

Auch der Erwerb von Bildung scheint in Makedonien nach Ausweis 
der Ehreninschriften und angesichts der öffentlichen (Selbst-)Titulierung 
von Personen mit Bildungsprädikaten wie Philosoph, Redner oder Arzt 
gesellschaftliche Anerkennung vermittelt zu haben. Allerdings drängt sich 
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hier der Verdacht auf, daß der Bildungserwerb, der ja auch in der Literatur 
lediglich als Bemühen um gemeinnützige Fähigkeiten oder Sozialisierung 
betrachtet wurde,5!° gegenüber den evidenter gemeinnützigen Taten zu- 
rücktrat. So sind wegen der Bildung des Geehrten vorgenommene Ehrun- 
gen nur für (jüngere) Personen bezeugt, die offenbar noch keine anderen 
Leistungen für die Bürgergemeinschaft vollbracht hatten. Erst wenn der 
Grad erworbener Bildung das Ansehen der Heimat mehrte, wurde der 
Bildungserwerb auch zur anerkennenswerten Leistung älterer Bürger. 
Bildung wirkte sich also vermutlich geringer auf die gesellschaftliche Posi- 
tion eines Individuums aus bzw. mußte in einem erheblichen Niveau er- 
reicht werden, um entsprechend honoriert zu werden. 

Die Herkunft scheint gegenüber den vorgenannten Faktoren von 
geringer Bedeutung gewesen zu sein. Lediglich in zwei der kaiserzeitlichen 
Ehren- und Grabinschriften wird auf die ‚gute Herkunft‘ der betroffenen 
Person verwiesen, wobei in einem der Fälle damit lediglich die freie Ge- 
burt gemeint war. Lange Filiationen, wie sie im südlichen Kleinasien zu 
finden sind, fehlen, während Verweise auf Verwandte nur erfolgten, wenn 
diese hohe Ämter bekleidet hatten. Die Vorfahren traten also vor allem als 
Maßstab jenes Einsatzes für die Bürgerschaft in Erscheinung, der auch 
von den jüngeren Verwandten zu erwarten war, so daß die Herkunft ledig- 
lich ein Derivat des Engagements für die Mitbürger war, aber kein Faktor, 
der unabhängig von individuellen Leistungen Ansehen verschaffen konn- 
te. 

Das völlige Fehlen jeglicher Erwähnung von Reichtum in allen In- 
schriftengattungen zeigt, daß Reichtum allein keine Eigenschaft war, die in 
den makedonischen Städten soziale Anerkennung vermittelte. Entspre- 
chend ist es überhaupt schwierig, in Makedonien Reichtum in einer Form 
nachzuweisen, die soweit mit Individuen zu verknüpfen ist, daß sie eine 
weitere sozialhistorische Auswertung erlaubt. Die wichtigsten Indizien 
jenseits von aufwendigen Euergesien sind inschriftliche Hinweise auf 
Grundbesitz sowie der für die Bestattung betriebene Aufwand. Als Quel- 
len größeren Wohlstandes sind sowohl Grundbesitz als auch Handel und 
Handwerk zu ermitteln. Bezüglich des Umganges mit Reichtum ist sowohl 
die Investition in privaten Luxus als auch zum Nutzen der Mitbürger fest- 
stellbar. 

Entgegen dem in der zeitgenössischen Literatur vertretenen Ideal der 
häuslichen Zurückgezogenheit der Frau ist in den makedonischen In- 
schriften durchaus nachweisbar, daß Frauen durch Handlungen in der 
Öffentlichkeit präsent waren, die prinzipiell gesellschaftliches Ansehen 
vermittelten. Allerdings fallen einige Besonderheiten im Verhältnis zu den 


516 Vgl. Kapitel 3.2.5. 
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Männern auf: So lassen sich zwar Frauen als Amtsträgerinnen und Euer- 
getinnen nachweisen, aber an keiner Stelle werden sie mit Bildung in Ver- 
bindung gebracht. Darüber hinaus lag der Schwerpunkt des Auftretens der 
Frauen im religiösen Bereich: Ihre Euergesien standen überwiegend in 
Zusammenhang mit Heiligtümern und bei den von ihnen bekleideten 
Ämtern handelte es sich ausnahmslos um Priesterämter.5!7 Schließlich sind 
Euergesien von Frauen interessanterweise ausschließlich durch Selbsthin- 
weise der Frauen in Bau- bzw. Weihinschriften belegt, nicht in Ehrenin- 
schriften für diese. 


Für die Untersuchung der Struktur der Gesellschaft und der Elitenbildung 
ist weiterhin das Verhältnis der genannten Faktoren zueinander von Be- 
deutung. Entgegen der verbreiteten Meinung, daß die oben untersuchten 
Faktoren allesamt unterschiedliche Dimensionen derselben Bevölkerungs- 
gruppe seien, die dann als Aristokratie, Honoratiorenstand, herrschende 
Klasse oder Oberschicht anzusehen sei,518 ist hier in Makedonien mit einer 
größeren Vielfalt zu rechnen. Zwar ist es angesichts des fast ausschließlich 
epigraphischen Quellenmaterials schwierig, die fehlende Kongruenz nach- 
zuweisen, da direkte Aussagen darüber nur literarischen Quellen zu ent- 
nehmen sind, während die verbleibenden argumenta e silentio immer einen 
gewissen Unsicherheitsfaktor beinhalten. Dennoch lassen sich einige Er- 
gebnisse ermitteln, die dem Kongruenzmodell deutlich widersprechen. 
Zunächst ist das Feld der Personen, die sich politisch oder finanziell 
für die Stadt engagierten, überaus heterogen. So sind unter den Inhabern 
politischer Funktionen unterschiedliche Einkunftsarten wie Grundbesitz, 
Handel, Handwerk und Dienst in der Armee feststellbar. Da Budgets zur 
Erfüllung der Amtspflichten durchaus zur Verfügung standen und summae 
honorariae lediglich für die Ämter in den Coloniae zu vermuten und nur für 
die Buleuten einer im 2. Jh. n. Chr. neugegründeten Polis nachweisbar 
sind, Hinweise auf Census-Vorschriften aber fehlen, waren die finanziellen 
Mindestanforderungen an ein politisches Engagement nicht sehr hoch. 
Aufgrund dieses Befundes ist zu vermuten, daß ‚Reichtum‘ keine zwin- 
gende Voraussetzung für die Ämterbekleidung war, wenn man nicht alle 
Vermögensverhältnisse jenseits derer eines Tagelöhners mit ‚Reichtum‘ 
gleichsetzen will. Vermutlich hatten vermögendere Bürger im direkten 
Vergleich bessere Chancen, in ein Amt gewählt zu werden, da bei ihnen 


517 Vgl. auch Artemidor, bei dem öffentliches Auftreten von Frauen ausschließlich 
mit Priesterämtern verbunden wird (Artemid. 1,56); gänzlich anders war die Si- 
tuation dagegen im südlichen Kleinasien, wo Frauen auch politische Leitungs- 
funktionen bekleideten: NOLLE, Frauen. 

518 Vgl. oben Kapitel 3.3. mit der Angabe der entsprechenden Literatur. 
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eher mit Spenden zum Nutzen der Bürgerschaft zu rechnen war.5!9 Was 
man allerdings in der Forschung bisher meist übersehen hat, ist die Tatsa- 
che, daß keineswegs alle ‚Reichen‘ willens waren, sich politisch zu betäti- 
gen. ‚Reichtum‘ und Ämterbekleidung sind also in Makedonien von bei- 
den Seiten aus betrachtet nicht zur Deckung zu bringen. 

Das gleiche gilt für die Herkunft: Die systematische, prosopographi- 
sche Untersuchung hat gezeigt, daß das Ämterniveau der Vorgängergene- 
ration keine Garantie für das Ämterniveau, ja auch nur die Ämterbeklei- 
dung der Nachfolgegeneration darstellte, wie umgekehrt auch häufig 
Nachkommen von ‚amtlosen‘ Vorfahren in Ämtern nachweisbar sind. 
Neben den zweifellos dominierenden Nachkommen von Bürgern der 
Stadt sind sogar Freigelassene in städtische Ämter gelangt. 

Ebensowenig wie die politische Betätigung läßt sich euergetisches 
Verhalten auf eine bestimmte soziale Gruppierung einengen. Auch hier 
finden sich Personen unterschiedlichster Einkunftsarten und Rechtsver- 
hältnisse. Zweifellos setzte der Einsatz privater Mittel zum Nutzen des 
Gemeinwohls erzielte Überschüsse, also ein gewisses ökonomisches Kapi- 
tal, voraus. Andererseits reicht das Spektrum der Euergesien in Makedoni- 
en von Ohrringen für ein Kultbild bis zur Zahlung der Kopfsteuer der 
ganzen Provinz. Auch hier reichte also schon bescheidener Wohlstand, 
während umgekehrt sehr vermögende Bürger unter Umständen nicht 
geneigt waren, ihren Besitz zum Wohl der Mitbürger zu investieren und 
damit Ansehen zu gewinnen. Wiederum bestand also keine Kongruenz 
von Besitz und Engagement. 

Bildung ist anhand der für Makedonien zur Verfügung stehenden In- 
formationen nur schwer mit den Faktoren ‚Reichtum‘ oder ‚Gute Her- 
kunft‘ zur Deckung zu bringen. Lediglich bei der Ephebie war eine Unter- 
suchung hinsichtlich der ökonomischen Anforderungen und der 
familiären Exklusivität durchführbar und erbrachte in beiden Fällen ein 
negatives Ergebnis: Die Ephebie war in Makedonien offenbar weder in 
ökonomischer Hinsicht noch in Bezug auf den daran teilnehmenden Per- 
sonenkreis exklusiv. Auffallend ist weiterhin, daß die Erwähnung von 
Bildung in den Inschriften die Erwähnung anderer Faktoren gesellschaftli- 
chen Anschens geradezu ausschließt: Nur in einem Fall erwähnt der Auf- 
steller einer Inschrift neben dem Amt des Archiereus auch noch seine 
Tätigkeit als offizieller Stadtarzt. 

Auch wenn die Sprache der makedonischen Inschriften weniger expli- 
zit ist als die der zeitgenössischen Literatur, dürfte doch deutlich gewor- 
den sein, daß jedenfalls für die Städte des römischen Makedonien die bis- 


519 Nachweisen läßt sich das allerdings auch nicht. 
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her meist vertretene These einer Kongruenz der untersuchten Faktoren 
nicht haltbar ist. 


5. Ergebnis und Ausblick 


Die städtische Gesellschaft war in Makedonien wie auch sonst in weiten 
Teilen der griechisch-römischen Welt zunächst vor allem in die Sphären 
der Freien und der Unfreien geteilt. Das Bürgerrecht einer Stadt besaß 
dabei eine geradezu ständische Qualität, die die Bürger vor allen anderen 
Stadtbewohnern privilegierte.! 

Fragt man nach den städtischen Eliten, so sind diese innerhalb der 
Gruppe der Bürger zu suchen. Innerhalb der Bürgerschaft kristallisierten 
sich in Makedonien drei Faktoren heraus, die die soziale Differenzierung 
wesentlich bestimmten: Das Bekleiden städtischer Funktionen, finanzielle 
Leistungen für die Bürgergemeinschaft und (nur in den Poleis nachweis- 
bar) das Verfügen über Bildung vermittelten nach Ausweis der Inschriften 
soziale Anerkennung. Für den persönlichen Einsatz in städtischen Funk- 
tionen und für finanzielles Engagement zum Nutzen der Stadt wurden 
offizielle Ehreninschriften errichtet. Ämter und Euergesien wurden in 
Ehren-, Grab- und Bauinschriften hervorgehoben. In ähnlicher Weise trat 
in den Inschriften auch die Bildung in Erscheinung, die man ebenfalls in 
Kategorien des Engagements für die Bürgergemeinschaft sah. 

Diese drei Aspekte lassen sich also unter dem Oberbegriff „Engage- 
ment für die Bürgerschaft“ zusammenfassen. Sie charakterisieren die Ge- 
sellschaft der Städte Makedoniens als Leistungsgesellschaft. Unter „Lei- 
stung“ ist dabei das Engagement zum Nutzen der Bürgergemeinschaft zu 
verstehen. 

Die Charakterisierung der städtischen Gesellschaften Makedoniens als 
Leistungsgesellschaft erhält durch Parallelen jenseits Makedoniens eine 
gewisse Stützung: Die in der kaiserzeitlichen griechischen Literatur zu 
ermittelnde hohe Wertschätzung individueller gemeinnütziger Leistungen 
zeigt, daß entsprechende Vorstellungen im griechischen Osten relativ weit 
verbreitet waren.? 

Mit der hohen Bedeutung der persönlichen Leistungen korrespondiert 
die geringe Bedeutung der Herkunft. Anders als etwa im südlichen Klein- 


1. Vgl. die treffende Charakterisierung des Bürgerstatus bei GEHRKE, Selbstverständ- 
nis 227. 
2 ΝΞ]. Kapitel 3, besonders 3.3. 
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asien? findet man in den makedonischen Inschriften kaum Verweise auf 
die edle Abkunft des Erwähnten. Vorfahren wurden nur erwähnt, soweit 
man deren Leistungen für die Gemeinschaft als Maßstab für das Engage- 
ment der folgenden Generationen verstand.* Auch hier erfährt der make- 
donische Befund eine gewisse Stützung dadurch, daß ähnliche Vorstellun- 
gen nach Ausweis der literarischen Quellen auch außerhalb Makedoniens 
verbreitet waren. 


Es stellt sich nun die Frage, was dieses Ergebnis für die Struktur der Ge- 
sellschaft bedeutet. Für die Analyse der Sozialstruktur ist das Bild, das sich 
die Gesellschaft von sich selbst macht, von großer Bedeutung, weil diese 
Vorstellungen das Verhalten der Individuen und damit auch wieder die 
Struktur der Gesellschaft prägen. Entsprechend ist zunächst danach zu 
fragen, in welcher Form die Bewohner der kaiserzeitlichen Städte Make- 
doniens ihre Gesellschaft strukturiert sahen.° Soweit die Quellen dies er- 
kennen lassen, fehlt in den Poleis Makedoniens jedes Anzeichen dafür, 
daß man innerhalb der Bürgerschaft der Poleis überhaupt eine klar ab- 
grenzbare Untergruppe benennen konnte oder wollte:” Der infolge des 
römischen Einflusses schließlich in einigen Regionen des griechischen 
Ostens auftretenden Terminus BovAevrıkov τάγμα fehlt in den Inschrif- 
ten Makedoniens ebenso wie jede Erwähnung von πρωτεύοντες oder 


3 In Lykien und den umliegenden Regionen erscheinen viele Personen mit langen 
Stammbäumen in den Inschriften (vgl. das extreme Beispiel der Licinnia Flavilla, 
die auf ihrem Mausoleum ein umfangreiches Ahnenverzeichnis anbringen lassen 
wollte (IGR III 500), aber auch einfache Ehreninschriften wie z. B. IGR III 489; 
526). Vgl. zur Gesellschaft dieser Regionen BRANDT, Gesellschaft 150-160 und 
WÖRRLE, Stadt und Fest 123-135. 

4 Inwieweit die Vernichtung der alten Aristokratie des makedonischen Königrei- 
ches im Zuge der Provinzialisierung hierbei eine Rolle gespielt haben könnte, ist 
schwer zu sagen. Vgl. dazu SEVE, Nofables. 

5 Vgl. zu Makedonien oben Kapitel 4.2.2. Vgl. auch die parallelen Aussagen in den 
literarischen Quellen: Kapitel 3.2.2. 

6 Es ist also entgegen VEYNE, Brot 34 durchaus unerläßlich, bei der Untersuchung 
von Gesellschaften zu untersuchen, „wie sie sich mit eigenen Augen schen“. Vgl. 
dazu DUBY, Gesellschaften, besonders If. und DUBY, Ideologien, besonders 31 mit 
OEXLE, ‚Wirklichkeit‘ , besonders 61f.; außerdem BOURDIEU, Sozialer Raum 158. 
Luhmann hat der Bedeutung der Selbstbeschreibung in dem wissenssoziologi- 
schen Konzept von der Beziehung zwischen Gesellschaftsstruktur und Semantik 
eine hohe Bedeutung beigemessen: LUHMANN, Gesellschaft 11, 866-893; LUHMANN, 
Gesellschaftsstruktur, besonders I, 9-71. 

7 Zur Bedeutung eines Gruppennamens für die „Schaffung einer geeinten Gruppe“ 
innerhalb einer Gesellschaft vgl. BOURDIEU, Praktische Vernunft 50. 
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ähnlichen Bezeichnungen. In den Kolonien und dem Munizipium Stobi 
ist der ordo decurionum zwar in Form von Ratsbeschlüssen als politische 
Institution dokumentiert, aber bisher nicht als soziale Gruppe.’ 

Entsprechend lassen sich auch weder in den makedonischen Inschrif- 
ten noch in den literarischen Quellen Hinweise darauf finden, daß man 
von bestimmten Bevölkerungsgruppen ein bestimmtes Verhalten erwarte- 
te. Es gab weder eine einschlägige Literatur, die den jeweiligen Bevölke- 
rungsgruppen ein spezielles Verhalten nahelegte, noch die Vorstellung 
einer Aufgabenteilung zwischen verschiedenen Bevölkerungsteilen.!? In 
den städtischen Gesellschaften des kaiserzeitlichen Makedoniens scheint 
es also keine Vorstellung gegeben zu haben, daß die Bürgerschaft in klar 
voneinander zu trennende Gruppen geteilt gewesen sei. 

Der einzige Personenkreis, für den man den Status einer sich selbst als 
solche empfindenden Binnengruppe der Gesellschaft postulieren könnte, 
wären die aktiven und ehemaligen Funktionsträger der Städte. Sie genos- 
sen wegen ihres Engagements gesellschaftliches Anschen und infolgedes- 
sen auch bestimmte Ehrenvorzüge.!! Zudem wurden aktive und ehemali- 


8 βουλευτικὸν τάγμα: SEG 33 [1983] 1123 (Hierapolis); SEG 45 [1995] 1698 

(Ankyra); πρωτεύοντες: vgl. z. B. TAM II 905 (Rhodiapolis/Lykien). Vgl. auch 
die Unterscheidung in ἀρχαὶ δημοτικαί und ἀρχαὶ βουλευτικαί in den Städ- 
ten des südlichen Kleinasien: WÖRRLE, Stadt und Fest 133£., vgl. auch BRANDT, 
Gesellschaft 151-153. 
Eine Verallgemeinerung dieser Belege (z. B. PLEKET, Political Culture 205f.) er- 
scheint angesichts des makedonischen Befundes problematisch. Die verzweifelte 
Suche nach sozialhistorisch verwertbaren Inschriften hat Althistoriker bisher lei- 
der allzuoft dazu verführt, den in vielerlei Hinsicht sehr eigentümlichen Befund 
des an Inschriften besonders reichen Südkleinasien auf den ganzen griechischen 
Osten zu extrapolieren. 

9 Auf einer noch unpublizierten Inschrift aus Philippi, die C. Brelaz auf dem 
Schweizer Epigraphiker-Tag am 18. April 2008 in Zürich vorgestellt hat, könnte 
sich ein erster Beleg dafür befinden. Zum ordo-Begriff uns seinen Problemen vgl. 
oben Kapitel 2. 

10 Beides gehört zu den Charakteristika der mittelalterlichen und frühneuzeitlichen 
Ständegesellschaft, die sich aufgrund dieser Faktoren als durch klar getrennte 
Stände strukturiert beschreibt und oft explizit oder implizit moderne Vorstellun- 
gen von der antiken Gesellschaft geprägt hat. Zur Bedeutung des Modells der 
Funktionsteilung vgl. DUBY, Die drei Ordnungen mit OEXLE, ‚Wirklichkeit‘, zur Be- 
deutung der standesspezifischen Lebensführung für eine ständische Strukturie- 
rung einer Gesellschaft vgl. LUHMANN, Gesellschaft IL, 606; SCHULZE, Gemeinnntz 
594f., WEBER, WuG 179£., 535-537. 

11 Vgl. oben Kapitel 4.2.4. 
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ge städtische Funktionäre von der Reichszentrale zunehmend im Straf- 
recht gegenüber dem Rest der Gesellschaft privilegiert.!? 

Tatsächlich hat man daher in den letzten Jahrzehnten in Anwendung 
einer Kategorie Webers die Bekleidung städtischer Ämter zum wesentli- 
chen Strukturierungsmerkmal der städtischen Gesellschaften des griechi- 
schen Ostens erklärt. Seitdem werden die städtischen Eliten zumindest im 
deutschsprachigen Raum meist als Honoratiorenstand charakterisiert.!3 
Die Anwendung dieses Begriffs ist allerdings nicht frei von Problemen: 

Berücksichtigt man tatsächlich alle Verwendungen des Honoratioren- 
begriffs bei Weber, so ergibt sich, daß mit „Honoratiorenherrschaft“ eine 
Form der Herrschaftsorganisation beschrieben wird, in der ein Personen- 
kreis über die politische Herrschaft verfügt, weil er für die Bekleidung der 
Herrschaftsfunktionen abkömmlich ist und darüber hinaus aufgrund sei- 
ner ständischen Qualität als geeignet dafür gilt. Die Form der Übertragung 
dieser Herrschaftsfunktionen bleibt dabei sekundär.!* Vor allem diente der 
Begriff nicht dazu, ein Phänomen sozialer Differenzierung zu beschrei- 
ben, sondern vielmehr eine bestimmte Art der Verteilung politischer 
Macht bei Vorherrschen einer ständischen Sozialstruktur zu definieren.!> 

Es ergibt sich daraus das Problem, daß zunächst zu erweisen wäre, 
daß es eine soziale Gruppe innerhalb der Bürgerschaft gab, die den 
Charakter eines Standes hatte und aufgrund ihrer ständischen Qualität 
einzig für die Bekleidung der städtischen Ämter in Frage kam. 

Tatsächlich scheint es in Makedonien jedoch bei den Amtsträgerfami- 
lien nicht das für Angehörige eines gehobenen Standes typische Bestreben 
gegeben zu haben, sich vom Rest der Bürgerschaft abzugrenzen.!° So sind 
der gesellschaftliche Umgang und Heiratsverbindungen zwischen Perso- 
nen, die selbst oder deren Vorfahren politische Funktionen bekleidet hat- 
ten, sowie solchen, bei denen dies nicht der Fall war, durchaus festzustel- 
len.!7 


12 Vgl. dazu GARNSEY, Social Status und vor allem RILINGER, Haumiliores, der die 
soziale Signifikanz solcher rechtlicher Regelungen bestreitet. 

13 Vgl. dazu ausführlicher Kapitel 2. 

14 Nur so lassen sich der römische Senat (WEBER, WuG 812), die früharchaischen 
Adelsräte (ebd. 772), die Bischöfe des mittelalterlichen Deutschland (ebd. 614) und 
die beiden Definitionen (ebd. 170f. und 546f.) einigermaßen zusammenfassen. 

15 Entsprechend erscheinen Webers Äußerungen zu den Honoratioren in WEBER, 
WuG in Kapiteln über „Die Typen der Herrschaft“ bzw. zur „Herrschaftssozio- 
logie“. Vgl. auch schon oben Kapitel 2. 

16 Zu der Bedeutung der Abgrenzung durch die Vermeidung von gesellschaftlichem 
Umgang, besonders von Heiratsverbindungen vgl. WEBER, WuG 535; 537. 

17 Z. B. lassen sich durchaus Heiratsverbindungen zwischen Amtsinhaber-Familien 
mit Mitgliedern solcher Familien nachweisen, die keine oder niederrangige Ämter 
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Darüber hinaus ließ sich in den makedonischen Städten unter den 
Amtsinhabern eine deutliche Fluktuation nachweisen: Söhne amtloser 
Eltern gelangten in Ämter, Kinder von Amtsträgern bekleideten im Ge- 
gensatz zu ihren Eltern keine Ämter. 18 

Schon das Fehlen einer klaren Abgrenzung spricht wegen der daraus 
resultierenden Inhomogenität dagegen, daß sich die aktiven und ehemali- 
gen städtischen Funktionäre als einheitliche soziale Gruppe begriffen.!? 
Unter den Amtsinhabern gab es darüber hinaus alteingesessene Grundbe- 
sitzer, Händler, Handwerker und ehemalige Soldaten. Weiterhin ließ sich 
eine deutliche Kluft zwischen einer Gruppe, die lediglich niederrangige 
Funktionen bekleidet hatte, und einer Gruppe, die (auch) die höherrangi- 
gen Ämter innegehabt hatte, nachweisen. Entsprechend wurden die Eh- 
renvorzüge fein nach Rangstufen gestaffelt, während Hinweise auf eine 
einheitliche Bezeichnung, d. ἢ. Wahrnehmung, einer solchen Gruppe 
fehlen.2® 

Außerdem hafteten die den aktiven und ehemaligen Amtsträgern zu- 
stehenden Ehrenvorzüge und Privilegien am einzelnen Individuum. Es 
fehlt ihnen also gerade das für ständische Gesellschaften wichtige Element 
der Dauerhaftigkeit durch Vererbung.?! 

Im kaiserzeitlichen Makedonien gibt es also keine Hinweise auf die 
Existenz einer ständischen Gesellschaft. Auch mit dem Personenkreis, der 
städtische Funktionen wahrgenommen hatte, lassen sich keine ständischen 
Eigenschaften verbinden, so daß also die wesentlichen Grundlagen für die 
Anwendung des Honoratiorenbegriffs im Sinne Webers fehlen. Wenn 
man den Begriff ‚Honoratioren‘ für die Antike retten will, wird man ihn 
also von der Bindung an eine ständische Gesellschaft lösen müssen. Dabei 


bekleidet hatten (vgl. Kapitel 4.2.4). Außerdem konnte nachgewiesen werden, 
daß an der Ephebie neben angehenden Amtsinhabern bzw. Kindern von Amts- 
inhabern eine Vielzahl von Bürgern unterschiedlicher Familien teilnahmen. Es ist 
daher davon auszugehen, daß in der Ephebie Kinder von Amtsinhabern mit 
Kindern gesellschaftlich verkehrten, deren Eltern keine Ämter bekleidet hatten 
und die später vermutlich auch selbst nicht alle Ämter innegehabt haben. Auch in 
den literarischen Quellen wird mit Paaren gerechnet, deren Partner über unter- 
schiedlichen Qualität der Herkunft verfügten: Plut. mor. 13 f-14 a (De lib. educ.); 
139 b und 141 a (Coni. praec.). Vgl. dazu oben Kapitel 3.2.2. 

18 Vgl. oben Kapitel 4.2.4. 

19 Zur Bedeutung der Homogenität für das Entstehen einer sich als solche empfin- 
denden sozialen Gruppe vgl. BOURDIEU, ‚Sozialer Raum 13; auch BOURDIEU, Prak- 
tische Vernunft 50. 

20 Vgl. Kapitel 4.2.4. Zur Bedeutung dieser internen Rangstufen RILINGER, Ordo. 

21 Vgl. zur Bedeutung dieses Moments SCHULZE, Gemeinnutz 595. 
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muß allerdings bewußt bleiben, daß dieser Begriff eher eine Form politi- 
scher Organisation als eine bestimmte Gesellschaftsstruktur beschreibt. 
Schließlich läßt eine Interpretation der Amtsträger als Oberschicht 
außer Acht, daß mit euergetischem Handeln und dem Erwerb von Bil- 
dung noch zwei weitere Faktoren existierten, die gesellschaftliches Anse- 
hen vermittelten, jedoch mit der Bekleidung städtischer Funktionen weder 
prinzipiell kongruent?? noch ihr prinzipiell nachgeordnet waren. Eine klare 
Stratifizierung der Bürgerschaft erscheint daher nur schwer möglich. 


Da sich also die ständischen Strukturen in der städtischen Gesellschaft 
Makedoniens auf den Bürgerstatus als solchen beschränkten, stellt sich die 
Frage, wie sich dann gesellschaftliches Ansehen innerhalb der Bürger- 
schaft verteilte und diese eventuell strukturierte. 

Im Verlauf der Untersuchung hat sich ergeben, daß in Makedonien 
Sozialstatus im Wesentlichen von Leistungen für die Bürgergemeinschaft 
bestimmt wurde. Eine einfache Hierarchisierung nach der Menge des 
Geleisteten war jedoch nicht möglich, da sich Leistung in drei unter- 
schiedlichen Sphären vollziehen konnte, die durchaus nicht miteinander 
kongruent waren:? Nur hinsichtlich der Zahl und der Rangstufe der be- 
kleideten städtischen Funktionen war eine meßbare Hierarchie möglich. 
Hinzu kamen jedoch die beiden anderen, wesentlich schwerer berechen- 
baren Faktoren Euergetismus und Bildung, die nicht proportional an die 
Ämterzahl und -rangstufen gebunden waren und daher eine Hierarchisie- 
rung unmöglich machten. Vor allem die Verrechnung von Leistungen in 
den unterschiedlichen Sphären miteinander dürfte schwer möglich gewe- 
sen sein.?* Eine klare Statusdifferenzierung war also äußerst schwer: Man- 
gels einer klaren Schichtendifferenzierung, die die Rangverhältnisse schon 
im vornherein regelte, konnte erst im direkten Aufeinandertreffen zweier 
Individuen der jeweilige Sozialstatus im Verhältnis zum Gegenüber be- 
stimmt werden.? Diese sich aufgrund der verschiedenen Dimensionen, in 


22 Vgl. Kapitel 4.3. 

23 Vgl. Kapitel 4.3; vgl. die ähnliche Situation in den literarischen Quellen: Kapitel 
3.3. 

24 Lediglich für die Bildung läßt sich sagen, daß in ihr vermutlich ein wesentlich 
größeres Maß an Erfolg erzielt werden mußte, um einen Sozialstatus entspre- 
chend von Euergeten oder Amtsinhabern zu gewinnen: Erst wenn die Stadt Nut- 
zen durch die Bildung gewann (sei es, daß die Bildung ‚gute Beziehungen‘ vermit- 
telte, in Prozessen nützte oder das Ansehen der Stadt mehrte), vermittelte diese 
auch Prestige. 

25 Vgl. schon die Überlegungen bei GEHRKE, Selbstverständnis 232, daß in den helle- 
nistischen Städten Ehre nicht als Zustand verstanden wurde, sondern auf 
beständige demonstrative Bekundung angewiesen war. 
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denen Ansehen erworben wurde, aufdrängende Interpretation erfährt eine 
Bestätigung durch eine Anekdote bei Lukian: In dem Dialog „Symposion 
oder Lapitben‘, in dem die Vertreter der verschiedenen Philosophenschulen 
als untugendhafte Streithähne entlarvt werden, wird zu Beginn das Auf- 
einandertreffen des Stoikers Zenothemis und des Epikureers Hermon 
geschildert. Die Frage, wem von beiden beim Essen der Ehrenplatz ge- 
bührt, kann dabei nur im Streit entschieden werden. Der amtlose Stoiker, 
der lediglich sein höheres Alter als Argument anführen kann, geht schließ- 
lich infolge seines Alters als Sieger aus diesem Streit hervor, obwohl der 
Epikureer Hermon auf sein Amt als Kastor- und Polydeukespriester ver- 
weisen konnte.?° Es bestand also stets eine gewisse Unsicherheit, ob er- 
worbene Statusfaktoren in einer konkreten Situation tatsächlich Anerken- 
nung fanden. Eine klare Stratifizierung innerhalb der Bürgerschaft konnte 
sich so nicht herausbilden.?7 

Die logische Folge dieser Situation war, daß sozialer Status nur an ein- 
zelnen Bürgern und nicht an einer Gruppe von Bürgern diagnostiziert 
wurde, da ja auch die Leistungen — generell und besonders in der Zusam- 
mensetzung ihrer drei möglichen Dimensionen — individuell waren. Auf 
dieser Basis war es den Zeitgenossen wahrscheinlich nur schwer möglich, 
mehrere Bürger gemeinsam als eine Statusgruppe wahrzunehmen. 

Wenn man dennoch nach einem halbwegs visualisierbaren Modell 
sucht, ließe sich die Status-Verteilung innerhalb der Bürgerschaft theore- 
tisch in einem dreidimensionalen Modell darstellen, bei dem die drei sozia- 
le Anerkennung vermittelnden Dimensionen auf die drei Achsen eines 
Würfels verteilt werden. 

So ist jeder durch einen der Faktoren vermittelte Statusrang mit einem 
beliebigen Statusrang auf den beiden anderen Achsen zu verbinden, inklu- 
sive eines Nullpunktes ohne jedes Prestige und eines theoretischen Maxi- 
mums durch das Erreichen des theoretischen Maximums an sozialer An- 
erkennung in allen drei Dimensionen. 

Ein solches Modell hat gegenüber der „Pyramide“, die meist nur als 
zweidimensionales Dreieck erscheint, den Vorteil, die verschiedenen Fak- 
toren, die den Sozialstatus beeinflussen, nicht in eine einheitliche Hierar- 
chie zwingen zu müssen?® und damit auch nicht auf die Bildung einer 
klaren Stratifikation festgelegt zu sein. Außerdem kann in diesem Modell 
ausgedrückt werden, daß das Maximum an Prestige in einer Dimension 
sich nicht zwangsläufig auf demselben Status-Niveau wie das Maximum 


26 Lukian. Symp. 9. 
27 Vgl. dazu LUHMANN, Begriff, besonders 136. 


28 Vgl. schon die Kritik an der Zweidimensionalität der Pyramide bei VEYNE, Tri- 
malchion 49. 
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einer der anderen Dimensionen befindet. Diese Vorteile eines größeren 
Realismus scheinen den Nachteil, die — allerdings ohnehin nicht exakt 
bestimmbaren — Mengenverhältnisse nicht abbilden zu können, auszuglei- 
chen.” 

Problematisch bleibt an einem Modell in dieser Form die Begrenzung 
auf drei Dimensionen sowie die Tatsache, daß die möglicherweise unter- 
schiedliche Wertigkeit dieser Dimensionen nicht berücksichtigt werden 
kann. Schließlich ist es nur auf die Bürgerschaften beschränkt. Es kann 
daher die Personengruppen, die durch ihren Rechtsstatus aus dem Bür- 
gerverband ausgeschlossen waren, nicht integrieren, obwohl diese in ei- 
nem gewissen Maße ebenfalls Sozialprestige erwerben konnten. 


Für die Struktur der Gesellschaft waren aber noch zwei weitere Faktoren 
wichtig, die in diesem Modell nicht in Erscheinung treten: Die Interaktion 
zwischen den Bürgern und die ökonomische Differenzierung der Gesell- 
schaft. 

Das Interaktionsverhalten ist schwer erfaß- und darstellbar, doch nach 
Aussage der literarischen Quellen durchaus von Bedeutung gewesen: Für 
denjenigen, der in der städtischen Politik erfolgreich — also angesehen — 
sein wollte, galt es als opportun, sich als einer unter Gleichen zu geben. 
Und selbst in der Ausübung hoheitlicher Funktionen, deren Aufgabe darin 
bestand, Ordnung gegenüber den Mitbürgern durchzusetzen, schädigte 
das Beharren auf dieser Machtposition gegenüber den anderen Bürgern 
das Ansehen.30 

Der zweite Faktor ist die ökonomische Differenzierung der Gesell- 
schaft. Ein Bewußtsein dafür, daß es ökonomische Unterschiede gab, läßt 
sich sowohl für Makedonien?! als auch außerhalb Makedoniens?2? nachwei- 
sen. Jenseits der prinzipiellen Erkenntnis, daß Unterschiede existierten, 
nahm man jedoch offensichtlich keine genauere Klassifizierung vor, ver- 
mutlich, weil in der Vorstellung der Zeitgenossen in Makedonien und 
auch darüber hinaus bloßer Reichtum für den gesellschaftlichen Wert 
eines Menschen unbedeutend war. Von Bedeutung war einzig die Art, wie 
der persönliche Besitz verwendet wurde. 


29 Dieses Modell erhebt selbstverständlich nicht den Anspruch auch für andere 
Regionen des Reiches oder gar für das Gesamtreich zu gelten. Hierzu bedürfte es 
weitergehender Untersuchungen, zu denen es vielleicht anregen kann. 

30 Plut. mor. 823 a (R. p. ger. praec.) bzw. Artemid. 2,30. 

31 Vgl. die Passagen von [Lukian.] Asin., die in Makedonien angesiedelt sind. 

32 Vgl. die zahlreichen Gegenüberstellungen von πλούσιοι und πένητες, die zwar 
moralisch geprägt sind, aber aus der Erkenntnis der unterschiedlichen ökonomi- 
schen Möglichkeiten resultiert. Vgl. dazu oben Kapitel 3.2.1. 
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Dennoch hatte die ökonomische Situation der Bürger Einfluß auf ihre 
Chance, gesellschaftliches Ansehen zu erringen. Da diese Bedingungen 
durch die Zeitgenossen kaum thematisiert wurden, können hierzu nur auf 
der Basis weniger Indizien theoretische Überlegungen angestellt werden. 
Bürger, die mit Mühe das Existenzminimum erwirtschafteten, waren vom 
Zugang zu sozialer Anerkennung ausgeschlossen, weil ihnen die Mittel zu 
gemeinnützigen Leistungen fehlten. Allen, die in der Lage waren, Zuge- 
winne zu erwirtschaften, und deren Einkünfte so gelagert waren, daß sie 
eine gewisse Abkömmlichkeit ermöglichten, stand es hingegen zumindest 
in bescheidenem Rahmen offen, gesellschaftliches Ansehen zu erringen.>3 
Dabei wird innerhalb dieser Gruppe mit einer Differenzierung zu rechnen 
sein, je nachdem, ob nur schmale Gewinne noch mit eigener Hände Ar- 
beit erzielt wurden oder aber umfangreiche Einkünfte durch Grundbesitz, 
Mieten oder Sklavenarbeit zu Verfügung standen. Möglicherweise spiegelt 
sich dieser Unterschied in einer Karrieregrenze, die bei der Bekleidung 
städtischer Ämter in den Poleis festzustellen ist: Viele Amtsträger waren 
nicht über die Funktion eines Buleuten oder maximal eines Politarchen 
hinausgelangt, während diejenigen, die bis zum Amt des städtischen oder 
provinzialen Archiereus gelangten, daneben oft auch noch in größerem 
Stil als Euergeten hervortraten.3* 

Es ist allerdings noch einmal darauf hinzuweisen, daß hier nur von 
Chancen gesprochen wird. Denn einerseits waren bei weitem nicht alle, 
die es sich hätten leisten können, bereit, Leistungen zu übernehmen und 
auf diese Weise Ansehen zu gewinnen. Zum anderen waren keineswegs 
nur die Superreichen zu solchem Engagement in der Lage. Entsprechend 
war die untere Grenze dieser Gruppierung weder für die Zeitgenossen 
bestimmbar, noch ist sie es für die moderne Forschung, so daß man in 
Makedonien kaum von einer Monopolisierung des gesellschaftlichen An- 
sehens oder ‚der Herrschaft‘ durch ‚die Reichen‘ sprechen kann.?5 

Problematisch an dem Kriterium Reichtum ist zudem die Tatsache, 
daß dieser nicht nur auf den Bürgerverband beschränkt ist. Infolgedessen 
konnte er auch von Personen zum Statuserwerb eingesetzt werden, die 
außerhalb dieser Gemeinschaft standen und sich selbst durch solche Prak- 
tiken (vor allem Euergetismus) nur bedingt integrieren konnten. 

Ein weiterer Faktor, der unabhängig von der Zugehörigkeit zur Bür- 
gergemeinschaft war, war die Nähe zu gesellschaftlich hochstehenden 


33 Vgl. oben die Ausführungen zu den finanziellen Voraussetzungen in den Kapi- 
teln 4.2.3 - 4.2.5. 

34 Vgl. oben Kapitel 4.2.4. Mutatis mntandis gilt dies auch für die römische Kolonie 
Philippi: Vgl. Appendix 6.2: Karrieremuster in Philippi. 

35 Vgl. oben 8. 193ff. und Kapitel 4.3. 
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Personen? und vor allem zum Kaiser. Abgesehen davon, dass es Perso- 
nen gab, die — wie z. B. kaiserliche Sklaven — völlig aus dem städtischen 
Wertesystem herausfielen,?” bemühten sich auch Bürger darum, ihre Loya- 
lität gegenüber dem Kaiser zu dokumentieren. In den Poleis belegt der 
Ehrentitel φιλοκαΐσαρ, daß solche Bemühungen gesellschaftlich aner- 
kannt wurden.3® Welche Bedeutung dem aber im Vergleich zu den ande- 
ren Kriterien zukam ist schwer zu sagen, da der Titel in Makedonien eher 
selten bezeugt ist und die literarischen Quellen aus dem griechischen 
Osten hierzu schweigen. 

Es ergibt sich also ein komplexes Neben- und teilweise auch Mitein- 
ander unterschiedlicher Hierarchiesysteme: 1. Eine von der Verteilung 
ökonomischer Güter völlig unabhängige, nahezu ständische Stratifizierung 
zwischen Freien und Unfreien; 2. eine — empirisch nicht meßbare — öko- 
nomische Differenzierung aller Bewohner einer Stadt, die einen gewissen, 
jedoch keinen linearen Einfluß auf die Chancen des Erwerbs von gesell- 
schaftlichem Ansehen hatte; 3. soziale Anerkennung, die sich in der Bür- 
gerschaft primär aus den in drei unabhängigen, koexistenten Dimensionen 
durch gemeinnützige Leistungen erreichten Niveaus ergab. 

Vermutlich trug gerade auch diese Komplexität mit dazu bei, daß lan- 
ge an der prinzipiellen Gleichheit der Bürger festgehalten wurde. Die ei- 
genartige Verbindung von hohem gesellschaftlichem Ansehen für Lei- 
stungsträger bei gleichzeitigem Vorhertschen einer Gleichheitsideologie 
kennt man sonst nur aus modernen Gesellschaften. 

Diese Komplexität stellt auch die Beantwortung der Frage nach den 
städtischen Eliten in der Antike vor ähnliche Probleme wie die Frage nach 
den Eliten moderner Gesellschaften: Es läßt sich zwar sagen, in welchen 
Dimensionen das Ansehen erworben wurde, das für den Elitestatus not- 
wendig erscheint. Ebenso erscheint es bei bestimmten Individuen, die in 
diesen Dimensionen auf besonders hohem Niveau hervorgetreten sind, 
leicht, diese der Elite zuzurechnen. Doch es erscheint unmöglich, eine 


36 Vgl. hierzu die Beobachtungen bei ECK, Statnendedikanten. Solche Praktiken lassen 
sich auch in Makedonien nachweisen. In Philippi errichtete z. B. L. Velleius Vel- 
leianus für den guaestor pro praetore Modius Laetus Rufinianus, „seinen Freund“ 
zwei Ehrenmonumente: P229 und P230. Derselbe errichtete darüber hinaus noch 
mit weiteren Verwandten ein Ehrenmonument für den städtischen Politiker M. 
Figilius Pudens: BRELAZ U. A., notables Nr. 2. 

37 Vgl. z.B. den kaiserlichen dispensator Tyrannus in Thessalonike: AE 1993,1396. 

38 Z.B.1.Beroia 106. 

39 Deswegen spricht man dort meist von „Funktionseliten“, deren Verhältnis ge- 
genüber dem Rest der Bevölkerung als „schwach“ gilt: MÜNKLER, Werte, Statns, 
Leistung 80-82. 
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klare Abgrenzung zwischen Personen, die noch zur Elite zählen, und den- 
jenigen, die nicht mehr dazugehören, vorzunehmen. 

Vielleicht ist der Grund für diese Abgrenzungsschwierigkeiten darin 
zu suchen, daß die städtische Gesellschaft der Antike in einer Weise struk- 
turiert wat, die der von N. Luhmann beschriebenen ‚funktionalen Diffe- 
renzierung‘ ähnlich ist: Anders als ständische Gesellschaften, die ein Indi- 
viduum nur genau einer gesellschaftlichen Gruppe (ihrem Stand) zuweisen 
konnten,*! konnten die städtischen Gesellschaften der Antike offenbar 
Individuen gleichzeitig unterschiedlichen Funktionskreisen wie Wirtschaft, 
Politik, Gesellschaft zurechnen:*? Vielleicht infolge ihrer demokratischen 
Tradition, in der ein regelmäßiger Rollenwechsel zwischen Herrschen und 
Beherrschtwerden fest verankert war, waren sie in der Lage, das Indivi- 
duum als Teil der Gesellschaft von seiner Position in verschiedenen Funk- 
tionssystemen zu abstrahieren. Entsprechend konnten sich die Bürger in 
der gesellschaftlichen Interaktion als Gemeinschaft von Gleichen verste- 
hen (und sei es nur als ‚Wunschdenken‘), obwohl sie im Bereich ihrer 
wirtschaftlichen Möglichkeiten überaus ungleich positioniert waren. Eben- 
so wurde die wirtschaftliche Situation unabhängig von den Leistungen im 
politischen Bereich gedacht. Demzufolge war es möglich, daß gemeinnüt- 
zige Leistungen (städtische Funktionen, Euergetismus), die sich in einem 
weitgefaßten Bereich der Politik vollzogen, hohes Prestige vermittelten, 
ohne die Selbstwahrnehmung als Gesellschaft von Gleichen wesentlich zu 
beeinträchtigen. 

Als städtische Eliten wären demnach im Sinne einer offenen, d. h. 
nach unten nicht abgrenzbaren, Funktionselite diejenigen zu verstehen, 
die sich durch gemeinnützige Leistungen im politischen Funktionssystem 
besonderes Ansehen erwarben. 


40 Als Problem erscheint das selbstverständlich nur dem modernen Interesse an 
dieser Gesellschaft, während die Zeitgenossen offenbar schlicht keine Notwen- 
digkeit darin sahen, eine Grenze zu suchen. 

41 Eine klare Stratifizierung verlangt Eindeutigkeit der Zuordnungen. Vgl. dazu 
LUHMANN, Gesellschaftsstruktur 30. 

42 ΜΕ]. die ebenfalls auf Luhmann gestützten Überlegungen bei MANN, Gleichheit zu 
Athen. 
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6.1. Appendix 1: Eine übersehene invitatio zu munera gladiatoria 


Eine der größten Attraktionen, die die römische Herrschaft den Unter- 
worfenen beschert haben dürfte, waren die venationes und munera gladiatoria, 
die sich spätestens um die Wende zum 2. Jh. ἢ. Chr.! überall im griechi- 
schen Osten ausbreiteten.? Gelegentlich von Privatpersonen oder anderen 
Magistraten finanziert, wurden die meisten Schauspiele dieser Art doch 
von den Priestern des provinzialen und gelegentlich auch des städtischen 
Kaiserkultes veranstaltet.? Diese Ereignisse haben nahezu ausschließlich 
im Balkanraum zur Entstehung einer eigenen Inschriftengattung geführt: 
den invitationes zu solchen Spielen.* Es handelt sich dabei um Inschriften, 
die offenbar von den Veranstaltern der Schauspiele an öffentlichen Plät- 
zen aufgestellt wurden, um zu diesen Spielen einzuladen. Die die Inschrift 
eröffnende Beteuerung, daß das Ganze als Votum für das Wohl, die Ret- 
tung, den Sieg und die ewige Existenz des Kaisers, seiner Familie und der 
ganzen Reichszentrale geschehe, hob zudem die Qualität der Veranstalter 
als loyale Untertanen hervor. Die Ausrichter vergaßen auch nie auf diesen 
zweifellos große Aufmerksamkeit genießenden Inschriften ihren Namen 
sowie ihre prestigereichsten Ämter zu erwähnen. Den Abschluß bildete 
dann erst die Angabe des Datums und der Dauer der Schauspiele. 

Bisher sind diese Inschriften ausschließlich in Beroia und Thessaloni- 
ke in der Provinz Macedonia, in Serdica in der Provinz Thracia, sowie in 


1. Vgl. die Durchführung solcher Schauspiele in Beroia unter Nerva, die vielleicht 
im Zusammenhang mit der Neokorie-Verleihung standen (I.Beroia 117). Außer- 
dem erscheint die Übernahme der unera in der Literatur zur Zeit der 
Jahrhundertwende noch als Problem: Dion Chrys. or. 31,121-122; vgl. die 
Passage bei Lukian. Demon. 57, die nach C. P. Jones (JONES, Lucian 92) für die 
Einführung der Gladiatorenkämpfe in Athen in trajanischer oder hadrianischer 
Zeit sprechen würde. 

2 Vgl. dazu ROBERT, gladiatenrs. 

3 Als Beispiele aus Makedonien seien hier nur I.Beroia 68; 69; 117 und SEG 49 
[1999] 815-818 genannt. 

4 Entfernt vergleichbar sind mit dieser Gattung sonst nur noch die Graffiti aus 
Pompeji, die jedoch gattungsgemäß informeller sind. Vgl. CIL IV 1177E£. (1180 
auch inklusive einer Weihung für das Wohl des Kaiserhauses). 
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Nikopolis am Istros und Odessos in der Provinz Moesia inferior gefunden 
worden. 

In seinem Standardwerk zur Gladiatur im Griechischen Osten hatte L. 
Robert 1940 nur drei solcher Inschriften aus T'hessalonike, Serdica und 
Nikopolis am Istros verzeichnen können. In den Nachträgen zu dem 
Werk in der Serie Hellenica gewann er noch je ein weiteres Exemplar aus 
Serdica und Odessos hinzu.® Seitdem hat sich die Zahl dieser Inschriften 
rapide vermehrt: Aus Odessos und Serdica kamen noch je zwei fragmen- 
tarische Stücke hinzu,’ in Beroia fand man Ende der 1960er Jahre zwei 
vollständige Exemplare® und in Thessalonike kamen Mitte der 1990er 
Jahre gleich drei gut erhaltene und zwei fragmentarische Exemplare hin- 
zu.? 

Aber auch unter den längst bekannten Inschriften(-Fragmenten) las- 
sen sich noch Überreste solcher invitationes finden, die - mangels genügen- 
der Vergleichsstücke — bisher in der Forschung übersehen worden sind. 

So ist z. B. die heute verlorene Inschrift IG X,2,1,*141, die vermutlich 
aus Thessalonike stammte, eine solche invitatio gewesen. Ch. Edson hat 
angesichts der schlechten Grundlage, die er hatte, viel zur Herstellung des 
Textes geleistet. Seine mangels Parallelen wenig verwunderliche Fehldeu- 
tung des Textes als „Votum pro Severo Alexandro“ hat ihn freilich bei 
seinen Versuchen, die Inschrift zu ergänzen, in die Irre geführt. Er gab in 
seinem Corpus-Band folgenden Text: 


IG X,2,1,*141 (vermutlich aus Thessalonike) 
[ὑπὲ]ρ ὑγιείας κ[αὶ σωτηρί]ας καὶ νείκ[ης καὶ διαμονῆς τοῦ μεγίσ]- 
τοῦ καὶ ὑ[ειοτάτου Αὐτοκράτορος Καίσαρος] ἀηττίΕ ήτ[ου] 
Μάρκου Αὐρηλ[ίου Σεουή plov [[Ἀλεξάνδρου, Edoeßodg Εὐτυχοῦς]]. 
Σεβαστοῦ, ἀρχιερέως Μεγίστου, δημα[ρχικῆς ἐξουσίας τὸ - οδ.5 - 1, 

5. [ὑπ]άτου τὸ δεύτερον, πατρὸς πατρίδος καὶ τῆς μητρὸς αὐτοῦ] 
[Ἰου]λίας [[Μαμαίας]] Σεβαστῆς καὶ ὑπὲρ[τοῦ σύνπαντος οἴκου καὶ] 
[ἱε]ρᾶς συνκλήτου {ΚΑῚ ΙΕΡΩΝ STPATEYIMATON} καὶ δήμου 

Ῥωμαίων καὶ] 
[ἰἸε]ρῶν στρατευμάτων ΤΟΥ͂ * ΤΟΥ ---- -- - - - ca.25----------- ] 
9 ΥὙΣΤΕΡΑΣΤΟΥ͂ καὶ ἀγωνοϑέτη[σαντος - - - - - - ca.23----------- ] 


5 ROBERT, gladiatenrs Ne. 11, 38 (= IGBulg IV 1918); 39(= IGBulg II 660). 

6 ROBERT, Monuments 1946, Nr. 303 = IGBulg IV 1919 (Serdica) und ROBERT, 
Monuments 1949, Nr. 324 = IGBulg I 71 (Odessos). An dieser Stelle wird auch 
IGBulg IV 1917 (Serdica) kurz behandelt. 

7  IGBulg I 70bis; 73 (Odessos); IGBulg IV 1917 und 1920 (Serdica). 

TOURATSOGLOU, ἐπιγραφικαὶ μαρτυρίαι = 1.Beroia 68 und 69. 

9  _VELENIS, Eruypap&s = SEG 49 [1999] 815-818; NIGDELIS, Invitatio. 
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Die Schlüsselstelle zum Verständnis des Textes liegt an dem durch den 
Steinmetz oder durch den Abschreiber verderbten Schluß des erhaltenen 
Textes. Zwar war Edson im Corpus-Text am Anfang der Zeile 9 vor- 
sichtshalber bei den tradierten unverständlichen Buchstaben geblieben, 
doch schlug er im kritischen Apparat vor, „YZTEPAZTOYKAI 
ATQNOOETHI- - - “ zusammen mit Zeile 8 zu einer Datierungsformel zu 
ergänzen: --- «ἔρτουςς» fohum Zahl τοῦ [καὶ Zahl ἱερασαμένου ϑε]- / 
[0]d «Σ»εβαστοῦ καὶ ἀγωνοϑετή[σαντος (Name). Ausgehend von der 
Annahme, daß es sich bei der Inschrift lediglich um eine Weihinschrift 
handelte, mußte dieser Schluß mangels anderer Parallelen wahrscheinlich 
scheinen.!" Die inzwischen in Beroia und Thessalonike gefundenen znvzta- 
tiones erlauben jedoch, in der letzten erhaltenen Zeile einen eindeutigen 
Hinweis darauf zu sehen, daß es sich bei der Inschrift um eine weitere 
invitatio handelt. Insbesondere eine ebenfalls unter Severus Alexander 
angefertigte zmvitatio aus Beroia (l.Beroia 68) ermöglicht, den Text weitge- 
hend zu rekonstruieren. Die verderbten Stellen in den Zeilen 7 und 8, die 
vermutlich durch einen Augensprung des Steinmetzen oder des neuzeitli- 
chen Abschreibers verursacht wurden, lassen sich dabei nur bedingt hei- 
len. Indes läßt sich vielleicht zumindest sagen, wie der Text lauten sollte. 
Die Majuskelabschrift von M. Demitsas!! ist der einzige Anhaltspunkt, 
der heute noch für die Gestalt des Textes zu gewinnen ist. Ihr ist zu ent- 
nehmen, daß die Lücke zwischen zwei erhaltenen Teilen der Inschrift in 
den Zeilen 1 und 2 ziemlich genau gleich groß war. Schon der Erstheraus- 
geber P. Papageorgiou hatte erkannt, daß die in Zeile 1 erhaltenen Reste 
nicht anders als zu [ὑπὲ]ρ ὑγιείας κ[αὶ σωτηρί]ας καὶ veik[ng zu er- 
gänzen sind.!? Das bedeutet aber, daß die Lücke auch in Zeile 2 nicht viel 
breiter als acht Buchstaben gewesen sein kann. Damit reicht der Platz in 
der Lücke nur noch mit Mühe für das von Edson richtig erkannte 
ὑ[εϊἰοτάτου sowie ein καὶ. Das von ihm ebenfalls in der Lücke vermutete 
Αὐτοκράτορος Καίσαρος kann damit nur am Ende von Zeile 2 gestan- 
den haben, wo es nach dem üblichen Namensformular der Kaiser ohne- 
hin zu erwarten wäre (nämlich direkt vor dem Vornamen). 3 Zum übli- 
chen Formular von Vota für das Kaiserhaus gehört neben der Bitte für 
deren Gesundheit, Rettung und Sieg oft auch die für deren ewige Dauer. 


10 Entsprechend erhob keiner der Rezensenten von IG X,2,1 Einwände. 

11 DEMITSAS Nr. 371 (S. 432). 

12 0. A., Inschriften aus Saloniki, Philologische Wochenschrift 9, 1889, 330 (nach 
einem Artikel von P. PAPAGEORGIOU in Aristoteles Nr. 3 (1889)). Papageorgiou 
nahm allerdings an, daß Zeile 1 hinter νείκ[ης zu Ende sei. 

13 Neben I.Beroia 68 ist z. B. auf IGBulg I 70bis zu verweisen, wo allerdings das 
Καίσαρος ausgefallen ist. 
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Die Betonung liegt dabei auf „ewig“ und entsprechend steht vor 
διαμονῆς nahezu immer ein al@v1ov.!* Auch wenn die Zeilenlängen in 
dieser Art von Inschriften stets stark schwanken, ist also vermutlich 
tendenziell von einer etwas umfangreicheren Zeilenlänge auszugehen als 
Edson dies tat. Insofern erscheint es auch denkbar, analog zu der fast 
zeitgleichen Inschrift I.Beroia 68 in Zeile 2 zwischen antt{E}nt[ov und 
Αὐτοκράτορος Καίσαρος noch ein κυρίου ἡμῶν zu vermuten. Daß in 
Zeile 3 nach je 57 Buchstaben in den beiden ersten Zeilen nur 48 Buch- 
staben standen, stimmt etwas mißtrauisch, doch kommen Schwankungen 
in dieser Größenordnung auch in anderen invitationes vor.'® Entsprechend 
entfällt auch Edsons Einwand gegen ἕβδομον am Ende von Zeile vier. Es 
sind alle drei Jahre der /ribnnicia potestas des Severus Alexander, die mit 
seinem zweiten Konsulat kombinierbar sind, denkbar, so daß als Datie- 
rung nur 226-228 n. Chr. und nicht 226 oder 228 n. Chr. angegeben wer- 
den kann. In Zeile 5 möchte man analog zu Zeile 6 und I.Beroia 68 eben- 
falls καὶ ὑπὲρ schreiben, während das in der Inschrift aus Beroia 
überlieferte \epwrarng nicht unbedingt nötig erscheint, aber möglich ist. 
Das gleiche gilt für das Einfügen von ϑείου zwischen σύνπαντος οἴκου 
in Zeile 6. Die Rekonstruktion wenigstens des geplanten Textes in den 
Zeilen 7 und 8 ist relativ schwierig, weil das Formular in diesem Bereich 
nicht ganz eindeutig ist,!° so daß schwer zu ermitteln ist, an welcher Stelle 
der Steinmetz oder der Abschreiber in die Irre ging. Grundsätzlich paßt 
jedoch in Zeile 7 καί ἱερῶν στρατε[υμάτων an die Stelle, an der es über- 
liefert ist, während Anzeichen für eine Textverderbnis fehlen. In Zeile 8 
folgt hingegen auf καὶ ἱερῶν στρατευμάτων ein ΤΟΥ͂, das wegen des 
folgenden folinm keinen Sinn ergibt, so daß eine Verderbnis cher hier zu 
vermuten ist. Das folnm in Zeile 8 (laut Papageorgiou eine Blume) bietet 
vielleicht auch einen Anhaltspunkt dafür, was ursprünglich an dieser Stelle 
stand oder stehen sollte: Da es sich bei den inwrationes um relativ lange 
Texte handelt, die offenbar am Anfang eine ausführliche Widmung an das 
Kaiserhaus verlangten, drohte der für den Finanzier wichtigste Teil der 


14 Vgl. I.Beroia 68 und 69; SEG 49 [1999] 815-818 (Thessalonike); IGBulg I 70bis; 
vermutlich auch in IGBulg II 660 und IGBulg IV 1917. 
15 Z.B. 1.Beroia 68; SEG 49 [1999] 815. 
16 Vgl. die unterschiedliche Reihenfolge der genannten Institutionen in den folgen- 
den invitationes: 
Senat, populus Romanus, Heere IGBulg I 70bis, 227 ἢ. Chr.) 
Senat, praefecti praetorio, Heere, populus Romanus (1.Beroia 68, 229 n. Chr.) 
Senat, Heere, populus Romanus, praefecti praetorio (1.Beroia 69, 240 n. Chr.) 
braefecti praetorio, Senat, Heere, populus Romanus, (SEG 815, 252 ἢ. Chr.) 
Senat, Heere, populus Romanus, praefecti praetorio (SEG 816, 259 n. Chr.) 
Senat, Heere, popnulus Romanus, praefecti praetorio (SEG 817, 260 n. Chr.). 
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Inschrift, sein Name, in dem Buchstabenmeer unterzugehen. Um das zu 
verhindern, wurde auf den meisten derartigen Inschriften ein Haltepunkt 
für die Augen eingefügt, der diese auf den wichtigsten Punkt der Inschrift 
lenken sollte. Je nach Verfahren setzte man vor den Namen bzw. den 
Titel des Finanziers ein foium, hob den ersten Buchstaben von Name bzw. 
Titel durch seine Größe hervor oder begann eine neue Zeile.!7 Entspre- 
chend muß vor dem foium das Ende der Votivformel gestanden haben. 
Der einzige Teil des möglichen Formulars, aus dessen Ende das TOY 
entstanden sein könnte, ist das Ende der Erwähnung der Prätorianerprä- 
fekten: καὶ τῶν διασημοτάτων ἐπάρχων TOD ἱεροῦ πραιτωρίου. Stellt 
man das Ende des Ausdrucks neben den überlieferten Text, so erscheint 
es vorstellbar, daß ein nur beschränkt lesekundiger Steinmetz oder cher 
ein sich an einem schlecht lesbaren Stein abmühender Abschreiber durch 
das zuvor gelesene ἱερῶν στρατευμάτων dazu verleitet wurde, seine 
Vorlage bzw. die erhaltenen Spuren zu verlesen: 


ΡΩΝ ZTPA ΤΕΥ MATONTOY 
XQN TOYIE POY IIPAITQPIOY 


Selbstverständlich gibt es deutlich erkennbare Unterschiede, doch fällt die 
Übereinstimmung zwischen den meist deutlich erkennbaren Omega sowie 
der letzten Buchstaben auf. Andererseits erscheint es schwer vorstellbar, 
daß am Ende von Zeile 7 noch Platz für καὶ τῶν διασημοτάτων war. 
Man sollte es also vielleicht bei einem non ἤφηθί belassen. Nach dem fohum 
muß nach dem Formular der übrigen invitationes der Name oder der Titel 
des Kaiserpriesters gefolgt sein. Dank den erhaltenen Resten von Zeile 9, 
die sich angesichts der parallelen Inschriften zweifelsfrei zu [το]ῦ 
Σ{Τ)εβαστοῦ καὶ ἀγωνοϑέτηϊς korrigieren lassen, kann man sagen, daß 
am Ende von Zeile 8 - - - ἀρχιερεύς] zu ergänzen ist. Zwischen dem 
fohium und diesem Wort bleiben noch ca. 23-26 Buchstaben, von denen die 
ersten drei als ΤΟΥ überliefert sind. Die (dann ohnehin die Reste ignorie- 
rende) Ergänzung von ὁ μακεδονιάρχης καὶ scheint mit 17 Buchstaben 
die Lücke nicht ausreichend zu füllen, so daß man in der Lücke wohl den 
Namen des Kaiserpriesters vermuten muß. Es ergäbe sich dann wahr- 
scheinlich ein Formular analog zu dem in SEG 49 [1999] 815 belegten. 8 


17 SEG 49 [1999] 815 (Thessalonike): fo4nm, dann folgen Titel und Name; SEG 49 
[1999] 817 (Thessalonike); IGBulg I 70bis (? aus Odessos): Beginn mit neuer Zei- 
le; SEG 49 [1999] 817 (Thessalonike); I.Beroia 68 und 69: Name bzw. Titel durch 
Größe des ersten Buchstaben hervorgehoben. 

18 2.5-7: .. folum [Ὁ ὁ ἀρχιερεὺς τ]ῶν σεβαστῶν καὶ ἀγωνοϑέτης τοῦ κοινοῦ 
τῶν ᾿Μακεδόνων ἀγῶνος ἱεροῦ οἰκουμεν[τκ]ρῦ εἰσελαστι[κοῦ ἰσακτ]ίου 
Ἀλεξανδρείου vac. 5 Κλ. Ῥούφρ. Μένων ὁ ἀξ. / μακεδονιάρχης ... 
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Auf Basis der vorstehenden Überlegungen ergibt sich dann folgender 
Text: 


[ὑπὲ]ρ ὑγιείας κ[αὶ σωτηρί]ας καὶ νείκ[ης καὶ αἰωνίου διαμονῆς τοῦ 
μεγίσ]- 
τοῦ καὶ ὑ[ειοτάτου καὶ] antt{E}mt[ov κυρίου ἡμῶν Αὐτοκράτορος 
j j Καίσαρος] 
Μάρκου Αὐρηλίίου Σεουήρ]ου [[Ἀλεξάνδρου, Εὐσεβοῦς Εὐτυχοῦς]]. 
4 Σεβαστοῦ, ἀρχιερέως μεγίστου, δημα[ρχιηῆς ἐξουσίας τὸ... 5-7. .], 
[ὑπ]άτου τὸ δεύτερον, πατρὸς πατρίδοϊίς καὶ ὑπὲρ τῆς ἱερωτάτης(2) 
μητρὸς αὐτοῦ] 
[Iov]Atog [[Μαμαίας]] Σεβαστῆς καὶ ὑπὲρ[τοῦ σύμπαντος ϑείου() 
οἴκου αὐτῶν καὶ] 
[te]p&g συνκλήτου καὶ ἱερῶν στρατε[υμάτων καὶ δήμου Ῥωμαίων καὶ] 
8  [1-3>]PQNZTPATEYMATQNTOY join ΤΟΥ [- nomen flaminis (ca.19-22) - 
ὁ ἀρχιερεὺς] 
[το]ῦ Z{T}eßaorod καὶ ἀγωνοϑέτη[ς τοῦ κοινοῦ τῶν Μακεδόνων -- 
(7-8 Bst.) 1 


Möglicherweise ist noch eine weitere znvitatio wiederzugewinnen: P. Nigde- 
lis hat die Lesung der letzten Zeile von IG X,2,1,138 von [- - - ἐπὶ 
ἱερέων καὶ ἀγων[οϑετῶν ---] zu ἀρχιερεὺς τῶν Σεβασ]τῶν καὶ 
ἀγων[οϑέϑης τοῦ κοινοῦ τῶν Μακεδόνων] verbessern können.!? Da- 
mit ergibt sich -- sieht man vom Wechsel zwischen Singular und Plural ab 
— dieselbe Formel wie bei den übrigen invitationes, so daß wir wohl auch 
diese Inschrift so deuten können. 


6.2. Appendix 2: Karrieremuster in Philippi 


Die Erforschung der Gesellschaft der römischen Kolonie in Philippi hat 
in den letzten Jahren, vor allem Dank der Arbeit von C. Brelaz und A. 
Rizakis, einen erheblichen Aufschwung erlebt. Anders als in den anderen 
Kolonien Makedoniens erlaubt hier die Menge der verfügbaren Inschrif- 
ten den Versuch, die verfügbaren Ämterkarrieren hinsichtlich ihrer sozia- 
len Signifikanz auszuwerten. C. Brelaz und A. Rizakis haben in dieser 
Hinsicht eine wegweisende Studie vorgelegt. Der bisher publizierte In- 
schriftenbefund, auf den auch Brelaz und Rizakis ihre Beweisführung 
gestützt haben, scheint mir allerdings einigen ihrer Ergebnisse zu wider- 


19 NIGDELIS, Ἐπιγραφικὰ 8. 56-59 Nr. 6. 
20 Vor allem BRELAZ/RIZAKIS, institutions, RIZAKIS, ambizioni, RIZAKIS, Reerntement. 


6.2. Appendix 2: Karrieremuster in Philippi 213 


sprechen. Im Folgenden sollen daher diese anhand des bisher bekannten 
Inschriftenmaterials überprüft werden, che dann ein alternativer Vor- 
schlag unterbreitet wird.?! 

Gemäß der These von Brelaz/Rizakis sind in Philippi in den lokalen 
cursus-Inschriften zwei unterschiedliche Karriere-Schemata zu erkennen: 
Ein „Königsweg“, den die bereits von Elite-Angehörigen Abstammenden 
befolgten und eine „Abstellgleis“-Karriere der Eliteangehörigen mit einem 
deutlich geringeren Sozialprestige. Der Königsweg habe in dem cursus- 
Schema aediks — Aufnahme in den ordo decurionum — duumvir bestanden, das 
Abstellgleis in der amtlosen Aufnahme in den ordo um dann bestenfalls 
mit der Bekleidung der Quästur zu enden.?? 

An dem Karriere-Schema „Abstellgleis“ ergeben sich jedoch einige 
Zweifel. Brelaz/Rizakis haben als erste erkannt, daß in den Inschriften 
Philippis ausgesprochen häufig als erste Karriere-Stufe die Funktion als 
decnrio erwähnt wurde. Da in wenigstens einer Inschrift vor der Erwäh- 
nung des Dekurionenstatus noch die Verleihung der ormamenta decurionatus 
genannt wird,”* muß es sich eindeutig um die Aufnahme in den Dekurio- 
nenrat handeln und nicht um die bloße Verleihung von Ehrenzeichen. 
Diese frühzeitige Aufnahme ist nun relativ häufig bei Personen belegt, die 
in ihren cursus-Inschriften als nächstes die Quästur nennen, jedoch bei 
keinem derjenigen, die die Ädilität bekleidet hatten. Diese Beobachtung 
hat zur These der zwei Karriere-Muster geführt, bei dem die Quästur 
weitgehend einer rangniedrigeren Gruppe von Aufsteigern vorbehalten 
wäre, die für ihren Aufstieg bezahlen sollten.?6 

Tatsächlich brechen aber weder viele Karrieren nach der Quästur ab, 
noch läßt sich die Quästur als eine städtische Funktion erweisen, die vor 
allem Aufsteigern als lästige Pflicht auferlegt wurde: Wenn man den Erhal- 
tungszustand der Inschriften und den Zeitpunkt der Errichtung der In- 
schrift im Leben der genannten Personen berücksichtigt, läßt sich unter 
den publizierten Inschriften nur eine Karriere nachweisen, deren städti- 


21 Die große Zahl der noch unpublizierten Inschriften aus Philippi hat sich inzwi- 
schen um die bei BRELAZ U.A, nofables und FREI-STOLBA, Praefectus fabrum publi- 
zierten verringert. Diese konnten daher hier ebenso wie die bei BRELAZ, securite 
‚publigque erwähnten sowie zwei mir bekannte unpublizierte Texte mit einbezogen 
werden. 

22 BRELAZ/RIZAKIS, institutions 156f. 

23 BRELAZ/RIZARIS, institutions, besonders 159. 

24 P252. 

25 P238; P239, P533; P718 sowie bei einem unpublizierten Inschriftenfragment (8. 
u.). 

26 BRELAZ/RIZARKIS, institutions 156; 158. 
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sche Funktionen sicher nur Dekurionat und Quästur umfaßten.?” Da L. 
Dexius Claudius Marcellus im Alter von 55 Jahren gestorben war, kann 
man auch ausschließen, dass die kurze Karriere an einem frühzeitigen Tod 
lag. Das gleiche gilt für eine weitere Person, die im Alter von mindestens 
60 Jahren gestorben war, auf einem noch unpublizierten Fragment, das ich 
vor einigen Jahren in Philippi gesehen habe. 

Hingegen war der im Alter von 58 Jahren verstorbene Graecinius 
Firminus nicht nur Mitglied des Dekurionenrates und Quästor, sondern 
auch ein römischer Ritter, der vor oder nach diesen städtischen Funktio- 
nen ritterliche Verwaltungsposten bekleidet hatte. 

Bei allen anderen publizierten cursus-Inschriften, auf denen nur diese 
beiden Funktionen genannt werden, lebte entweder die genannte Person 
noch oder der Stein ist nach der Quästur schlicht abgebrochen.2® Ein Be- 
leg für das Ende der Karrieren nach der Quästur sind sie daher nicht. 
Zwei weitere Karriere-Inschriften enden nach der Verleihung der ornamen- 
ta decurionatus und der Bekleidung der Quästur.” Bei beiden ist das Alter 
unklar, bei einer Person jedoch sicher, daß sie noch lebte. Auch diese 
lassen sich also nicht als sichere Belege für ein entsprechendes Karriere- 
muster verbuchen. 

Frühzeitige Karriereenden sind dagegen gelegentlich auch bei Perso- 
nen nachzuweisen, die statt der Quästur die Ädilität bekleidet hatten.30 

Darüber hinaus lassen sich immerhin acht Personen nachweisen, die 
neben der Quästur auch den Duumvirat bekleidet haben.?! Selbst wenn 
man die beiden, die die Quästur erst nach dem Duumvirat bekleideten, 52 
abziehen möchte, bleiben doch sechs übrig, die nach der Quästur in das 
höchste politische Amt der Gemeinde gelangten. Ein Abstellgleis oder 
eine Sackgasse kann dieses Amt also nicht gewesen sein. 

Der Befund weist eher in eine andere Richtung: Die städtische Quä- 
stur war an sich zwar keine Funktion, die besondere Ausgaben verlangte, 
aber sie war ein besonders empfindliches Amt. Der Inhaber verwaltete 


27 BRELAZ U.A., nofables Nt. 6. 

28 P238 und 239 (abgebrochen); P533 (lebte noch). Bei P239 könnte die Liste der 
städtischen Ämter nach der Quästur tatsächlich zu Ende sein (es folgt vor der 
Bruchkannte Ph/ilippis)2]). Was vor DEC gestanden hat, muß jedoch offen blei- 
ben. 

29 P62 und P396. 

30 So z. Β. L. Decimius Bassus (P213; P216; P217) und P. Maronius Nareissus 
(P714) Allerdings ist bei ersterem das Todesalter unklar, während letzterer bereits 
mit 40 Jahren gestorben war. 

31 P214; P253; P438; P719; Ρ720; P743; FREI-STOLBA, Praefectus fabrum, BRELAZ 
U.A., notables Nr. 4. 

32 P743 und die bei FREI-STOLBA, Praefectus fabrum publizierte Inschrift. 
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erhebliche Summen und konnte hierbei die Stadt schwer schädigen. In 
vielen römischen Städten hat man daher dieses Amt an keine politischen 
Neulinge vergeben.33. Darüber hinaus versuchten sich die Städte oft gegen 
Unterschlagungen und ähnliches durch die Bürgschaftspflicht der Amts- 
inhaber zu schützen.’* Es erscheint daher denkbar, daß die Quästoren in 
Philippi für eine recht hohe Summe mit Grundbesitz oder ähnlichen Ka- 
pitalien bürgen mußten. Dann hätte diese Funktion nur von wirtschaftlich 
besonders leistungsstarken Personen übernommen werden können.’ 
Dafür spricht ebenfalls, daß die Quästur — wie Brelaz und Rizakis richtig 
gesehen haben — auch von Bürgern ausgeübt wurde, die den Status römi- 
scher Ritter hatten, also die dafür notwendigen censns-Anforderungen er- 
füllten.36 Gerade finanziell leistungsstarke Personen wird man aber ohne- 
hin gerne frühzeitig in den ordo integriert haben, so daß gerade (und 
offenbar nur) diese vor der Bekleidung eines Amtes schon decurio wurden. 
Dabei spielte sicher auch die Hoffnung eine Rolle, diese würden später 
einmal die Quästur übernehmen, von einem Zwang kann aber sicher nicht 
gesprochen werden. Schließlich läßt sich auch eine Karriere nachweisen, 
die direkt von der Aufnahme in den Dekurionenrat zum Duumvirat ge- 
führt hat.3” Die Hoffnungen der übrigen Dekurionen auf finanzkräftige 
zukünftige Kollegen zeigt sich schließlich auch in der Verleihung der or- 
namenta decurionatus. So hatte der Sohn des gerade angesprochenen Duum- 
vir, der im Alter von fünf Jahren verstorben war, bereits die ornamenta 
decurionatus erhalten. 

Zusammenfassend kann also festgestellt werden, daß Karrieren, die 
die Quästur beinhalten, keinerlei Anzeichen auf eine gesellschaftlich 
schlechter gestellte Gruppe aufweisen. Grundsätzlich führten sowohl 
Ädilität wie Quästur zum Duumvirat. Da bis auf einen, eher als Ausnahme 
zu betrachtenden Fall stets nur Ädilität oder Quästur bekleidet wurden, 
scheint es sich einfach um zwei grundsätzlich gleichberechtigte Einstiegs- 


33 Vgl. z. B. zur Quästur in den spanischen Städten die Überlegungen bei GALSTE- 
RER, ‚Städtewesen 56 und ALFÖLDY, Drei städtische Eliten 198-199. In Philippi scheint 
dies allerdings nicht grundsätzlich der Fall gewesen zu sein: In P214; P438; P719 
erscheint die Quästur jeweils am Beginn des cursus honorum. 

34 So jedenfalls in der Lex Utsonensis $ 13 für die Duumvirn und Präfekten sowie 
Lex Irnitana $ 60 für die Duumvirn und Quästoren. In Irni waren die Quästoren 
zudem noch der Aufsicht durch die Duumvirn unterstellt: Lex Irnitana $ 20. 

35 So auch die Überlegungen bei BRELAZ/RIZAKIS, institutions 158. 

36 P718; P719; die bei FREI-STOLBA, Praefectus fabrum publizierte Inschrift. Vgl. dazu 
BRELAZ/RIZAKTS, institutions 158. 

37 P493. Auch dieser könnte angesichts des Titels unerarius finanziell recht lei- 
stungsfähig gewesen sein. 
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ämter gehandelt zu haben. Auch in bezug auf den Ritterstatus lassen sich 
keine Unterschiede erkennen. 


Ein Hinweis auf unterschiedliche Karrierewege bedeutet die Aufnahme in 
den Dekurionenrat ohne die vorherige Bekleidung eines Amtes gleichwohl 
schon. Denn diese Personen gelangten ohne vorherige Leistungen in den 
Rat. Sucht man nach weiteren Hinweisen auf erlassene Karriere-Stufen,>8 
stößt man auf zwei Personen, bei denen sicher feststellbar ist, daß sie nach 
der Aufnahme in den Dekurionenrat weder Ädilität noch Quästur beklei- 
det haben, sondern direkt zum Duumvirat bzw. direkt zu dem ebenfalls 
hochrangigen Amt des Irenarchen?” und dann zum Duumvirat gelang- 
ten.* Darüber hinaus wurden auch Personen wie der Veteran D. Furius 
Octavius Secundus und der Senator C. Iulius Maximus ohne vorherige 
(und in diesem Fall auch spätere) Bekleidung städtischer Ämter in den 
Dekurionenrat aufgenommen.*! Schließlich scheinen einige Personen 
sogar die amtsfreie Aufnahme in den Rat übersprungen zu haben: Der 
Ex-Zenturio P. Mucius übernahm offenbar direkt den Duumvirat,*? der 
Ritter und μην coloniae C. Oppius Montanus direkt das Amt des Irenar- 
chen, nachdem er zuvor die ormamenta decurionatus et dunmviralica erhalten 
hatte. Vermutlich hätte auch der früh verstorbene P. Cornelius Asper 
Atiarius Montanus eine ähnliche Karriere angestrebt, der ebenfalls bereits 
Pontifikat und Flaminat bekleidet hatte sowie die ornamenta des Dekutio- 
nen und des Duumvirn und schließlich den Titel patronus coloniae erhalten 
hatten. 

Das alles weist darauf hin, daß es eine Tendenz gab, besonders ver- 
mögende Personen frühzeitig in den ordo decurionum einzubinden. Insofern 
besaßen diese also unter Umständen einen Startvorteil gegenüber anderen. 

Wenn man daher nach unterschiedlichen Karrieremustern in Philippi 
sucht, läßt sich mit einer gewissen Vorsicht Folgendes sagen: 


38 Zur Signifikanz solcher Privilegien vgl. ALFÖLDY, Dre städtische Ehiten 199£. 

39 Zum Status des Amtes des Eirenarchen vgl. BRELAZ, seurite publique 209 sowie 
BRELAZ, irenarqnes. 

40 P252 (decurio, irenarcha, duumvir munerarins) und P493 (decurio, duumvir et mnnerarins). 

41 P61; P240. Tulius Maximus (P357). Furius Octavius Secundus (P617). 

42 P219. Die Nennung des Zenturionats deutet — anders als bei anderen Fällen — 
daraufhin, daß man sich hier um die vollständige Nennung von öffentlichen 
Funktionen bemüht hat. Eventuell gilt dies auch für den praefectus fabrum Μ᾽. Cas- 
sius Valens (FREI-STOLBA, Praefectus fabrum), falls es sich in diesem Fall nicht um 
einen absteigenden cursus handelt. 

43  Unpublizierte Inschrift: Name, Titel und Funktionen bei BRELAZ, τόρ] pnbligue 
379 Nr. B 104. 
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Es gab zunächst Personen, die ohne je ein Amt zu bekleiden Mitglied 
des Dekurionenrats geworden waren, aber auch nie darüber hinauska- 
men.“ 

Eine weitere Gruppe ging den „normalen“ Weg über Ädilität oder 
Quästur, Mitgliedschaft im Dekurionenrat und Duumvirat bis hin zu 
eventuellen Priesterämtern. 

Daneben gab es Personen, die frühzeitig Karriereschritte erreichten, 
ohne die eigentlich vorgesehenen Vorstufen zu bekleiden. 

Schließlich läßt sich noch bei den Inhabern der Kaiserpriesterämter 

eine auffällige Konzentration sakraler Funktionen und weiterer Status- 
merkmale feststellen: Es scheint, daß die Inhaber der Kaiserpriesterämter 
überwiegend aus einer Elite der Elite stammten. Von den elf bzw. zwölf 
(die beiden Oppii Montani könnten identisch sein) fJamines, die mir bisher 
in Philippi bekannt sind, läßt sich für fünf der Ritterstatus nachweisen.* 
Bei zwei weiteren flamines ist die Bekleidung mindestens zweier Priester- 
ämter nachweisbar.* Schließlich werden zwei der ritterlichen flamines auch 
noch als princeps bzw. als patronus coloniae bezeichnet,*’ bei einem siebten 
flamen ist der Titel des patronns (eventuell einer anderen Kolonie) mögli- 
cherweise zu ergänzen.“ Es spricht also vieles dafür, in diesem Personen- 
kreis eine Spitzengruppe der städtischen Elite zu sehen. 
Diese Karrieremuster alleine sind allerdings in Hinblick auf die Sozial- 
struktur nur bedingt aussagekräftig. So befinden sich z. B. unter den aus- 
schließlichen Dekurionen immerhin ein Senator und ein Veteran, der in 
anderen Städten die ormamenta dunmviralia verliehen bekommen hatte. Un- 
ter bestimmten Voraussetzungen gab es zumindest einzelne Personen, 
denen eine weitergehende städtische Karriere nicht besonders attraktiv 
erschien. 

Dagegen drängt sich — wie oben gezeigt — bei denjenigen Personen, 
die Karriereschritte übersprangen, der Eindruck auf, daß hier deren poten- 
tielle Leistungsfähigkeit eine Rolle gespielt hat. Ökonomische Potenz 
scheint also eine größere Chance auf eine schnelle und hochrangige Äm- 


44 P61 = 240 = 357; Ρ322, P433; P502; P617. 

45 P. Cornelius Asper Atiarius Montanus (Pl); C. Antonius Rufus (P700-703); C. 
Valerius Valens (P719); C. Oppius Montanus (BRELAZ, seuritE publique 379 Nr. B 
104) sowie ein Euerget in einer noch unpublizierten Inschrift, die C. Brelaz am 
18. April 2008 auf dem Schweizer Epigraphiker-Tag in Zürich vorgestellt hat. 

46 Zwei ignoti: P197, P241. 

47 C. Antonius Rufus (P700-703) sowie C. Oppius Montanus (BRELAZ, seurit€ publi- 
que 379 Nr. B 104 und falls nicht mit diesem identisch auch der C. Oppius Mon- 
tanus in P31). 

48 Der ignotus in ῬΑ. 
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terlaufbahn vermittelt zu haben. Mehr läßt sich allerdings aus den Karrie- 
remustern nicht ableiten. 


7. Literaturverzeichnis 
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1.1. Orte in Makedonien 


Alkomenai, 104, 139 

Amphipolis, 97, 141, 179 

Apollonia, 98 

Battynaier (Dorf der), 103-104 

Beroia, 96-97, 99-100, 102, 108, 109, 
121-123, 126, 131-133, 140, 142, 
144, 146, 148-154, 162, 164, 166, 
168-169, 173, 175, 177, 179, 186, 
207-210. 

Byllis, 101, 111, 144, 146 

Cassandtea, 97, 100-102, 166 

Dassareter (Koinon der), 187 

Denda, 101 

Derrioper, 103-104, 131 

Dium, 97, 100-102, 111, 123-124, 137- 
139, 145-147, 149-151, 153, 160, 
163, 165, 174, 178 

Dolenesten (Koinon der), 185 

Dostoneer (Koinon der), 103, 151 

Dyrrhachium, 98, 101-102, 119, 121, 
126, 142, 146-147, 149, 151, 162, 
188 

Edessa, 97, 146, 177 

Elemioter (Koinon der), 103, 117 

Eordaier (Koinon der), 103-104, 154 

Hadtianopolis, 162 

Herakleia Lynkestis, 96, 98, 140, 146, 
150, 173 

Herakleia Sintike, 146, 150 

Kalindoia, 180, 183-185, 187 


Kombreia, 182, 185 

Kozani, 113 

Kyrros, 163, 165 

Lete, 140, 168 

Lyke, 103, 141 

Lynkesten (Koinon der), 103-104, 107 

Oblostier (Dorf der), 103 

Oldener (Dorf der), 140 

Oresten (Koinon der), 103-104 

Palatiano, 112 

Pelagonia, 107, 146 

Pella, 97, 100, 108, 137 

Philippi, 97-98, 101-102, 108-110, 119- 
120, 122, 124-126, 130, 134, 139- 
141, 144-147, 149-153, 155, 162, 
165-166, 178, 188, 197, 203-204, 
212-218 

Sirrai, 97, 140-141 

Skydra, 109 

Stobi, 97-98, 101, 111, 131-134, 139, 
146, 151, 170, 197 

Stratonike, 113 

Styberra, 98, 103-104, 123, 131, 138, 
143-144, 173, 175, 180-185, 187 

Thessalonike, 96-97, 99-100, 107-111, 
113-114, 116-118, 120-127, 129- 
134, 137-138, 140-141, 144-150, 
152, 155, 157, 162-163, 166-170, 
173-174, 178, 187, 204, 207-211 
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1.2. Andere Orte 


Ankyra, 197 Nikomedia, 76 

Aphrodisias, 160 Nikopolis ad Istrum, 208 

Assos, 119, 138 Odessos, 208, 211 

Athen, 13, 23, 64, 116, 119, 154, 171, Oinoanda, 61, 78, 133, 196 
179-180, 187, 207 Olympia, 121, 123, 127 

Balbura, 133 Olympos, 122 

Carthago, 160 Ostia, 112 

Claudiconium, 160 Pautalia, 97-98 

Clupea, 161 Pompei, 24-25, 207 

Cnossus, 161, 163 Prokonessos, 119 

Colonia Claudia Ara Agrippinensium, Prusa ad Olympum, 48, 65, 68 
110 Prusias ad Hypum, 120, 122 

Corinthus, 161 Rhodiapolis, 197 

Curubi, 161 Rhodos, 55 

Ephesos, 53, 161 Rom, 23, 46, 119, 150 

Gabii, 160 Salona, 118, 122 

Herakleia Salbake, 138 Scupi, 98 

Hierapolis, 197 Serdica, 97-98, 207-208 

Irni, 215 Smyrna, 73 

Kibyra, 133 Tarsos, 28, 52. 66, 72 

Lampsakos, 138 Tenos, 138 

Mactar, 162 Urso, 160, 163, 215 


Naissus, 97-98 


2. Begriffe 
A Archiereus (der Stadt), 99, 108, 126, 
131-134, 140-142, 149-150, 155, 
Abkömmlichkeit, 7, 89, 121, 161-162, 163-164, 166-168, 170-174, 178, 
198, 203 203, 207 
actor, 107-108 Archiereus (des Koinon), 126, 138, 141, 
Adel, 35-37, 41-42, 135 148, 150, 155, 158, 163-164, 166- 
Ädilität (Stadt), 101, 119, 147, 150, 166, 168, 170-172, 174, 203, 207, 211- 
213-217 212 
Ädilität (Verein), 139, 155 Archiv (Bau eines), 147 
Agon(e), 46, 56, 67, 137-138, 140-141, Archontat des Panhellenion, 135, 138, 
148-149, 155, 157, 163 148, 170-171 
Agonothesie, 67, 100, 121, 126, 132, Arzt, 6, 79, 132, 177-178, 187-189, 192 
137-138, 140-141, 148-150, 155, Ἀσκληπιεῖα, 141 
157-158, 163-164, 170-171 Augurat, 101-102, 119 
Agoranomie, 48, 73, 87, 99 Augustalität, 102, 120, 146, 151 
Akklamationen, 53, 55 Ausstattungsluxus, 24-25, 89-90, 110- 
Akzeptanz, 1, 54, 63, 90-92, 106, 155, 111, 125, 128 


201 
Archiereia (der Stadt), 99, 126, 131-132, 
162, 168 


B 


Bäder (Bau von), 47, 144 

Bankette, 16-17, 26, 32, 38, 46, 48-49, 
51, 53, 58, 69, 201 

Basilica (Bau einer), 147, 155 

Baumaßnahmen, 47, 52-53, 65, 138-140, 
144-147, 149-152, 155-157 

Bestattungsaufwand, 25, 110-121, 125- 
128, 190 

Bibliothek (Bau einer), 143, 147 

„bourgeoisie“, 6-7, 9, 62 

Bürgersolidarität, 45-46, 49-59, 69-71, 
75-76, 82, 86-88, 90, 92, 145, 153- 
154, 157, 188, 195 

Bule, 62, 65, 88, 99, 104, 123, 138, 153, 
161, 168, 175 

Buleuten, 8, 114, 118, 126-127, 162-168, 
172, 203 


C 


conspicuous consumption. Siebe 
OÖstentation 
cursus honorum, 66, 156, 166, 213-218 


D 


Dankesschuld, 45, 47, 69, 154 

Diäten, 62, 89 

Dichotomie, 20-22, 36-37 

Differenzierung (funktionale), 205 

Dorf 103-104, 109, 124, 139-140 

Dreierschema, 21 

Duumvirat, 100-101, 119, 147, 150, 161, 
166, 213-218 

dunmviri quinguennales, 101, 137, 163 


E 


Ehreninschtrift, 45, 47, 54-55, 80, 87, 
105-107, 127-135, 137, 141, 144, 
148, 153, 157-158, 165-168, 171- 
173, 177, 186-187, 189-191, 195 

Ehrenplätze, 47, 55-57, 68-69, 71, 201 

Ehrenstatuen, 47, 52, 54, 56, 58, 87 

Ehrenzeichen, 47, 52, 54-58, 67-68, 72- 
74, 87, 197,199 

Eigennutz, 51-54, 56, 72, 74, 84-85, 89, 
91, 106 
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Eigenschaften, 13, 18, 89, 105, 107, 127- 
131, 135, 190, 199 

Einkommensarten, 7, 22-23, 33, 61, 107, 
122-125, 161-162, 190-192 

Einladungen (zu Gladiatorenkämpfen), 
137, 141-142, 148, 155, 158, 189, 
207-212. 

Eirenarchie, 99-100, 102, 216 

Ephebarchie, 99, 142-143, 170, 172, 
174, 179, 182 

Ephebie, 143-144, 176, 179-185, 192, 
199 

ἐπικεφάλιον, 138, 148, 157, 164, 192 

Erbcharisma, 41 

Ernährung, 26, 33 

Erwartung (der Mitbürger), 27, 42, 45- 
46, 48, 57, 59-60, 86-87, 89-90, 
154, 189 

εὔνοια, 153, 157 


F 


Filiation, 131-135, 154, 169, 171, 174, 
190, 196 

βίης coloniae, 154, 189, 216 

‚flamines, 102, 165, 216-217 

Frauen, 37, 118, 131-134, 142, 145-146, 
149, 151-152, 154, 156-158, 162, 
171, 177-178, 186, 190-191 

Freigelassene, 9, 36, 109, 111, 118, 120, 
124-125, 149-151, 158-161, 174, 
183, 185, 187, 192 

Fulvus-Priester, 100, 132-134, 141, 157, 
163, 166-167, 171, 173-175 


G 


Geburtsstände, 10, 41-42, 90, 135, 174- 
175, 199 

Geiz, 28, 30-31, 46, 65, 93 

Geldgier, Siehe Habgier 

Gemeinschaftssinn, Siehe 
Bürgersolidarität 

Gerusia(rchie), 100, 152, 164 

Gesandtschaft, 46-47, 52, 56, 144, 148 

Gesellschaftskonzepte (moderne), 2, 5- 
13, 58, 191, 197-198 

Getreideversorgung, 52, 140, 150, 152 

Gladiatoren/Ex-Gladiatoren, 118-119, 
125, 130 


256 


Gladiatorenkämpfe, 16-17, 32, 43, 46, 

49, 51, 53, 56, 58, 108, 137, 140- 
42, 148-149, 152, 155, 157, 164, 
207-212 
Grabinschriften, 105-107, 109, 112-114, 
16-117, 122, 127-130, 162, 165, 
90, 195 
Grabstrafen, 115, 120 
Grundbesitz, 21-23, 33, 45, 89, 107-110, 
22, 126, 149-150, 161-162, 190- 
91, 199, 215 
Gymnasiarchie, 47, 99, 104, 126, 131- 
32, 134, 142-144, 149, 157, 164, 
66-168, 175, 179 
Gymnasion, 47, 140, 142-144, 149, 153, 
57,179 


H 


Haartracht, 39 

Habgier, 16, 17, 22-23, 30, 32, 44, 49, 
56, 72, 84, 89, 106 

Händler, 6, 23, 117-120, 122, 126, 128, 

61-162, 190, 199 

Handwerker, 6, 79, 116, 121-122, 126- 

28, 139, 149-151, 161-162, 190, 

99 

Heiratsverbindungen, 30, 36-37, 90, 

70-171, 198 

Hierophant, 131, 170, 172-173 

„Honoratioren“, 7-8, 18, 44, 60, 64, 169, 

91, 198-199 


K 


Kapital (soziales), 41-43 

Klasse: „besitzenden Klasse“, 7, 61-62, 
75, 94 

Klasse: „herrschende Klasse“, 7, 35, 44, 
57-61, 75, 94, 175, 191 

Klassentheorie, 6-7, 62, 75 

Kleidung, 25, 33, 55, 67-68, 71-72, 110, 
128 

Koinon der Makedonen, 95-96, 126, 
138, 147-150, 162-163, 173, 207- 
212 

Kommensurabilität, 91 

Kongruenz(erwartung), 92-93, 191-193, 
200 

Konkurrenz, Siehe Rivalität 


Index 


Konsular, 77, 131-134, 149, 164, 170 
Kränze, 29, 55-58, 67-68, 71-72 


L 


Lebensstil, 34-36, 56, 197 

Leistung, 17, 29, 30, 32, 40-44, 46-47, 
50-52, 54, 58-60, 68-71, 73, 82, 86- 
90, 92, 109, 129, 134-136, 138, 142- 
143, 145, 147-148, 151, 153-155, 
157, 167, 170, 186-190, 195-197, 
200-201, 203-205, 215 

Leistungsunwilligkeit, 46, 63, 72-74, 87, 
92 

lex Visellia, 160 

Liturgien, 45-46, 100, 142 

Loyalität (zum Kaiser), 155, 158, 204 

Luxus, 23, 28, 32-33, 52, 56, 63, 89-92, 
106, 110, 126, 128, 190 

Luxusktritik, 90 


M 


Makedoniarchie, 108, 126, 131-132, 148, 
162, 164, 166-168, 170-172, 174, 
211 

Mausoleum, 112-114, 123-124, 127, 196 

Medizin, 79, 177 

μερίς, 95 

Meßtisch (Errichtung von) 101, 147, 
149 

Mietshäuser (Besitz von), 22-23, 33 

Mindestzensus, 62, 164-165, 191 

Motivation, 44, 49, 51-55, 57-58, 71-73, 
76, 83, 90, 152-156, 158, 189 


N 


Neid, 28-29, 31, 89, 91 
Normen(system), 29, 50, 57, 59-60, 69, 
75, 81-82, 88-89, 105, 136, 152 


oO 


Ölspenden, 140, 142-144, 175 

οἰκονόμος, 107-108 

ordo, 9-11, 197 

ordo decurionum, 10-11, 101, 120, 160, 
163, 166, 197, 212-217 


OÖstentation, 16, 28, 31-32, 52, 56, 90-91 


P 


παιδευτής, 177 

Panhellenien, 138, 148, 171 

Panhellenion, 134, 138, 150, 168 

Peregrine, 120 

Pferde (Besitz), 25, 33 

φιλόκαισαρ, 155, 204 

φιλόπατρις, 153 

Philosoph, 17, 80-81, 85, 88, 177-178, 
187, 189, 201 

Philosophie, 70, 78, 82-85, 88, 176 

Politarchat, 100, 103, 118, 126, 132-133, 
148, 150, 164, 166-168, 171, 174, 
203 

πολιτεία, 103-104 

bontifices, 101, 132, 134, 216 

borticns (Bau), 47-48, 54, 65, 145, 147 

‚praetorinm (Bau), 124, 147 

πραγματευτής, 107-108 

Priester(in) der ägyptischen Götter, 99, 
102, 118-120, 126 

Primipilat, 124, 151 

Privilegien, 168, 175, 189, 195, 197-198 

πρωτεύειν, 16, 43, 49, 65, 196 

πρωτοπολίτης, 172 

πρῶτος τῆς ἐπαρχείας, 131-134, 170, 
172 

Prunkgeschirr, 24, 33 

Pyramide, 10, 201 

Pythien, 140-141 


Q 


Quästur, 101, 165-166, 213-217 
Quellenlage, 1, 104-105, 121, 125-128, 
179-180 


R 


Reisen, 121, 123, 127 

Rhetor/Redner, 78-81, 83-84, 177, 187, 
189 

Rhetorik, 78, 80-85, 88, 91-92, 154, 176 

Ritter, 9-11, 77, 117, 119-120, 124, 130, 
149, 165-166, 170, 214-217 

Rivalität, 32, 51-52, 67, 71-72, 84, 91-92, 
121 
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Ruhmsucht, 16-18, 48-49, 53-56, 58, 71- 
74, 84, 90-91, 156 


5 


sacerdos Liviae Angustae, 102 

sacerdos Minervae, 102 

salutatio, 26 

Sarkophag, 114-121, 124-127 

Schauspiele, 46, 48, 51-53, 56, 144, 189 

Schichtenmodell, 5, 10 

Schiffe (Besitz), 23, 33 

Senatoren, 9-10, 21, 77, 120, 134, 149, 
164, 216 

Sklavenbesitz, 23, 33, 128, 162, 165 

Soldaten/Ex-Soldaten, 109-110, 115, 
117-120, 123-124, 149, 151, 165, 
173-174, 191 

Sonnenuhr (Errichtung einer), 147 

Sophisten, 18, 23, 29, 73, 81, 84, 88, 91- 
92 

soziale Mobilität, 21 

Stadtgesetz, 160, 163, 215 

Stand/ständisch, 7-11, 35-38, 41-42, 58- 
59, 64, 90, 135-136, 159, 168, 174, 
191, 195, 197-200, 204-205 

Ständeschema, 5, 10, 197 

standesgemäß, 35-38, 58-59, 197 

Straßen, 97-98, 146, 157, 164 

summa honoraria, 26, 61-62, 70, 75, 89, 
162-163, 175, 191 

Synagoge (Baumaßnahmen), 139 

Synhedrion, 95-96, 148, 150, 166, 168, 
173 


T 


ταμίας, 99 

Tempel (Bau eines), 123, 139, 145-147, 
151-152, 164 

Theatergewerbe, 120 

ϑρεπτήριον, 154, 158 

ϑυγάτηρ πόλεως, 154 

Totenkult, 109, 139-140, 156 

Tugend, 30, 40, 49-58, 71-72, 74, 76, 78, 
80, 83, 85-88, 90, 136, 155-157, 
186, 189 
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U 


Unterschiede (regionale), 1, 11-13 


Ü 


„wesensmäßige Überlegenheit“, 42, 59, 
88, 94, 136 


V 


Vaterlandsliebe, 153, 158 

Verein, 43, 138-139, 141, 149, 152, 155- 
157, 167 

Vereinshaus (Bau eines), 138, 157 

Verpflichtung, 42, 45-47, 50, 52, 57-59, 
69, 76, 86-87, 89, 136, 154, 158, 
189 

Verschwendung, 30 

Vertrauen, 55, 64-66, 74-75 

Vertrauensvorschuß, 42, 75, 90, 129 

Verwalter, 107-109, 118, 122, 125 


W 


Wahlversprechen, 155 

Wasserversorgung, 47, 109, 144-147, 
152, 157, 168 

Weihinschriften, 137, 165, 189, 191 

Werte(system), 15, 17, 40, 45, 84, 85-86, 
88, 105, 127, 129, 155, 204 

Wohnluxus, 23-24, 33, 110-111 


Y 


υἱὸς πόλεως, 154, 158, 189 


Z 


Zenturio, 115, 119, 123-124, 165, 173- 
174, 216 
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